
  
    
      
    
  


  


  
    Entdecke die Welt der Piper Fantasy:
  


  
    

  


  
    [image: ]

  


  


  Übersetzung aus dem Amerikanischen von Doris Hummel


  Vollständige E-Book-Ausgabe der im Piper Verlag erschienenen Buchausgabe


  1. Auflage 2014


  ISBN 978-3-492-96653-5


  


  
    © 2011 Shelly Laurenston
  


  
    Titel der amerikanischen Originalausgabe
  


  
    »Big Bad Beast«
  


  
    Kensington Publishing, New York 2011
  


  
    Deutschsprachige Ausgabe:
  


  
    © Piper Verlag GmbH, München 2014
  


  
    Covergestaltung: Guter Punkt, München
  


  
    Covermotiv: Sophie Freiwald, Guter Punkt unter Verwendung
  


  
    von Motiven von Shutterstock
  


  
    Datenkonvertierung: CPI books GmbH, Leck
  


  Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.


  [image: lion]


  Prolog


  Es wäre nicht seine erste Wahl für ein Treffen wie dieses gewesen, aber in Anbetracht der Tatsache, mit wem er sich traf, um diese wichtige Angelegenheit zu besprechen, war er gewillt, eine gewisse Flexibilität an den Tag zu legen. Aber wenn er ehrlich war, war es Niles Van Holtz –Van für seine Familie und Freunde– durchaus recht, dass dieses Treffen auf einer großen Freifläche und auf neutralem Gebiet stattfand, umgeben von einer Menge Menschen.


  Er stieg aus dem Wagen und erlaubte seinem jungen Cousin, ihm zu folgen. Der sechsjährige Ulrich verbrachte den Sommer bei Van und dessen Gefährtin Irene, da, wie seine noch relativ frisch angetraute Braut es ausdrückte, »der junge Mann jetzt begreifen muss, dass sein Vater ein Idiot ist, und nicht erst später, wenn der Schaden bereits angerichtet ist«. Der Junge war allerdings keine besonders große Herausforderung. Er las ununterbrochen oder arbeitete in der Küche an seinen Messerkünsten. Er brauchte noch nicht einmal einen Fernseher, da er allem Anschein nach der Ansicht war, dieser lenke ihn nur von seinen Büchern ab. Anfangs hatte er nicht viel gesprochen, aber Irene hatte überraschenderweise ein Händchen für Kinder bewiesen, und es war ihr gelungen, Ric nach und nach aus seinem selbst gesponnenen Kokon zu locken, bis er sich in einen ziemlich geschwätzigen Welpen verwandelt hatte, wenn er in der richtigen Stimmung war.


  Van hätte den Jungen auch in Seattle zurücklassen können, aber innerhalb von ein paar Wochen hatte sich Ric in Vans »Schatten« verwandelt, wie Irene es nannte. Was wiederum bedeutete, dass Van einfach kein gutes Gefühl dabei gehabt hätte, ihn zurückzulassen.


  Davon abgesehen war dies hier nur ein Geschäftstreffen. Nichts Gefährliches oder so. Obwohl Van sich mit einem der Erzfeinde seines Rudels traf. Für Van war ein Geschäft eben ein Geschäft, und er nahm an, dass alle anderen das ganz genauso sahen.


  »Du bleibst hier, Ric.« Van setzte den Jungen auf die Kühlerhaube seines Mietwagens: ein schneller kleiner Porsche, den er in der Nähe des Flughafens von Memphis abgeholt hatte, um damit zu diesem Treffen auf neutralem Gebiet zu fahren. »Ich bin gleich da drüben, okay?«


  »Okay.« Der Junge zog ein Buch aus seinem Rucksack und begann zu lesen. Der Graf von Monte Christo. Ein Sechsjähriger, der Der Graf von Monte Christo las. Ein Buch, das Van gezwungenermaßen in der Highschool gelesen hatte– und das erst, nachdem seine Lehrerin ihn gewarnt hatte, dass die Lektürehilfe mit der Kurzversion allein ihm bei den Halbjahresprüfungen nicht helfen würde. Aber der Junge hatte sich das Buch im Laden selbst ausgesucht, zusammen mit zwölf weiteren sowie einem Taschenwörterbuch für den Fall, dass er das eine oder andere Wort nicht verstand.


  Und was war mit dem neuesten Handheld-Spiel, das Van direkt aus Japan für Ric besorgt hatte? Das lag immer noch auf dem Bett des Jungen, in der Verpackung, unangetastet.


  Van tätschelte Ric den Kopf –er liebte den Kleinen, auch wenn er seine Prioritäten völlig falsch setzte– und drehte sich um, um sich zum Treffpunkt zu begeben, machte dann jedoch unwillkürlich einen Satz rückwärts. Der Wolf, mit dem er hier verabredet war, stand in einem abgetragenen Led-Zeppelin-T-Shirt, zerrissenen Jeans und alten Springerstiefeln direkt vor ihm. Eine lange Kette, die vorn an einer Gürtelschlaufe seiner Jeans eingehakt war, schlängelte sich an seinem Bein entlang bis zu seiner Gesäßtasche und vermutlich seiner Brieftasche. Sein dunkelbraunes Haar hing bis auf die Schultern herunter und bedeckte vorn fast komplett seine Augen, während ein Vollbart die gesamte untere Hälfte seines Gesichts verbarg. Er sah aus wie ein durchgeknallter Veteran, der noch immer nicht verarbeitet hatte, was er während des Vietnamkriegs hatte durchmachen müssen.


  »Mr.Smith?«, fragte Van und hoffte beinahe, dass er sich irrte.


  Er irrte sich nicht. Das Grunzen sagte ihm sofort, dass hier in der Tat Egbert Ray Smith von der Smith-Meute aus Tennessee vor ihm stand.


  »Niles Van Holtz.« Van streckte seine Hand aus. »Schön, Sie kennenzulernen.«


  Der Wolf nahm weder seine Hand, noch hörte er auf, ihn mit seinen funkelnden Augen anzustarren. Van musste sich selbst daran erinnern, dass er nun das Alphamännchen seines Rudels war. Er würde sich von diesem potenziellen Serienkiller nicht einschüchtern lassen.


  »Was willst du, Bürschchen?«


  Das Ganze fing nicht gerade vielversprechend an. »Ich bin hier, um Ihnen einen Job anzubieten, Mr.Smith. Bei meiner Organisation. Der Gruppe.«


  »Die Gruppe ist nichts als ein Haufen Weicheier.«


  »Vielleicht, aber nun habe ich das Ruder übernommen, und ich will sie vorantreiben. Damit sie so wird wie die Einheit.« Smith kniff die Augen ein wenig zusammen. Er war jahrelang bei der Einheit gewesen– und das hatte Spuren hinterlassen: von jeder Falte in seinem noch gar nicht so alten Gesicht bis zu jeder Narbe an seinem Hals und wahrscheinlich an seinem ganzen Körper. Doch in jüngster Vergangenheit hatte sich innerhalb der Einheit einiges verändert. Die reine Gestaltwandler-Einheit des U.S. Marine Corps plante, seine Mitglieder nach zehn Jahren aus der Einheit zu entlassen– ganz gleich, ob sie wollten oder nicht. Smith war fast während seiner gesamten Zeit beim Corps in der Einheit gewesen und das erste Opfer dieser neuen Regelung geworden. Nach allem, was Van gehört hatte, war Smith ganz und gar nicht glücklich über die Wahl, die man ihm gelassen hatte: seine ehrenhafte Entlassung zu akzeptieren oder sich in die Truppe seiner vollmenschlichen Marines-Brüder einzufügen. Er hatte sich für die Entlassung entschieden, höchstwahrscheinlich aber nur, weil er sich niemals zwischen Vollmenschliche einreihen würde. Smith war direkt vom Boot-Camp zur Einheit gekommen und hatte sich im Laufe seiner Karriere durchaus einen Namen gemacht. Als Killer.


  Denn genau das war Egbert Smith. Er war ein Killer, und ein sehr guter noch dazu. Und Van war sich sicher, dass Smith die perfekte Ergänzung für sein Team darstellte. Er hatte vor, die Gruppe in eine neue Richtung zu lenken und sie in eine Schutztruppe zu verwandeln, die sämtliche Gefahren für Gestaltwandler in den USA auslöschen würde. Für alle Gestaltwandler.


  Und dieser Schritt war nun umso wichtiger, da die Situation für ihresgleichen mit jedem Tag gefährlicher wurde.


  »Ich brauche Leute wie Sie in meinem Team, Mr.Smith. Die Bezahlung ist ausgezeichnet, hinzu kommen sämtliche Zusatzleistungen, eine Absicherung für Ihre direkten Angehörigen und genau die Art von Flexibilität, die ein Mann wie Sie braucht.« Vans nette Art zu sagen: »Wir wissen doch beide, dass Sie niemals einem normalen Job nachgehen könnten, Kumpel.«


  Der Wolf grunzte erneut, und sein grimmiger gelbäugiger Blick blieb starr.


  Van griff in die Gesäßtasche seiner Jeans und zog ein Blatt Papier heraus. Er reichte es Smith. »Das wäre Ihr Anfangsgehalt. Jährlich.«


  Der Wolf starrte auf das Blatt hinunter, sah Van an und starrte dann wieder auf das Papier. Van war sich sicher, dass Smith niemals erwartet hatte, so viel Geld durch Arbeit zu verdienen. Aber die Gruppe hatte schier unerschöpfliche Ressourcen und setzte sie gern für die richtigen Rekruten ein.


  »Diese Summe wird sich natürlich erhöhen, je länger Sie bei uns sind. Und abhängig davon, wie gut Sie Ihren Job erledigen.«


  Der Wolf ließ seinen Blick über den großen Parkplatz schweifen, auf dem bereits der Flohmarkt aufgebaut war, der an diesem Samstag stattfinden sollte. Er räusperte sich und gab schließlich zu: »Hab meiner Gefährtin versprochen, sesshaft zu werden.« Seine Stimme klang tief und heiser, und wenn er genau hinsah, konnte Van eine alte Narbe erkennen, genau an der Stelle, an der die Stimmbänder des Wolfs hätten sein sollen. »Ich glaub nicht, dass es ihr gefallen wird, wenn ich sie schon wieder so lange allein lasse.«


  »Sie müssen für diesen Job nicht umziehen, Mr.Smith. Es gibt keinen Stützpunkt, wo Sie wohnen, und kein Land, in das Sie ziehen müssen. Obwohl Reisen nach Alaska und Hawaii nötig sein könnten. Kurzreisen. Um ehrlich zu sein, muss ich einfach nur sichergehen können, dass Sie verfügbar sind, wenn ich Sie rufe. Aber ganz gleich, ob Sie einen Tag in der Woche oder drei Monate lang jeden Tag arbeiten oder auch sechs Monate nur rumsitzen und nichts zu tun haben– Sie bekommen Ihren Lohn. Alle zwei Wochen, pünktlich auf die Minute.«


  »Und wenn mir was passiert?«


  »Werden wir uns um Ihre Familie kümmern und Ihrem Rudel eine Entschädigung für den Verlust seines Mitglieds bezahlen. Die Gruppe kümmert sich um ihre Mitglieder, Mr.Smith.«


  Während Van darauf wartete, dass der Wolf als Antwort auf sein Angebot irgendetwas sagen oder tun würde, kam ein kleines Mädchen auf sie zu. Die Kleine konnte nicht älter als neun oder zehn sein, noch nicht einmal in der Lage, sich zu verwandeln. Aber sie hatte die Augen ihres Vaters. Leuchtend gelb und kalt. Furchtbar kalt.


  Sie starrte Van an, schien ihn als nicht bedrohlich einzustufen und zupfte am Hemd ihres Vaters. »Das da«, sagte sie.


  Ihr Vater sah auf das riesige Jagdmesser hinunter, das sie in der Hand hielt. Er nahm es ihr ab und untersuchte es gründlich. »Warum?«, fragte er.


  »Es hat das richtige Gewicht. Die Klinge ist aus gut gearbeitetem Stahl und lang genug, um das Brustbein zu durchdringen. Der Griff ist sehr solide, und wenn meine Finger länger werden, kann ich es immer noch benutzen. Ich dachte erst, ich hätte gern eins von diesen Klappmessern, aber das hier kann ich schneller ziehen und einsetzen. Wenn ich eine Waffe benutzen muss, hab ich keine Zeit, mit einem Klappmesser rumzufummeln, um es aufzuklappen.«


  Ihr Vater nickte zustimmend, während Van das Mädchen nur weiter anglotzen konnte. Sicher, er hatte Ric in den letzten Wochen beigebracht, wie er sein Messerset schnell und wirksam einsetzen konnte, um ein Reh oder ein Wildschwein zu zerlegen, aber dabei ging es einzig und allein ums Kochen, damit der Junge eines Tages seinen Platz im Restaurant ihres Rudels einnehmen konnte. Dieses kleine Mädchen sprach hingegen davon, Brustbeine mit einem Messer zu durchbohren– und Van ging nicht davon aus, dass sie vom Brustbein eines Zebras sprach.


  »Wie viel?«, fragte Smith die Kleine.


  »Er wollte zweihundert dafür. Ich hab ihn auf achtzig runtergehandelt.«


  »Wie hast du das geschafft?«


  »Hab ihn angestarrt, bis er achtzig gesagt hat.«


  Der Wolf griff in seine Hosentasche, drückte ihr vier Zwanzig-Dollar-Scheine in die Hand und gab ihr dann das Messer zurück. »Pass gut darauf auf, dann passt es auch gut auf dich auf, Zuckermäulchen.«


  »Das werde ich, Daddy.« Sie trabte zu dem Verkäufer zurück, und Smith wandte sich wieder Van zu.


  Eine Zeit lang starrten die beiden sich nur schweigend an, und Van hatte wirklich keine Ahnung, wie lange. Aber es musste lange genug gewesen sein, denn schließlich sagte Smith: »Steh nicht so drauf, mich einengen zu lassen.«


  »Das wird auch nicht passieren. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  Der Wolf schnaubte. »Das Wort eines Van Holtz. Das bedeutet nicht viel.«


  »Mir schon.« Van hatte inzwischen die Schnauze voll und fügte hinzu: »Ja oder nein, Mr.Smith?«


  Smith schätzte ihn ein letztes Mal ab und meinte: »Ja.«


  Die Kleine kehrte zurück, ihr neues Messer fest in der Hand. »Er hat mir sogar eine Scheide gegeben, Daddy. Sie ist aus echtem Leder.«


  »Gut gemacht.« Er deutete auf Van. »Das ist einer von diesen Van-Holtz-Wölfen, vor denen ich dich immer warne. Sie sehen alle aus wie er. Ziemlich dürr und versnobt. Riechen auch so wie er. Halt dich von ihnen fern, wenn du kannst. Und weide sie aus, wenn nicht.«


  »Ja, Sir.«


  Nicht unbedingt die Vorstellung, die Van erwartet hatte, aber… egal. Es spielte keine Rolle.


  Zumindest spielte es keine Rolle, bis er bemerkte, dass sein kleiner Cousin nicht mehr auf der Kühlerhaube des Wagens saß, sondern direkt neben ihm stand, sich an ihn lehnte und mit weit aufgerissenen Augen Smiths kleine Tochter anstarrte.


  Sie sah mit finsterem Blick auf Ric hinunter, aber als dieser nur weiter voller Ehrfurcht zu ihr hinaufstarrte, verschwand ihr finsterer Blick und verwandelte sich in ein Lächeln. »Was glotzt du denn so, Kleiner?«, fragte sie mit neckendem Tonfall.


  Ric antwortete nicht –Van hatte das dumpfe Gefühl, der Junge sei gar nicht in der Lage, zu antworten–, sondern streckte ihr stattdessen einen seiner Schokoriegel hin, die er stets in seinem Rucksack hortete.


  Sie blickte auf den Riegel und dann zu ihrem Vater hinauf. Er nickte, und sie nahm Ric die Schokolade aus der Hand. Nach einem kurzen Moment sagte sie: »Vielen herzlichen Dank«, und ihr Lächeln wurde noch breiter.


  Ric stieß ein Seufzen aus und platzte heraus: »Heirate…«


  Van klatschte eine Hand auf den Mund des Jungen, bevor dieser zu Ende sprechen konnte. Ric mochte vielleicht nur ein wehrloser Sechsjähriger mit mehr Hirn als Verstand sein und gerade seiner ersten Jugendliebe erliegen, an die er sich in ein, zwei Tagen wahrscheinlich gar nicht mehr erinnern würde, aber irgendetwas sagte Van, dass nichts von alledem für Egbert Smith eine Rolle spielte, wenn es darum ging, seine Tochter zu beschützen.


  »Gut, dann…«, sagte Van, während er seinen heftig strampelnden Cousin zum Auto zerrte. »Zeit, aufzubrechen. Ich melde mich bei Ihnen, Mr.Smith.«


  Van öffnete die Autotür und schob seinen Cousin in den Wagen. Er stieg auch ein und warf den Rucksack des Jungen auf den Rücksitz. Als er die Tür geschlossen hatte und sah, wie Smith mit seiner Tochter davontrottete, atmete Van langsam aus.


  »Junge«, sagte er, »du musst unbedingt an deinem Timing arbeiten.«


  »Aber sie ist perfekt, Onkel Van. Ich glaube, ich liebe sie.«


  Van schaute noch einmal zu der halbwüchsigen Wölfin hinüber: ein zu dürres kleines Mädchen mit langen Armen und Beinen, das ein T-Shirt und eine abgeschnittene Jeans trug, aber keine Schuhe.


  »Ric, du bist viel zu jung, um irgendjemand zu lieben, außer deine Eltern– und mich, natürlich.«


  »Sie muss mehr essen«, bekundete Ric und ignorierte Vans Bemerkung. »Und ich werde derjenige sein, der ihr zu essen gibt!«


  Van verdrehte die Augen und ließ den Wagen an.


  »Komm schon, Ric«, versuchte er verzweifelt, den Jungen zur Vernunft zu bringen. »Du bist noch viel zu jung für dieses ganze verrückte Paarungszeug. Du musst dich erst mal auf andere Dinge konzentrieren.«


  »Zum Beispiel?«


  »Essen, dein Jagdgeschick… oder auch auf andere Mädchen«, antwortete er aufrichtig.


  »Ich hasse Mädchen.« Er war sechs, natürlich hasste er Mädchen. »Aber sie ist kein Mädchen. Sie ist unglaublich.«


  So viele Worte hatte der Junge noch nie innerhalb von fünf Minuten gesprochen, aber alles, was er damit erreichte, war, Van an den Rand eines Nervenzusammenbruchs zu treiben.


  »Sie ist perfekt für mich, Onkel Van.«


  »Nein, Ulrich. Ist sie nicht. Soweit ich das beurteilen kann, ist sie genau wie ihr Vater, und das bedeutet, dass wir uns um jeden Preis von ihr fernhalten müssen. Verstehst du?«


  »Ich verstehe, Onkel Van.«


  »Gut«, erwiderte Van und fuhr rückwärts aus der Parklücke.


  »Ich werde warten, bis wir beide älter sind«, fügte der Junge hinzu, »und dann werde ich sie nageln.«


  Van trat auf die Bremse. »Was?«


  »Wie du und Tante Irene.«


  Während die Panik langsam in ihm aufstieg, fragte Van erneut: »Was?«


  »Das hast du gestern Abend zu ihr gesagt, als ich nach dem Abendessen die Töpfe geschrubbt habe. Dass du sie nageln wirst. Und dann hast du gelacht.«


  Oh Scheiße. »Äh, Ric…«


  »Und deshalb werde ich einfach warten, bis meine zukünftige Gefährtin und ich älter sind, und dann werde ich sie nageln. Oder wir nageln uns gegenseitig. Das klingt noch lustiger. Sich gegenseitig nageln.«


  »Hör mal, Ulrich…«


  »Was bedeutet das eigentlich? Nageln? So wie Tante Irene dich angegrinst hat, macht es bestimmt Spaß, oder?«


  Van legte seinen Kopf auf dem Lenkrad ab und fragte sich, wie schlimm der Nervenzusammenbruch wohl ausfallen würde, den Rics Vater wegen dieser Sache bekommen würde. Angesichts der Tatsache, dass Alder Van Holtz ein verklemmter, reicher Snob war, schätzte Van… schlimm.


  Eggie Ray Smith schloss die Tür seines Trucks und atmete langsam aus. Sein kleines Mädchen kniete sich auf dem Beifahrersitz neben ihm hin und schaute ihn an. »Du gehst wieder weg, stimmt’s, Daddy?«


  »Hin und wieder.«


  »Momma wird nicht glücklich sein.«


  »Ich weiß.« Seine Gefährtin mochte es, wenn er zu Hause war. Allerdings nicht, wenn er ihr im Weg war, oh nein. Das konnte sie nicht ausstehen. Aber sie wusste gern, dass er »in Rufweite« war, wenn es Essen gab.


  »Aber du musst gehen«, sagte sein kleines Mädchen und drückte mit der Hand seine Schulter. »Du hast wichtige Dinge zu erledigen, Daddy. Und wie sagt Big Poppa immer? Die kannst du nicht erledigen, wenn du nur im Garten hockst, Tee trinkst und Kuchen isst. Stimmt’s oder hab ich recht?«


  Eggie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als er Dee-Ann Smith ansah. Von all den Dingen, die er im Laufe der Jahre getan hatte, war keines so wichtig und erfüllend, wie der Vater dieses kleinen Mädchens zu sein. »Da hast du recht, Zuckermäulchen, das kann ich nicht.«


  »Außerdem kann ich mich um Momma kümmern. Niemand kommt an mir vorbei und schnappt sie sich.«


  Eggie wusste das. Er hatte dafür gesorgt, dass es eine Sache gab, die sein kleines Mädchen beherrschte, und das war, sich und ihre Lieben zu beschützen. Nicht nur zu kämpfen, oh nein, sondern sich selbst zu beschützen. Er hatte beim Corps gelernt, dass es einen Unterschied zwischen Sich-prügeln und Sich-selbst-beschützen gab. Einen wichtigen Unterschied. Kämpfen konnte jeder Idiot.


  »Das ist richtig. Das werden sie nicht.« Er streichelte mit seinen Fingern über ihre Wange. »Gefällt dir dein Geschenk, Zuckermäulchen?«


  Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Yep.«


  »Gut. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Er ließ den Truck an. »Und erzähl’s nicht deiner Momma. Wir besorgen dir unterwegs nach Hause noch was anderes. Aber das Messer bleibt noch für ein paar… na ja, ein paar Jahre unter uns. Verstanden?«


  Sie steckte das Messer hinten in ihre Jeansshorts und ließ sich auf dem Sitz nieder. »Yep.«


  »Braves Mädchen. Und jetzt iss deine Schokolade.«


  Sie betrachtete den noch immer eingewickelten Schokoriegel. »Das war ein süßer Junge«, sagte sie.


  »Trotzdem ein Van Holtz«, erinnerte Eggie sie. »Und von den Van Holtzes musst du dich fernhalten.«


  »Aber er ist so süß und klein«, entgegnete sie. »Und er sah auch schlau aus. Ich wette, er könnte mir helfen, eine richtig tolle Festung zu bauen, damit ich mir diese Wilden vom Leib halten kann, die Reed-Jungs.«


  »Mir ist egal, wie süß oder schlau ein Van Holtz ist, Zuckermäulchen. Man kann ihnen nicht trauen. Halte dich an deinesgleichen. Verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  Dee-Ann brach ein Stück von der Schokolade ab, die sie mittlerweile ausgewickelt hatte, und reichte es ihrem Vater, ohne sich selbst zuerst etwas in den Mund zu stecken. Als Eggie die Schokolade nahm, wurde ihm bewusst, dass er das beste kleine Mädchen der Welt hatte, und wenn er diesen Job bei einem verfeindeten Wolf annehmen musste, um dafür zu sorgen, dass sie immer in Sicherheit, glücklich und finanziell abgesichert war, dann würde er es tun.


  Weil er sich für sein kleines Mädchen etwas Besseres wünschte. Er wollte nicht, dass sie schwarz gebrannten Schnaps oder –wie ein paar ihrer idiotischen Cousins in anderen Ecken des Landes– Waffen verkaufte. Und er wollte nicht, dass sie Tag für Tag ihr Leben riskierte, während sie gegen den übelsten Abschaum der Welt kämpfte.


  Und was er für sein kleines Mädchen ganz bestimmt nicht wollte, war, dass sie auch nur eine Sekunde ihres Lebens für irgendeinen hinterhältigen, rechthaberischen, reichen Wolf arbeitete, der glaubte, er sei besser als alle anderen, nur weil er ein Steak braten konnte. Nein. Das würde seiner Dee-Ann nicht passieren. Niemals.


  Dafür würde Eggie sorgen.


  Fünfundzwanzig Jahre später…
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  Kapitel 1


  Ulrich Van Holtz drehte sich um und schmiegte sich noch enger an den von Jeansstoff umhüllten Oberschenkel, der neben seinem Kopf lag. Dann fiel ihm jedoch ein, dass er letzte Nacht allein ins Bett gegangen war.


  Er zwang sich, ein Auge zu öffnen, und blinzelte in das Gesicht, das auf ihn heruntergrinste.


  »Morgen, Supermodel.«


  Er hasste es, wenn sie ihn so nannte. Der herablassende Tonfall zerrte an seinen Nerven. Besonders an seinen äußerst sensiblen Morgen-Nerven. Sie hätte genauso gut sagen können: »Guten Morgen, Nichtsnutz.«


  »Dee-Ann.« Er blickte sich um und versuchte, herauszufinden, was hier eigentlich vor sich ging. »Wie spät ist es?«


  »Kurz vor Dämmerung.«


  »Kurz vor Dämmerung?«


  »Es dämmert noch nicht ganz, aber Nacht ist es auch nicht mehr.«


  »Und gibt es einen Grund dafür, dass du um kurz vor Dämmerung in meinem Bett bist… komplett angezogen? Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass du dich nackt viel wohler fühlen würdest.«


  Sie schürzte kaum merklich die Lippen. »Also so was, Van Holtz. Du versuchst doch tatsächlich, mit mir zu flirten.«


  »Wenn ich es so schaffe, dass du dich nackig machst…«


  »Du bist mein Boss.«


  »Ich bin dein Supervisor.«


  »Wenn du mich feuern kannst, bist du mein Boss. Haben sie dir das auf deinem Elite-College nicht beigebracht?«


  »Mein Elite-College war eine Kochschule, und ich habe den Großteil meiner Zeit damit verbracht, meinen französischen Lehrer zu verstehen. Falls sie den Unterschied zwischen Boss und Supervisor damals erwähnt haben, hab ich es wahrscheinlich nicht mitgekriegt.«


  »Du hältst dich immer noch an meinem Oberschenkel fest, Boss.«


  »Und du bist immer noch in meinem Bett. Und immer noch nicht nackt.«


  »Nackt bin ich genauso wie angezogen: immer noch von Narben bedeckt und bereit zu töten.«


  »Du versuchst doch nur, mich anzutörnen.« Ric gähnte, löste widerwillig seine Arme von Dees knackigem Oberschenkel und nutzte die Gelegenheit, einen ausführlichen Blick auf sie zu werfen.


  In den letzten Monaten hatte sie ihr dunkles Haar ein wenig länger wachsen lassen. Die schweren Locken reichten nun bis über ihre Ohren und umrahmten ihren eckigen Kiefer, den eine zwölf Zentimeter lange Narbe aus ihrer Armeezeit und ein neuerer blauer Fleck zierten. Von Letzterem nahm Ric an, dass er von letzter Nacht stammte. Sie hatte die typische Smith-Nase –ein bisschen zu lang und an der Spitze ziemlich breit– und eine stolze, hohe Stirn. Aber es waren diese Augen, die die meisten Menschen verstörten, da sie sich niemals verwandelten. Sie hatten immer dieselbe Farbe und dieselbe Form, ganz gleich, welche Gestalt Dee annahm. Viele bezeichneten die Farbe als »Kötergelb«, aber für Ric war es »Hundegold«. Er empfand ihre Augen auch nicht als abschreckend. Nein, er fand sie bezaubernd. Genau wie die ganze Frau.


  Ric kannte die Wölfin erst seit etwa sieben Monaten, aber seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, brodelte eine wahnsinnige, tiefe Lust in ihm. Als er sie im Laufe der Zeit immer besser kennengelernt hatte, hatte er sich total in sie verliebt. Es gab nur ein Problem, das sie beide daran hinderte, bis ans Ende ihrer Tage glücklich als Gefährten zusammenzuleben– und dieses Problem hieß Dee-Ann Smith.


  »Also, gibt es einen anderen Grund dafür, dass du hier bist, in meinem Bett, nicht nackt, gegen kurz vor Dämmerung, der nichts damit zu tun hat, dass wir beide diese idiotischen professionellen Grenzen vergessen, damit du über meinen mehr als willigen Körper herfallen kannst?«


  »Yep.«


  Als sie nichts weiter sagte, setzte Ric sich auf und meinte: »Lass mich raten: Bei einer Portion Waffeln und Speck würde es dir leichter fallen, es mir zu erzählen.«


  »Das stimmt, aber mit diesem miesen nachgemachten Akzent erwärmst du nicht gerade mein Südstaaten-Herz.«


  »Ich wette, das ändert sich, wenn ich die Waffeln auch noch mit Heidelbeeren serviere.«


  »Aus der Dose oder frisch?«


  Mit offenem Mund funkelte Ric sie über die Schulter hinweg an.


  »Das ist eine berechtigte Frage.«


  »Raus.« Er deutete auf seine Schlafzimmertür. »Wenn du mir unterstellen willst, dass ich bei meinem Essen auch nur irgendwas aus der Dose verwende, während du nicht nackt auf meinem Bett sitzt, dann kannst du verdammt noch mal sofort aus meinem Schlafzimmer verschwinden… und dich in meine Küche setzen, mucksmäuschenstill, und warten, bis ich komme.«


  »Wird deine Laune dann besser sein?«


  »Wirst du dann nackt sein?«


  »Zäh wie ein Wolf mit einem Knochen«, murmelte sie und erklärte dann: »Wohl kaum.«


  »Dann hast du deine Antwort, schätze ich.«


  »Oh, komm schon. Kann ich nicht wenigstens hier sitzen bleiben und zuschauen, wie du mit deinem blanken Hintern ins Bad wackelst?«


  »Nein, kannst du nicht.« Er warf seine Beine über die Bettkante. »Aber du darfst sehnsuchtsvoll über deine Schulter blicken, während ich mit meinem nackten Hintern auf sehr männliche Weise entschlossen ins Bad marschiere. Ich bin nämlich nicht zu Ihrem Amüsement hier, Ma’am.«


  »Es heißt Miss Smith. Bei netten Südstaaten-Mädchen heißt es Miss.«


  »Dann ist Ma’am bei dir ja richtig, schätze ich.«


  Dee-Ann Smith saß an Van Holtz’ Küchentisch und fuhr mit den Fingern die Linien der Marmorplatte entlang. Sein Küchentisch bestand aus echtem Marmor, die Beine aus edelstem Holz. Ganz anders als der Resopal-Tisch ihrer Eltern, auf dem man immer noch den Riss erkennen konnte, den Rory Reeds Riesenschädel hinterlassen hatte, als er völlig betrunken daraufgeknallt war, nachdem sie am Abend des Homecoming-Spiels in der vorletzten Klasse der Highschool ein paar Bier zu viel getrunken hatten.


  Allerdings konnte man in Van Holtz’ Wohnung überall erkennen, dass Geld keine Rolle spielte und nur das Feinste vom Feinsten gut genug war. Trotzdem brachte sein Zuhause irgendwie das Kunststück fertig, gemütlich zu wirken, ganz im Gegensatz zu einigen anderen Häusern in dieser Stadt, in denen alles so edel war, dass Dee wirklich keine Ahnung hatte, wer dort freiwillig zu Besuch kommen oder sich auf irgendeins dieser verdammten Möbelstücke setzen sollte. Natürlich benahm sich Van Holtz auch nicht wie eins dieser verwöhnten reichen Bälger, denen sie am liebsten eine Tracht Prügel verpassen würde, wenn sie vorlaut wurden. Dee hatte immer vermutet, dass er genau so sein würde, aber als sie ihn vor ein paar Monaten kennengelernt hatte, hatte er bewiesen, dass er ganz und gar nicht so war.


  Ein Jammer, dass sie das nicht auch von einigen anderen Mitgliedern seiner Familie behaupten konnte. Sie hatte seinen Vater erst ein paarmal getroffen, aber jedes Mal war ein bisschen schlimmer gewesen als das letzte. Und sein älterer Bruder war auch nicht viel besser. Um ehrlich zu sein, hatte sie keine Ahnung, warum Van Holtz die beiden nicht einfach herausforderte und die Alphastellung von diesem fiesen alten Mistkerl übernahm. So machten sie es bei den Smiths, und es war eine Lebensweise, die bereits seit mindestens drei Jahrhunderten in ihrer Meute funktionierte.


  Frisch aus der Dusche und mit triefend nassem Haar kam Van Holtz in die Küche. Er trug eine schwarze Jogginghose und zog sich gerade ein schwarzes T-Shirt über den Kopf, wodurch sich Dee ein leider allzu flüchtiger Blick auf sein absolut perfektes Sixpack und seine schmalen Hüften bot. Nein, dieser Wolf war nicht so groß, wie Dee es gewohnt war –tatsächlich waren sie beide einen Meter neunzig groß und fast gleich breit gebaut–, aber bei Gott, der Mann hatte einen unglaublichen Körper. Es musste daran liegen, was er den lieben langen Tag so trieb: Er war Geschäftsführer und Chefkoch des Restaurants Fifth Avenue Van Holtz, Torhüter bei den Carnivores, dem reinen Gestaltwandler-Team, das ihm auch gehörte, und einer der Supervisoren bei der Gruppe– eine Position, die ihn dazu zwang, in ausgezeichneter Form zu bleiben, auch wenn er nicht so viel Zeit im Außeneinsatz verbrachte wie Dee-Ann und ihr Team.


  Van Holtz gähnte erneut, warf sein nasses, dunkelblondes Haar aus seinem Gesicht und versuchte, seine braunen Augen zu fokussieren, während er seinen Blick durch die Küche schweifen ließ.


  »Kaffee ist in der Kanne«, sagte sie.


  Einige Männer funktionierten ohne ihren morgendlichen Kaffee einfach nicht, und Van Holtz gehörte zu ihnen.


  »Danke«, seufzte er, griff nach der Tasse, die sie für ihn bereitgestellt hatte, und schenkte sich ein. Wenn es ihn störte, dass sie sich in seiner Küche und seiner ganzen Wohnung schon fast wie zu Hause fühlte, nachdem sie hier monatelang nach Belieben ein und aus gegangen war, dann zeigte er es zumindest nie.


  Dee wartete ab, bis er ein paar Schlucke getrunken hatte und sich schließlich mit einem Lächeln zu ihr umdrehte.


  »Guten Morgen.«


  Sie erwiderte sein Lächeln –etwas, womit sie sich normalerweise nicht aufhielt– und sagte: »Morgen.«


  »Ich hab dir Waffeln mit frischen Heidelbeeren versprochen.« Er stieß angewidert die Luft aus. »Aus der Dose. Als würde ich jemals…«


  »Ich weiß, ich weiß. Ein Sakrileg.«


  »Ganz genau.«


  Dee-Ann blieb geduldig am Küchentisch sitzen, während Van Holtz in einer Geschwindigkeit ein komplettes Frühstück für sie zauberte, in der die meisten Menschen nur ein paar Scheiben Toast hätten rösten können.


  »Also, Dee…« Van Holtz stellte die perfekt geformten Waffeln und den Speck mit einer Schüssel voll warmem Sirup und einem kleinen Teller mit Butter vor ihr ab. »Was führt dich zu mir?«


  Er setzte sich mit seinem eigenen vollen Frühstücksteller auf den Stuhl ihr gegenüber.


  »Katzen nerven mich.«


  Van Holtz nickte und kaute auf einem Bissen herum. »Und trotzdem arbeitest du Tag für Tag so gut mit ihnen zusammen.«


  »Nicht, wenn sie mir in die Quere kommen.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass du noch etwas genauer wirst, was deine Beschwerde betrifft?«


  »Aber es ist lustig, zuzuschauen, wenn du so verwirrt aussiehst.«


  »Nur eine Tasse Kaffee, Dee-Ann. Nur eine Tasse.«


  Sie lachte kurz. Es amüsierte sie immer, wenn Van Holtz ein wenig muffelig war.


  »Wir wollten letzte Nacht einen Hybriden-Kampf auffliegen lassen– aber es gab nicht nur keinen Kampf, die Katzen waren auch schon vor Ort.«


  »Welche Katzen?«


  »KZS.«


  »Oh.« Er biss erneut von seinem Speck ab. »Diese Katzen. Tja, vielleicht versuchen sie…«


  »Diese Katzen helfen Promenadenmischungen nicht, das weißt du genau, Van Holtz.«


  »Kannst du mich nicht einfach Ric nennen? Du weißt schon, wie alle anderen auch.« Da der Mann mehr Cousins hatte, als gesetzlich erlaubt sein sollte, und sie alle den Nachnamen Van Holtz trugen, wäre dies für alle Beteiligten vielleicht wirklich ein wenig einfacher gewesen.


  »Na schön. Sie helfen ihnen nicht, Ric.«


  »Und trotzdem sieht es aus, als würden sie genau das tun– oder es zumindest versuchen.«


  »Sie führen irgendwas im Schilde– und das mag ich ganz und gar nicht. Ich mag es nicht, wenn mir jemand in die Quere kommt.« Besonders gewisse Katzen, die einen so gesalzenen rechten Haken hatten, dass Dee ihn noch Stunden später an ihrem Kiefer spüren konnte.


  »Na gut«, erwiderte er. »Ich kümmere mich drum.«


  »Einfach so?«


  »Yep. Einfach so. Orangensaft?« Sie nickte, und er schenkte ihr ein Glas frisch gepressten Saft ein.


  »Du willst nicht zuerst mit dem Team sprechen?«


  »Ich habe mit dir gesprochen. Was soll das Team mir sagen, was du mir nicht schon gesagt hättest? Außer, dass sie vermutlich mehr Silben benutzen und sich den Anti-Katzen-Unterton sparen würden.«


  Dee nickte und sah ihm beim Essen zu. Hübsch. Der Mann war einfach… hübsch. Nicht mädchenhaft –obwohl sie sich sicher war, dass ihr Daddy und ihre Onkel genau das denken würden–, sondern hübsch. Attraktiv und gut aussehend mochten vielleicht die akzeptableren Bezeichnungen sein, wenn man von Männern sprach, aber diese Worte trafen nicht wirklich auf ihn zu.


  »Stimmt was nicht mit deinem Frühstück?«, fragte er, als ihm auffiel, dass sie noch gar nicht angefangen hatte zu essen.


  Sie sah auf die fachmännisch zubereiteten, mit Puderzucker bestäubten Waffeln hinunter, auf denen große, frische Heidelbeeren gleichmäßig verteilt waren. Außerdem hatte Ric noch mehr frische Heidelbeeren sowie Erdbeeren und Pfirsiche in kleinen Schüsseln auf den Tisch gestellt, und er hatte eine Leinenserviette und schweres, teuer aussehendes Besteck für Dee bereitgelegt. All das hatte er in gerade mal dreißig Minuten geschafft.


  Das Frühstück war, mit einem Wort, perfekt, und genau aus diesem Grund antwortete Dee: »Es ist ganz okay… schätze ich.«


  Eine seiner dunklen Augenbrauen wölbte sich. »Schätzt du?«


  »Hab’s schließlich noch nicht probiert, oder? Ich kann dir nicht sagen, ob es mir schmeckt, wenn ich’s noch nicht probiert hab.«


  »Nur eine Tasse Kaffee, Dee. Nur eine.«


  »Vielleicht wär’s Zeit, dass du noch eine trinkst.«


  »Iss und sag mir, dass mein Essen unglaublich schmeckt, oder ich kriege wieder miese Laune.«


  »Wenn du gleich so aggressiv wirst…« Sie nahm einen Bissen und genoss die Geschmacksexplosion in ihrem Mund. Verdammt, der Mann konnte einfach kochen. Das konnte irgendwie nicht sein, oder? Hübsch und ein guter Koch.


  »Und?«


  »Muss ich dir wirklich sagen, wie gut es ist?«


  »Ja. Obwohl allein dein Orgasmusgesicht ein Genuss ist.«


  Sie grinste höhnisch. »Schätzchen, du kennst mein Orgasmusgesicht nicht.«


  »Noch nicht. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.«


  »Träum weiter.«


  »Einer muss es ja tun.« Er zwinkerte ihr zu und widmete sich wieder seinem Essen. »Ich werde sehen, was ich über die momentanen Aktivitäten bei KZS herausfinden kann und melde mich dann wieder bei dir.« Er sah zu ihr hoch und lächelte. »Mach dir keine Sorgen, Dee-Ann. Ich stehe hinter dir.«


  Das wusste sie. Sie wusste, dass er sein Versprechen halten würde. So schwer das auch zu glauben sein mochte, sie fing an, der einzigen Wolfsfamilie zu vertrauen, von der ihr Daddy ihr immer gesagt hatte, dass sie ihnen niemals trauen durfte.


  Andererseits… ihr Daddy hat auch nie die Heidelbeer-Waffeln dieses Mannes probiert.


  »Aber tu mir einen Gefallen, Dee«, sagte Ric. »Bis ich die Sache geregelt habe, fängst du keinen Streit mit den Katzen an.«


  Dee starrte ihn an und fragte ehrlich verwundert: »Wie kommst du bloß auf die Idee, dass ich das tun würde?«


  [image: lion]


  Kapitel 2


  Der erste Schlag ins Gesicht brachte Dee-Ann ins Stolpern. Aber das war keine Überraschung. Nicht umsonst wurde die Tigerin Marcella Malone »Eisenfaust« genannt. Und Dee hatte den großen Fehler gemacht, ihr den Rücken zuzuwenden. Eigentlich wusste sie es besser und hätte dieser heimtückischen Katze und ehemaligen Marine, die ursprünglich aus Mineola, Long Island, New York, stammte, normalerweise niemals den Rücken zugedreht. Als sie noch zusammen trainiert hatten, hatte Dee sie »diese Long-Island-Hure« genannt.


  Es war Jahre her, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten: Damals hatten sie gemeinsam bei der reinen Gestaltwandler-Einheit des Marine Corps angefangen. Ihr befehlshabender Offizier hatte sie später in unterschiedliche Teams eingeteilt, da »manche Hunde und Katzen einfach nie miteinander auskommen werden«, wie der Eisbär erklärt hatte.


  »Tut mir leid, Dee-Ann«, sagte die Katze ohne das geringste Anzeichen von Reue. »Mir ist die Faust ausgerutscht.«


  »Kann passieren«, entgegnete Dee, Sekunden, bevor sie ihrerseits einen Faustschlag in Malones Gesicht platzierte.


  Die Tigerin knurrte und hob den Kopf, während sich ihre Augen vor Wut leuchtend golden färbten, da aus der Platzwunde an ihrer Wange Blut strömte. Dies erschien Dee allerdings nur fair, da aus ihrer eigenen Nase dieselbe Menge Blut floss.


  Die beiden betrachteten einander abschätzig von oben bis unten. Dee rief sich blitzschnell sämtliche Stärken und Schwächen der Tigerin ins Gedächtnis. Malone war etwa in Dees Alter, um die fünfunddreißig, hatte kräftige Arme und Oberschenkel und befand sich auf dem Höhepunkt ihrer Kraft. Sie war schnell, aber ihr Durchhaltevermögen reichte nicht an Dees heran. In menschlicher Gestalt war Malone einen Meter zweiundachtzig groß, wog etwas mehr als sie selbst und war insgesamt kurviger. Sie trug ihr schwarzes Haar mit den weißen und roten Strähnen noch immer lang, und Dee hatte keinerlei Skrupel, diese Haare zu ihrem Vorteil zu nutzen, wenn es sein musste.


  Ihre beiden Teams bildeten einen Kreis um sie, und auf einer tieferen, humaneren Ebene wusste Dee durchaus, dass die ganze Sache falsch war. Eigentlich hatten sie in dieser heißen Spätjuninacht in dem Lagerhaus in Brooklyn wichtigere Dinge zu erledigen als diesen Zickenkampf zweier ehemaliger Marines. Aber Malone hatte schon immer das Schlechteste in Dee zum Vorschein gebracht. Das mit Abstand Schlechteste.


  Also hatten die beiden Raubtiere die eigentlichen Probleme ignoriert –etwa die Frage, was mit dem Kampfring passiert war, der hier heute Abend ein Event hätte abhalten sollen–, ihre Jacken abgelegt und die Fäuste erhoben.


  Malone war schon immer eine Streithenne gewesen und würde es auch immer bleiben. Das brachte ihr Tigerblut mit sich. Sie war die Tochter eines der größten Gestaltwandler-Hockeyspielers früherer Zeiten, »Nice Guy« Malone. Und genau wie ihr Vater hatte sie nach ihrer Zeit bei den Marines als rechte Verteidigerin bei den Nevada Slammers angefangen. Sie war ziemlich gut, verbrachte jedoch einen Großteil ihrer Zeit auf der Strafbank, weil sie einfach nicht damit aufhören konnte, den Leuten die Seele aus dem Leib zu prügeln, wenn sie ihr auf die Nerven gingen.


  Aber Malone war nicht nur Hockeyspielerin. Sie arbeitete auch für die Katzenhaft Security, kurz: KZS, die Sicherheitsorganisation des Katzenvolks. KZS gab es schon seit mehreren Hundert Jahren, und die Organisation verfügte über Stützpunkte in aller Welt, deren einzige Aufgabe schlicht der Schutz aller Katzen war. Es passierte nur selten, dass Dee oder ein anderes Mitglied der Gruppe einem KZS-Team von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Besonders, wenn es um Hybriden ging. Die Katzen waren berüchtigt dafür, keinerlei Interesse an oder Geduld mit irgendeiner Art von Mischlingen zu haben. Tatsächlich tolerierten sie selbst Katzenmischlinge– Töwen, Liger, Gepard-Leopard-Kreuzungen usw.– nur widerwillig, und besonders, wenn sich Katzen außerhalb ihrer Art paarten oder KZS-Mitglieder mit Hundemischlingen zu tun hatten, zeigten sie oft noch mehr Verachtung als gewöhnlich. Was wiederum bedeutete, dass sie sich normalerweise nicht mit Hybridenproblemen abgaben.


  Bis vor Kurzem. Und diese Tatsache löste bei Dee-Ann alle möglichen Arten von Misstrauen aus.


  Der Zwei-Tonnen-Truck, den Malone ihre Faust nannte, rammte Dees Wange mit voller Wucht, gefolgt von einem rechten Haken auf ihre ohnehin bereits angeknackste Nase. Dee ignorierte die kleinen gelben Vögelchen, die um ihren Kopf flatterten, wehrte den nächsten Schlag mit dem rechten Unterarm ab und zerquetschte ihrerseits Malones Nase mit der Handfläche. Malones Kopf kippte nach hinten, und Dee ließ einen Fausthieb in den Magen folgen. Malone schlang beide Arme um Dees Hals, zog sie ganz nah an sich heran und rammte ihr Knie zweimal in Dees Unterleib. Daraufhin knallte Dee ihren Kopf nach vorn gegen Malones Stirn.


  »Das reicht!«, brüllte eine weibliche Stimme.


  Kräftige Hände rissen Dee und Malone auseinander, und die Tatsache, dass ihre Füße dabei über dem Boden baumelten, verriet Dee, dass sie von etwas sehr Großem gepackt worden waren.


  »Dee-Ann?« Es war dieselbe weibliche Stimme, aber sie gehörte nicht dem Biest, das sie festhielt.


  Dee wischte sich das Blut aus den Augen und schaute auf ein vertrautes Gesicht hinunter. »Guten Abend, Desiree.«


  Desiree MacDermot-Llewellyn trug eine kugelsichere Weste über einem dünnen T-Shirt, hatte ihre Pistole gezogen –sie hatte immer mehr als eine Waffe dabei– und schaute sich mit ihren leuchtend grün-grauen Augen hastig im Raum um. Sie schien sich unter Gestaltwandlern immer entschieden wohler zu fühlen als unter ihresgleichen– und das lag nicht nur an dem Gefährten, den sie für sich gewählt hatte. Dee kannte den Löwen Mace Llewellyn seit Jahren über ihren Cousin Bobby Ray. Nein, es wäre zu leicht gewesen, zu behaupten, Desiree sei nichts anderes als ein Vollmensch, der erst durch seinen Gefährten zu sich selbst gefunden hatte. Denn in Wahrheit war Desiree MacDermot-Llewellyn ein ebenso gefährliches Raubtier wie jeder Gestaltwandler, den Dee kannte.


  Desiree schüttelte den Kopf, stieß keuchend den Atem aus und steckte ihre Waffe zurück in das Holster an ihrer Seite. »Was zur Hölle machst du da, Dee?«


  »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  Desiree verdrehte die Augen und schaute zu Malone. »Und du?«


  Malone knurrte und fletschte die Zähne. Eine Geste, die Desiree, ihrem verächtlichen Schnauben nach zu urteilen, nicht im Geringsten beeindruckte.


  »Schaut euch mal hier um«, befahl Desiree. Sie war beim NYPD und heute Abend nicht allein gekommen. Abgesehen von dem Bären, der Dee und Malone wie zwei Stoffpuppen hochhielt, hatte sie ein S.W.A.T.-Team aus Brooklyn dabei, das größtenteils aus Gestaltwandler-Polizisten bestand. Bevor man sie mit ihrer jetzigen Aufgabe betraut hatte, hatten sie in anderen Bezirken in allen fünf Stadtteilen gearbeitet. Im Gegensatz zur Gruppe und zur KZS bestand ihre Aufgabe darin, den Frieden zwischen den verschiedenen Spezies in der ganzen Stadt zu erhalten, und nicht darin, sie zu beschützen oder sie auszulöschen. Und obwohl Desiree selbst ein Vollmensch war, verfügte sie über drei Eigenschaften, die sie die ideale Besetzung für diesen besonderen Job machten: Sie war die Gefährtin eines mächtigen Löwen, hatte selbst einen Löwen zur Welt gebracht –was wiederum bedeutete, dass sie alles tun würde, um ihn zu beschützen–, und die Frau war eine verdammt gute Polizistin.


  »Dez«, rief ein Mitglied ihres Teams. »Du solltest dir das hier besser mal anschauen.«


  Desiree entfernte sich, und Malone sagte zu dem Bären, der sie noch immer festhielt: »Denkst du, du könntest uns vielleicht allmählich runterlassen, Kumpel?«


  Der Blick des knapp zwei Meter vierzig großen Eisbären wanderte ein paarmal zwischen den beiden hin und her, bevor er antwortete: »Nein.«


  Nach einigen Minuten kehrte Desiree zurück, und ihre Miene wirkte ganz eindeutig nicht besonders glücklich.


  Desiree ließ ihren Finger in der Luft herumwirbeln und befahl ihrem Team: »Kassiert sie alle ein.«


  »Weswegen, verdammt noch mal?«, platzte Malone heraus.


  »Da hinten liegen etwa zwanzig Leichen«, erklärte Desiree. »Einige in menschlicher Gestalt, andere nicht wirklich. Vielleicht hättet ihr zwei sie ja bemerkt, wenn ihr nicht so mit eurem knallharten Zickenkampf vor Publikum beschäftigt gewesen wärt.« Angewidert schüttelte sie den Kopf. »Solange wir das nicht geklärt haben, kommt ihr alle mit.«


  Desiree kehrte wieder zu ihrem Team zurück und bellte weitere Befehle.


  Dee schämte sich aufrichtig und warf einen Blick zu Malone hinüber, die im gleichen Moment den Kopf hob. Und einen Augenblick lang hatte Dee das Gefühl, dass sie beide dieselbe durchdringende Enttäuschung über sich selbst verspürten, weil sie sich nicht auf das eigentliche Problem konzentriert hatten. Im nächsten Moment schien es jedoch bereits, als seien sie beide dies leid, und sie begannen, sich gegenseitig anzuknurren, nacheinander zu schnappen und zu versuchen, sich gegenseitig aus der Ferne mit ihren Krallen zu zerfetzen, während sie den Bären ignorierten, der ihnen befahl, sich wieder zu beruhigen.


  Dee musste zugeben, dass sich das entschieden besser anfühlte, als sich selbst leidzutun.


  Ric holte drei Teller aus dem Grillofen. Er schob die Tür mit seinem Ellbogen wieder zu und stellte die Teller mit dem brutzelnden Seelöwenspeck auf den Tisch des Sauciers, der sie servierfertig machen würde.


  »Auf geht’s, Leute!«, rief er, als er sah, wie viele Bestellungen sich bereits angesammelt hatten. »Legt ein bisschen Tempo zu. Wir haben ein volles Haus!«


  »Ja, Chef!«, bekam er als Antwort, gefolgt von mehreren Stimmen, die ein leises »Arschloch« murmelten. Aber Ric störte das nicht. Er hatte es in gewisser Weise verdient.


  »Ric!«, hörte er seine jüngere Cousine Arden kreischen, als sie in die Küche stürmte. Wenn ein Van Holtz nicht in der Küche arbeiten wollte, dann arbeitete er im Service. Zumindest bis er oder sie mit dem College fertig war.


  Arden hielt einen großen Teller in der Hand: ein ganzer Lachs, mit Kopf und allem Drum und Dran, den Ric vor zehn Minuten nach draußen geschickt hatte.


  »Was ist denn?«


  »Der Grizzly an Tisch sechs sagt, es sei nicht genügend Honig an deinem Lachs mit Honigsoße.«


  Ric, der ganz genau wusste, dass seine glasierte Honigsoße perfekt war und es immer sein würde, verstand sofort, was der verstimmte Bär wirklich wollte. Er griff in einen der unteren Schränke und holte eine der fünfzig bärenförmigen Fläschchen mit Nullachtfünfzehn-Honig heraus, die er immer vorrätig hatte. Das gute –und teure– Zeug aus Europa würde er nicht an diese Banausen verschwenden.


  Ric drängte sich an seinem Souschef vorbei, schraubte den Deckel von der Flasche ab, schüttete die Hälfte des Honigs direkt auf den Lachs, klaute sich von einer der Stationen nebenan ein Messer und verteilte den Honig dann über den ganzen Fisch. Er nahm seiner Cousine den Teller aus den Händen, warf ihn in eines der industriellen Mikrowellengeräte und wärmte den Fisch für ein paar Sekunden wieder auf. Auch hier hätte ein Gast mit echtem Geschmack eine bessere Behandlung verdient, aber dieser Idiot von einem Bären hatte Glück, dass Ric mit dem verfluchten Fisch nicht den Badezimmerboden wischte.


  Als er sich sicher war, dass genügend Zeit vergangen war, öffnete er die Mikrowelle und holte den Fisch wieder heraus. »Hier. Mit den Empfehlungen des Küchenchefs«, sagte er mit einem leisen Knurren.


  Grinsend ging seine Cousine wieder aus der Küche.


  »Das sind alles Banausen!«, verkündete er der Küchenmannschaft.


  »Ja, Chef!«


  Ric machte sich wieder an die Arbeit und richtete seine unerschütterliche Konzentration darauf, sein Essen rechtzeitig und perfekt zuzubereiten. Er war glücklich und in seiner eigenen Welt, als sein Telefon in der Tasche seiner schwarzen Jogginghose vibrierte.


  »Ric am Apparat.«


  »Hallo, Cousin.«


  Ric lächelte. »Onkel Van! Wie läuft’s?«


  »Großartig. Ganz großartig. Ich weiß, dass du beschäftigt bist, deshalb mache ich es kurz. Ich werde dir morgen oder übermorgen per Kurier etwas in deine Wohnung schicken lassen.«


  »Okay.«


  »Willst du mich nicht fragen, was es ist?«


  »Sollte ich das?«


  »Wahrscheinlich.«


  Ric verzog das Gesicht. »Es hat mit meinem Vater zu tun, stimmt’s?«


  »Möglicherweise. Ich sende dir Kopien der Bücher sämtlicher Van-Holtz-Restaurants der Gegend. Ich will, dass du sie dir ganz genau ansiehst und mir sagst, was du davon hältst.«


  Rics Grimasse verwandelte sich in einen Ausdruck schierer Panik, und er starrte mit offenem Mund ins Leere. Er hatte das Gefühl, seine Kinnlade würde in Zeitlupentempo herunterklappen. »Wie bitte?«


  »Du weißt, worum ich dich bitte, Ric.«


  »Ja, aber…«


  »Und du bist der Einzige, von dem ich glaube, dass er ehrlich zu mir ist.«


  »Aber es klingt, als würdest du die Wahrheit bereits kennen.«


  »Ich habe meine Vermutungen. Aber du bist derjenige, der ein Hirn für Zahlen hat. Zumindest sagt mir das meine wunderschöne Frau andauernd. Ihre genauen Worte waren: ›Bitte versuch nicht, darüber nachzudenken. Es tut richtig weh, das mit anzusehen. Schick Ulrich die verdammten Dinger.‹ Und sie hat vollkommen recht, wie immer. Ist das ein Problem?«


  Zu untersuchen, ob Rics Vater, Alder Van Holtz, seiner eigenen Familie und der ganzen Meute Geld klaute, welchen Grund er auch immer dafür haben mochte? Warum sollte das wohl ein Problem sein?


  »Nein, Sir.«


  »Ausgezeichnet. Sag mir Bescheid, wenn du was findest.«


  »Okay.«


  Van legte auf, und Ric ging zurück an die Arbeit, froh, seine Küche kurz darauf an seinen Souschef übergeben zu können, da er später noch Gäste erwartete. Doch bevor er sich wieder ganz auf sein Essen konzentrieren konnte, klingelte sein Telefon erneut.


  Da er fürchtete, dass sein Vater durch seine Spione bereits alles erfahren hatte, trat Ric in die Gasse hinter der Küche hinaus, um den Anruf anzunehmen.


  »Ric am Apparat.«


  »Mr.Van Holtz?«


  Ric seufzte beinahe erleichtert, als er am anderen Ende der Leitung eine Frauenstimme hörte. »Ja.«


  »Hier spricht Detective MacDermot, NYPD.«


  Er kannte sie. Mace Llewellyns Frau. Nicht unbedingt der Typ Frau, von dem Ric erwartet hätte, dass ein Löwe wie Llewellyn sie als Gefährtin wählte. Nicht dass mit Desiree MacDermot irgendetwas nicht gestimmt hätte. Ganz im Gegenteil. Aber eine Straßenpolizistin irisch-puerto-ricanischer Abstammung konnte man nicht unbedingt als blaublütig bezeichnen, oder? Und darauf bestanden die Llewellyns für gewöhnlich.


  »Ja, Detective. Was kann ich für Sie tun?«


  »Mein Boss lässt fragen, ob Sie heute Abend wohl zu uns kommen könnten, um etwas zu besprechen.«


  Ric runzelte die Stirn. »Ich muss arbeiten und habe heute Abend bereits Pläne, daher weiß ich nicht, ob das…«


  »Wir haben Ihr Team, Mr.Van Holtz.«


  Ric stieß lautstark den Atem aus. Dee-Ann. »Ich verstehe. Ich bin schon unterwegs.«


  »Danke.« Sie beendete das Gespräch, und Ric steckte das Telefon wieder in seine Hosentasche. Ric war ohnehin bereits gereizt gewesen, aber jetzt war er stinksauer. Er schaute auf die Uhr, um sicherzugehen, dass ihm noch genügend Zeit blieb, sich um den Ärger zu kümmern, den Dee-Ann und ihr Team angerichtet hatten, und sich trotzdem noch mit seinen Freunden treffen zu können, ohne den ganzen Abend absagen zu müssen. Er konnte es schaffen, auch wenn er vielleicht ein bisschen zu spät kommen würde. Sie würden auf ihn warten.


  Während er bereits darüber nachdachte, was er noch in seiner Küche zu erledigen hatte, bevor er verschwinden konnte, blickte Ric zum anderen Ende der Gasse, das in die Straße mündete. Da sah er ihn. Ihre Blicke trafen sich, und der Junge rannte davon.


  Ric eilte ans Ende der Gasse, schaute die belebte Straße hinauf und hinunter und versuchte, ihn wieder zu entdecken. Nein. Nichts.


  Verdammt. Wie es schien, wollte dieser Abend einfach nicht besser werden.


  Dee saß in ihrem Käfig, die Ellbogen auf die Knie gestützt, während ihr Kinn auf ihren Fäusten ruhte. Sie saß da und wartete, während die Tigerin im Käfig nebenan unruhig auf und ab ging, als würde man sie jeden Moment ins Tigergehege des Bronx Zoo abtransportieren.


  »Wie kannst du einfach nur so dahocken?«, wollte Malone schließlich wissen.


  »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Wie ein Idiot auf und ab tigern?«


  »Du sollst irgendwas tun.«


  »Ich sehe keinen Grund, sich so aufzuregen.«


  »Tust du das jemals?«


  »Das war schon immer dein Problem, Malone. Nur Gefühle, kein Verstand.«


  Malone drehte sich zu ihr um und schlang ihre Finger mit den noch immer blutigen Knöcheln um die Gitterstäbe. »Zumindest kümmert mich die Sache. Mich kümmern diese Leute, die sie gefunden haben.«


  »Das ist echt patriotisch von dir, Malone, aber deine großen Gefühle helfen niemandem, oder?«


  »Genauso kalt wie dein geliebter Daddy, ich verstehe schon.«


  Das ließ Dee von ihrer Bank aufspringen, und sie raste quer durch den Käfig, steckte einen Arm durch die Gitterstäbe und packte mit ihrer großen Hand Malones Hinterkopf. Dann schleuderte sie sie nach vorn und knallte ihre Stirn gegen das Titanmetall, das für diese Käfige benutzt wurde, seit sie speziell für Gestaltwandler angefertigt wurden.


  Malones Faust schoss zwischen den Stäben hindurch und boxte Dee aufs Auge.


  Mit ausgefahrenen Reißzähnen krallten sich die beiden aneinander fest und versuchten, sich gegenseitig durch die Gitterstäbe zu zerren.


  »Dee-Ann!«


  Die beiden ließen einander los, als sie das Bellen hörten, und Dee stolperte rückwärts.


  Sie versuchte, durch ihr ohnehin bereits anschwellendes Auge etwas zu erkennen. Überrascht blinzelte sie.


  Van Holtz… äh… Ric stand vor den Gitterstäben und kochte vor Wut. Er trug eine schwarze Jogginghose, schwarze Van-Turnschuhe und ein schwarzes T-Shirt, aber der Geruch seiner Küche klebte noch immer an ihm. Die Raubtier-Polizisten, die an ihren Schreibtischen saßen, hoben die Köpfe, schnupperten in die Luft und versuchten wahrscheinlich, herauszufinden, warum sie mit einem Mal so hungrig waren.


  »Komm da raus«, befahl Ric, und Dee setzte sich in Bewegung. Sie streckte ihre Hände zwischen den Stäben hindurch und fummelte kurz an dem Schloss herum, mit dem ihr Käfig abgeschlossen war. Es öffnete sich fast augenblicklich, und sie hörte, wie Malone hinter ihr überrascht nach Luft schnappte. Arme Katzen. Sie waren mit Schlössern einfach nicht so geschickt wie Wölfe und Füchse.


  »Warum hast du das nicht schon längst gemacht?«, wollte Malone wissen.


  »Weil es genauso gut ist, zu wissen, dass ich es könnte, wie es tatsächlich zu tun. Genauso, wie ich weiß, dass ich dir die Kehle aufschlitzen könnte, während du schläfst…«


  Ric knallte eine Hand auf Dees Mund und zerrte sie den Flur hinunter. »Toilette?«, fragte er Desiree, die dabei war, Malones Käfig aufzuschließen.


  »Am Ende des Flurs.«


  Sie fanden die Toilette, und Ric schubste Dee in den Raum.


  »Was ist bloß mit dir los?«, fragte er.


  Aber alles, was Dee tun konnte, war, mit den Schultern zu zucken und zuzugeben: »Sie nervt mich.«


  Ric öffnete den Erste-Hilfe-Kasten, der an der Wand hing, und holte ein wenig Gaze und antibiotische Salbe heraus. Er machte die Gaze nass und begann, das Blut von Dees Gesicht und ihren Knöcheln zu tupfen. Als er das Blut abgewischt hatte, kümmerte er sich um ihre blauen Flecken und Platzwunden.


  »Sie nervt dich? Sie nervt jeden.«


  Dee glotzte ihn durch das Auge an, das nicht zugeschwollen war. »Du kennst Malone?«


  »Ich hab Malone angeheuert. Sie spielt für die Carnivores.«


  »Warum zur Hölle hast du das getan?«


  »Hast du gesehen, wie die Frau Eishockey spielt?«


  »Mir ist egal, wie sie spielt, Supermodel. Sie ist bei KZS. Oder hast du das auch gewusst?«


  Er sah ihr direkt in die Augen und antwortete aufrichtig: »Natürlich wusste ich das.«


  Dee schob ihn von sich weg. »Arbeitest du jetzt mit denen zusammen?«


  »Sie sind nicht unsere Feinde, Dee-Ann.«


  »So ein Schwachsinn, verdammt. Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr daran, dass sie auf Wolfsgebiet eindringen wollten, aber ich tue es ganz sicher noch.«


  Ric kratzte sich an der Stirn. »Du meinst 1832?«


  »Ja.«


  »Wow. Smiths sind wirklich nachtragend, was?«


  »Es sei denn, wir werden vertraglich dazu gezwungen, es nicht mehr zu sein, wie bei euresgleichen.«


  »Ich werd’s mir merken. Aber wir haben jetzt keine Zeit dafür, Dee.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Wirst du gleich sehen.«


  Dee wartete, während Ric die blutige Gaze in den Mülleimer warf, etwas Salbe auf ihre schlimmsten Wunden schmierte, sich die Hände wusch und sie ins Hauptbüro der Etage führte: einen von Glaswänden umgebenen Raum mit Blick auf die Brooklyn Bridge durch das Fenster hinter dem Schreibtisch. Am Schreibtisch saß eine Schwarzbärin. Desiree stand neben dem Schreibtisch, und Malone saß auf einem Stuhl neben einer weiteren Katze: eine Luchsin, die für diese Besprechung absolut overdressed wirkte.


  »Da seid ihr ja«, sagte die Luchsin und zeigte auf die Uhr. »Hab noch ’ne Verabredung. Will ich nicht verpassen. Bringen wir das hier hinter uns, Leute.«


  Ric machte die Tür zu und stellte Dee, wie immer ganz Gentleman, die anderen Frauen vor. »Detective MacDermot kennst du ja, und das ist ihr Boss, Lynsey Gentry. Sie leitet diese Abteilung des NYPD. Marcella Malone kennst du auch, neben ihr sitzt ihre Chefin Nina Bugliosi. Sie ist Cellas Supervisorin und Sprecherin von KZS, genau wie ich hier die Gruppe vertreten werde.«


  Dee starrte ihn an. Cella? Jetzt nannte er sie schon Cella?


  »Setzen Sie sich, alle beide. Hinsetzen.« Die Bärin fuchtelte mit einer Hand in ihre Richtung und begann: »Ich werde die Sache kurz machen, da ich keinen Grund sehe, sie künstlich in die Länge zu ziehen. Die Lage sieht wie folgt aus: Überall in der Stadt schießen diese Kampfringe aus dem Boden, und es werden immer mehr. Nun, ich will hier nicht darüber sprechen, dass wir unsere Identität vor den Vollmenschen schützen müssen, die nichts von unserer Existenz wissen. Das versteht sich von selbst, denke ich. Viel wichtiger ist, dass wir nicht länger ignorieren können, was mit den Hybriden in dieser Stadt und in anderen Gegenden geschieht, und wir können auch nicht länger nur gegen diese kleinen illegalen Hundekämpfe vorgehen, über die wir an jeder Ecke stolpern. Das ist ineffektiv. Nach einer Unterhaltung mit Niles Van Holtz, der die gesamte Gruppe von der Ost- bis zur Westküste leitet, und Victoria Löwe, die die Katzenkraft Security in den USA vertritt, haben wir beschlossen, unsere Kräfte zu vereinen.«


  »Und was bedeutet das genau?«, fragte Malone dazwischen.


  »Das bedeutet, dass wir für dieses Problem ein kleines Team mit unseren besten Leuten zusammenstellen, das der Sache auf den Grund geht und nach der Wurzel dieses ganzen Übels sucht. Ich will wissen, wer hinter den Kulissen am Geldhahn sitzt. Wenn wir erst das Geld finden, können wir dort ansetzen. Aber wir müssen das Geld finden.«


  »Und wer wird diesem Team angehören?« Dee hatte das ungute Gefühl, die Antwort bereits zu kennen.


  »Desiree wird es führen. Sie vertritt das NYPD und kann Ihnen die vollmenschlichen Abteilungen vom Leib halten– was sie auch bereits heute Abend getan hat, nachdem sich die Anwohner in der Nachbarschaft beschwert haben. Sie sollten sich also bei ihr bedanken. Ich weiß nicht, was wir noch für Sie hätten tun können, wenn Sie jemand anders mit all diesen Leichen in dem Lagerhaus entdeckt hätte.«


  Gleichzeitig blickten Malone und Dee zu Desiree hinüber und sagten mit höhnischem Grinsen: »Danke.«


  Desiree lachte, und Gentry fuhr fort: »Miss Malone wird KZS vertreten, Miss Smith die Gruppe.«


  Die Wölfin und die Katze knurrten einander durch den Raum hinweg an. Dann begann Malone zu brüllen, und Dee bellte mehrmals und fletschte die Zähne.


  Die Luchsin schnippte vor Malones Gesicht mit den Fingern. »Verabredung!«, kläffte sie. »Habe ich nicht klar und deutlich gesagt, dass ich eine Verabredung habe? Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß.« Sie zeigte auf Dee-Ann. »Das gilt auch für Sie. Also, kommen wir zur Sache, anstatt weiter zuzuhören, wie die Bärin mühselig um den heißen Brei herumredet. Wir haben uns Ihre Akten bereits angeschaut, meine Damen. Sie sind alle drei ehemalige Marines, und sowohl Smith als auch Malone wurden bei der Einheit ausgebildet. Sie werden also diesen Mist aus der Welt schaffen, der zwischen Ihnen steht, und die ganze Sache ein für alle Mal beilegen, bevor ich richtig wütend werde.« Sie erhob sich und strich ihr Minikleid glatt. »War das alles?«


  »Nun…«, begann die Bärin.


  »Gut. Wir sehen uns!« Und damit ging sie zur Tür hinaus und war verschwunden.


  Dee drehte sich zu Ric um und wartete darauf, dass er irgendetwas sagte. Was er auch tat.


  »Also… hast du Hunger?«


  [image: lion]


  Kapitel 3


  Ric bezahlte den Taxifahrer und richtete sich wieder auf, während Dee-Ann ihn von der vorderen Veranda seines Familienrestaurants wütend anfunkelte.


  »Was hätte ich deiner Meinung nach denn tun sollen?«, fragte er.


  »Ihnen sagen, dass wir nicht mitmachen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt die Idee. Und außerdem sollten wir alle zusammenarbeiten, um diese Sache aus der Welt zu schaffen– lauf nicht vor mir weg, Dee-Ann.«


  Dee ignorierte seine strenge Warnung und ging weiter, aber Ric holte sie ein und zog sie in die schmale Gasse zwischen dem Restaurant und dem Feinkostladen.


  »Findest du es nicht seltsam«, begann er und baute sich vor ihr auf, »dass sich Katzen, die so wahnsinnig auf reine Blutlinien stehen, dass sie glatt als britische Royals durchgehen könnten, plötzlich für Hybriden interessieren?«


  Dee verschränkte die Arme vor der Brust und tat genau das, was er am meisten hasste: Sie schaute haarscharf an ihm vorbei. Allerdings tat sie das nur, wenn er bei einer Sache recht hatte und sie deswegen stinksauer war.


  »Wenn du wirklich darauf bestehst, nicht bei dieser Sache mitarbeiten zu wollen, kann ich jemand anders darauf ansetzen.« Er dachte angestrengt darüber nach, welche Person er auswählen könnte, um Dee erst recht auf die Palme zu bringen, bis ihm bewusst wurde, dass diese Person direkt hinter ihm in einem der privaten Speisezimmer auf ihn wartete. »Ich gebe Blayne den Job.«


  Ric machte einen Schritt zurück, aber schon schoss Dees Hand nach vorn und packte ihn am Arm. »Wie bitte?«


  »Ich habe gesagt, ich gebe Blayne den Job, da du ihn offensichtlich nicht willst…«


  »Zwergpudel? Du willst Zwergpudel darauf ansetzen?«


  »Sie ist eine tolle Botschafterin für die Gruppe, versteht sich sehr gut mit Katzen und Bären, und sie kennt Dez MacDermot schon.«


  »Sie ist Desirees Babysitter.«


  »Außerdem hat sie bereits des Öfteren verantwortungsvolle Aufgaben für die Gruppe übernommen, und das hat immer hervorragend funktioniert.«


  »Mit den Hybriden-Welpen. Sie war aber noch nie im Außeneinsatz.«


  »Aber sie ist in Ursus County sehr gut allein zurechtgekommen.« Ric fiel es immer noch schwer, zu glauben, dass seine tollpatschige, liebenswerte Wolfshund-Freundin dasselbe Raubtier war, dem er dabei zugesehen hatte, wie es eine komplette Gang von Vollmenschen außer Gefecht setzte, die versucht hatten, sie zu töten. Und sie hatte dazu nichts weiter als ein Messer in jeder Hand und schiere Willenskraft benötigt. Allerdings kamen Blaynes Messerkünste nur dann wirklich zum Einsatz, wenn man sie in eine Ecke drängte und ihr keinen anderen Ausweg ließ. Natürlich… musste er Dee gegenüber nicht erwähnen, dass er darüber Bescheid wusste.


  »Ursus…« Die Wölfin fletschte ihre schneeweißen Reißzähne und knurrte ihn an, als hätte er versucht, ihr Lieblingskauspielzeug zu klauen. »Der einzige Grund, warum sie Ursus County überlebt hat, bin ich. Der einzige Grund, warum sie einen Job bei der Gruppe hat, bin ich. Und der einzige Grund, warum sie immer noch meine wertvolle Luft atmet, bin ich!«


  Es stimmte. Der einzige Mensch, der Dee-Ann Smith wirklich auf die Palme bringen konnte, war Blayne Thorpe, und wahrscheinlich würde sich das auch niemals ändern.


  »Das verstehe ich ja, aber…«


  Dee senkte ihren Kopf und sah mit ihren leuchtend goldenen Augen durch die dunkelbraunen Wimpern zu ihm hoch. »Na schön. Ich mache es.«


  »Nicht, wenn du die Sache nur als günstige Gelegenheit missbrauchen willst, Cella eine ordentliche Abreibung zu verpassen.«


  Falls das überhaupt möglich war, wurde Dees Gesichtsausdruck noch wütender. »Bestimmt nicht. Ich würde deiner kleinen Freundin doch niemals wehtun.«


  Ric blinzelte. »Meiner was?«


  »Vergiss es.« Sie drängte sich an ihm vorbei, bereit, zu gehen, aber Ric bekam ihr Handgelenk zu fassen und hielt sie fest.


  »Ich hab dir was zu essen versprochen.«


  »Ich hab’s nicht nötig, mich von dir durchfüttern zu lassen, Van Holtz. Ich bin kein Wohltätigkeitsprojekt.«


  »Das hab ich auch nie behauptet. Und was ist mit Ric passiert? Es klang immer so nett, wenn du mich Ric genannt hast. Und du musst was essen, Dee-Ann.« Er hakte seinen Finger in einer Schlaufe ihrer Jeans ein und zog daran.


  »Hände weg!«


  »Ich muss nur einmal kräftig ziehen, dann bist du deine Hose los. Du bist zu dürr.«


  »Seit wann bist du meine Mutter?«


  »Siehst du? Sogar deine Mutter macht sich Sorgen.«


  »Nein, tut sie nicht.«


  Er führte sie zur Hintertür. »Komm schon. Du musst was essen, sonst liege ich die ganze Nacht wach und mache mir Sorgen, dass du einfach irgendwo umgekippt bist. Weil du aufgrund von Unterernährung nicht mal mehr einen einzigen Schritt weit gehen konntest.«


  Ric legte seine Hand auf den Türknauf und zwinkerte Dee über seine Schulter hinweg zu. Aber die Tür wurde von innen aufgestoßen und schubste ihn rückwärts direkt auf die Wölfin. Er fiel auf sie und drückte ihren Körper gegen die Wand hinter ihr.


  »Tut mir leid, Boss«, sagte ein Mitglied seiner Küchenmannschaft und warf eine Mülltüte in den Container. »Hab Sie nich’ gesehen.«


  Ric erwiderte nichts. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich der Frau nur allzu bewusst zu sein, die er gegen die Wand presste.


  »Hast du zufällig vor, irgendwann wieder von mir runterzugehen, Supermodel?«, fragte sie.


  »Wir können auch einfach bis in alle Ewigkeit so bleiben. Das wär auch ’ne Option.« Eine Option, die er nur allzu gerne getestet hätte.


  »Gute Güte!« Dee stieß ihn von sich herunter und bewegte sich auf die Hintertür zu. »Wenn Cella nicht deine Freundin ist, dann müssen wir schleunigst eine für dich finden.«


  »Cella ist nicht meine Freundin. Sie arbeitet für mich. Das wäre unangemessen.«


  Dee-Ann blieb in der offenen Tür stehen und drehte sich zu ihm um. »Das tue ich auch, aber das hält dich nicht davon ab, jeden zweiten Tag von mir zu verlangen, dass ich mich nackt ausziehe.«


  »Stimmt, aber ich unterschreibe auch nicht deine Schecks.«


  »Und was soll das nun wieder bedeuten?«


  »Ich weiß nicht, aber wenn du mir ein bisschen Zeit gibst, bin ich mir sicher, dass ich mir was einfallen lassen könnte, das sogar vor dem Obersten Gerichtshof Bestand hätte.«


  »Weißt du was? Ich wette, das könntest du wirklich.«


  Dee wusste selbst nicht, warum es sie auf einmal interessieren sollte, ob Ric nun mit Malone zusammen war oder nicht, aber sie musste sich eingestehen, dass es sie irgendwie durchaus interessierte. Vielleicht war sie einfach nur launisch. Oder sie hatte ein bisschen Heimweh. Wie auch immer. Sie würde darüber hinwegkommen.


  Sie blieb vor der Küche stehen, während Ric hineinging, um ihr Essen zu holen. Es dauerte länger, als sie vermutet hatte, was wiederum bedeuten musste, dass er es selbst zubereitete. Aber als er schließlich wieder herauskam, lächelte er sie an –wieder ganz der alte, unbeschwerte Spinner, glücklich, weil er in einer Pfanne etwas gebrutzelt hatte– und deutete den Flur hinunter auf eines der privaten Speisezimmer. In der Annahme, dass er die nächsten Schritte besprechen wollte, bevor sie sich Tag für Tag mit Malone würde herumschlagen müssen, setzte Dee sich in Bewegung. Einer der Kellner schlüpfte an ihr vorbei, ein großes Tablett mit noch mehr Essen in der Hand.


  »Hier«, sagte Ric, als der Kellner vor einem der Zimmer stehen blieb.


  Das Essen erschien Dee für sie beide ziemlich reichlich zu sein, aber vielleicht war er ja hungriger, als sie gedacht hatte.


  Ric fasste mit seiner freien Hand an ihr vorbei und stieß die Tür auf. Der Kellner trat ein, und Dee folgte ihm, blieb auf der Türschwelle jedoch abrupt stehen, knurrte laut und funkelte Van Holtz finster über ihre Schulter hinweg an.


  »Was denn?«, fragte er und versuchte, unschuldig auszusehen.


  »Ich hätte dich wirklich umbringen sollen, als ich die Chance dazu hatte, Supermodel.«


  »Und wo wäre dabei der Spaß?« Er schubste sie ins Zimmer, bevor sie flüchten konnte, und in dem Moment bemerkten sie auch die anderen.


  »Deeeeeeee-Annnnnnnnnnnnnnn!«, hörte Dee nur wenige Sekunden, bevor sich die verrückte Wolfshündin an ihren Hals warf, sich an ihr festklammerte und sie ganz fest an sich drückte.


  »Man hat dich vermisst«, flüsterte Van Holtz ihr ins Ohr, bevor er weiter in den Raum hineinging und grinsend an den Tisch trat, an dem eine Handvoll Leute saßen, die Dee zwar tolerieren konnte, mit denen sie aber nicht unbedingt allzu viel Zeit verbringen wollte.


  »Ich freu mich so, dass du da bist!«, sagte die Wolfshündin, schlang ihre Arme noch fester um Dee und drückte ihr beinahe die Luft ab.


  »Lass mich los, Blayne.«


  »Du bleibst doch, oder?«


  »Lass mich los, Blayne.«


  »Du musst bleiben, dann können wir beim Essen ein bisschen plaudern. Es ist Ewigkeiten her!« Sie legte ihren Kopf an Dees Schulter. »Ich hab dich so vermisst.«


  In dem Moment griff Dee nach ihrem Jagdmesser, aber Ric packte ihre Hand, bevor sie es aus der Scheide ziehen konnte, und hielt sie hinter ihrem Rücken fest.


  »Warum setzen wir uns nicht alle und essen was, bevor es kalt wird?«, schlug er vor.


  »Okay!« Die Wolfshündin löste ihren Todesgriff von Dees Hals, rollte zurück an den Tisch –Dee verspürte nicht die geringste Lust, Vermutungen darüber anzustellen, warum sie in einem Restaurant Rollschuhe trug– und war sich wie immer in keiner Weise bewusst, wie nahe sie dem Tod jedes Mal kam, wenn sie auf diese lästigen Berührungen bestand.


  »Steck es weg«, flüsterte Van Holtz in Dees Ohr, »oder ich nehme die ganze Hand.«


  Mit einem Grunzen schob Dee das Messer wieder in die Scheide. »Bitteschön, Supermodel. Zufrieden?«


  »Begeistert.« Er ließ sie los, aber sie spürte noch, wie seine Finger über ihren Unterarm strichen. »Du hast so weiche Haut«, murmelte er und blickte auf ihren Arm hinunter.


  »Ja, das ist das Narbengewebe von all den Messerkämpfen. Nach ein paar Jahren, wenn es verheilt ist, wird es richtig weich.«


  Ric platzierte Dee-Ann am einen Ende des Tischs und Blayne Thorpe am anderen– was gar nicht so leicht war, da Blayne darauf bestand, Dee noch einmal in den Arm zu nehmen. Es war beinahe, als hätte sie Sehnsucht nach dem Tod. Dann kümmerte er sich mit einem seiner Angestellten um seine anderen Gäste.


  Lachlan »Lock« MacRyrie, Rics bester Freund, seit sie beide zehn Jahre alt gewesen waren, lachte immer noch, als Dee sich schräg gegenüber von ihm an den Tisch setzte. Ob er über Blaynes Versuch lachte, Dee ihre Zuneigung zu zeigen, über Dees Reaktion auf diese Zuneigung oder über Rics permanente Versuche, Dee davon abzuhalten, Blayne ein für alle Mal auszulöschen, konnte Ric nicht sagen. Manchmal fiel es ihm selbst schwer, zu glauben, dass dieser gut zwei Meter zehn große Grizzly, der in dem geräumigen Speisezimmer ziemlich viel Platz einnahm, derselbe durchschnittlich große Junge war, der einst aufgrund einer Mutprobe mit dem Kopf voraus gegen Rics Spind gerannt war. Eine Mutprobe, zu der Ric ihn aufgefordert hatte. Er hatte sich schlecht gefühlt, als Lock sich dabei total ausgeknockt hatte.


  Ric stellte einen großen Teller vor dem Grizzly ab. »Lachs mit meiner perfekten glasierten Honigsoße für dich.«


  Lock starrte den zehn Pfund schweren frischen Wildlachs an. »Hast du diesmal genug Honig genommen?«


  Knurrend zog Ric die Plastikhonigflasche in Bärenform aus seiner Hosentasche und warf sie seinem Freund an dessen großen Grizzly-Schädel. »Banause«, brummte er.


  Ric wandte sich ab, bevor er mit ansehen musste, wie dieser Rohling sein perfekt zubereitetes Essen mit Unmengen von Honig entweihte. Er lehnte sich nach vorn und küsste Locks Gefährtin und Blaynes beste Freundin Gwen auf die Wange, bevor er auch vor ihr einen Teller abstellte. »Wildschweingulasch für dich.«


  »Lecker. Riecht fantastisch.«


  Als Nächstes folgte das schlichte Rumpsteak mit sautierten grünen Bohnen für Blayne, die ein wenig pingelig sein konnte, was ihr Essen anging.


  »Was zu trinken?«, fragte er in die Runde.


  »Wein?«, schlug Gwen vor.


  »Ausgezeichnete Wahl.« Er hatte die Katze aus Philly in den vergangenen Monaten an die edleren Weine herangeführt, und wie sich herausgestellt hatte, hatte sie einen vorzüglichen Gaumen.


  Ihr Grizzly-Gefährte hingegen…


  »Mil…«, begann der Bär, aber Ric hielt eine Hand hoch und schnitt seinem Freund das Wort ab.


  »Kannst du nicht wenigstens mal ein Glas Wein probieren?«, flehte Ric beinahe. »Ich hab einen grandiosen 1932er…«


  »Ich will Milch. Kalt. Ein Fass, bitte.«


  Ric schüttelte angewidert den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit Blayne zu. »Und für Sie, Miss Thorpe?«


  »Nichts mit Koffein oder Zucker«, rief sie. »Sonst kriege ich heute Nacht gar keinen Schlaf! Juuuhuuu!« Als die anderen sie nur anstarrten, ließ Blayne die Schultern sinken und antwortete ruhig: »Eine Cola light, bitte.«


  Ric wandte sich an Dee-Ann, die noch immer vor Wut zu kochen schien. »Dee?«


  »Wasser.«


  »Sprudelnd oder still?«


  Der verwirrte Ausdruck auf ihrem Gesicht war unbezahlbar, als sie blaffte: »Aus der Leitung.«


  »Aus der Leitung, gerne.« Als ob er ihr jemals ordinäres Leitungswasser servieren würde. Allein bei dem Gedanken erschauderte er beinahe.


  Ric gab die Getränkebestellung an den Kellner weiter und bat ihn, lieber jetzt als später noch mehr Brot zu bringen, da Lock sich vor Hunger beinahe die eigene Hand abnagte. Er streckte die Hand nach der Tür aus und zog sie auf, woraufhin der Kellner hinausstürmte und Bo »den Marodeur« Novikov einfach links liegen ließ. Novikov war Blaynes Gefährte und ein Geschenk des Himmels für Rics Hockeyteam, aber er war ein dermaßen nervtötendes Arschloch, dass Ric einfach nicht anders konnte, als dem Eisbär-Löwen die Tür direkt vor der Nase zuzuknallen.


  Ein Brüllen brachte die Tür und die Wände zum Beben, und Blayne sprang von ihrem Stuhl auf und quer durch den Raum, um die Tür wieder aufzureißen. »Wag es ja nicht, die Tür aus den Angeln zu reißen!«, warnte sie. Sie nahm Novikov bei der Hand. »Komm einfach rein und sei lieb.« Sie funkelte Ric an. »Das gilt auch für dich, Ulrich.«


  »Mich?« Ric legte eine Hand auf seine Brust. »Was hab ich denn gemacht?«


  Novikov kam direkt von seinem täglichen –und brutalen– Training und warf die Tasche mit seiner Eishockeyausrüstung auf den Boden. Er schaute sich um und fragte: »Gibt’s für mich auch was zu essen?«


  »Bezahlst du diesmal?«, fragte Ric zurück, was ihm von Blayne einen Schlag auf den Arm einbrachte. »Au!«


  Der Kellner kehrte mit ihren Getränken zurück, und Ric ließ Novikov selbst bestellen, da er ihn nicht für würdig erachtete, in den Genuss seiner Expertise zu kommen. Ric ahnte immer, was seine Freunde gerade brauchten, und er behielt immer recht.


  Der knapp zwei Meter zwanzig große Hybride ließ seine knapp einhundertachtzig Kilo ohne Rücksicht auf das Mobiliar auf einen der besten Stühle des Restaurants fallen, und sein Blick wanderte einmal um den Tisch, bis seine blauen Augen an Dee-Ann hängen blieben. »Was macht die denn hier?«, fragte er Blayne.


  »Ich habe sie eingeladen«, antwortete Ric und setzte sich auf den Platz gegenüber von Lock und schräg gegenüber von Dee. »Aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, deinen Namen auf einer E-Mail-Einladung von mir gesehen zu haben.«


  »Hört auf, alle beide«, fauchte Blayne. »Dee ist hier, weil ich will, dass sie hier ist«, klärte sie Novikov auf.


  »Sie hat dir einen Chip verpasst, als wärst du ein Gnu.«


  »Würdest du endlich damit aufhören?«


  »Hier.« Lock nahm einen der Brotkörbe von der Anrichte und knallte ihn vor Novikov auf den Tisch. »Stopf dir das ins Maul und sei still.«


  Der unhöfliche Kerl starrte Dee-Ann nur weiter an und knurrte leise, und Ric war kurz davor, über den Tisch zu klettern und dem Hybriden mit seinen Zähnen das komplette Gesicht abzureißen. Blayne hatte ihren Gefährten jedoch gut im Griff, holte einen Notizblock aus seinem Rucksack und begann, etwas darauf zu schreiben.


  »Was machst du mit meiner Liste?«, fragte er in einem Tonfall, als hätte sie seine Brieftasche geklaut.


  »Ich nehme nur ein paar… Veränderungen vor.« Sie hielt die Liste hoch. »Ich habe Herzchen und Blümchen draufgemalt!«


  »Gib das her!« Novikov riss ihr den Block aus der Hand, und es folgte eine weitere Lektion in Sachen ordnungsgemäßer Benutzung von Listen.


  Wie Blayne das aushielt, war Ric ein Rätsel. Aber jedem das Seine, dachte er.


  Ric nahm seine Gabel und freute sich darauf, sie in seine Gazellen- und Hirschmedaillons in Weinsoße zu stecken. Als er jedoch nur einen leeren Teller fand, wo noch vor wenigen Augenblicken sein Essen gewesen war, kam er zu dem Schluss, dass er recht gehabt hatte. Dee-Ann war hungrig gewesen.


  »Was?«, fragte Dee zwischen zwei Bissen seiner Gazelle, als er sie mit erhobener Augenbraue ansah. »Du hast schließlich die ganze Zeit nur gequatscht.«


  Dee ließ sich die unglaublichste Biskuittorte aller Zeiten schmecken –mit weißer Zuckerglasur–, während sie den Plaudereien rundum lauschte.


  Allem Anschein nach liefen die Hochzeitsvorbereitungen von Lock und seiner Gefährtin nicht sonderlich gut, weil die Mütter der beiden bei praktisch allen Themen unterschiedlicher Ansicht waren. Blayne machte sich Sorgen, dass bei ihrer eigenen Hochzeit »locker« fünfhundert Gäste auflaufen würden, und Ric stritt sich mit Novikov über… nun, über so ziemlich alles, aber hauptsächlich darüber, wen sie in die Mannschaft holen und wen sie rauswerfen sollten. Da sie sich nicht im Geringsten für Hochzeiten interessierte, lauschte Dee die meiste Zeit der Hockeydiskussion. Besonders, da Reece Lee Reed nun Teil des Teams war.


  Dee war mit den Reed-Jungs aufgewachsen. Obwohl sie Rory, dem Ältesten, schon immer am nächsten gestanden hatte, verband sie mit ihnen allen eine enge Freundschaft. Ricky Lee Reed lebte momentan in Tokio und arbeitete in der japanischen Außenstelle der Sicherheitsfirma von Dees Cousin Bobby Ray. Sämtliche Reed-Jungs standen ihr ebenso nah wie ihre Cousine Sissy Mae und ihr Cousin Bobby Ray. Allerdings hatten die beiden Letzteren nie den Zorn von Eggie Smith zu spüren bekommen, als sie versucht hatten, Dee sturzbetrunken ins Haus ihrer Eltern zu schmuggeln. Genau wie Lock MacRyrie hatten die Reeds allein deshalb Dees Loyalität verdient.


  Nach einigen Minuten kam das Gespräch auf Cella Malone, und MacRyrie wandte sich an Dee. »Übrigens… Malone ist wieder in die Stadt gezogen. Sie gehört jetzt zur Mannschaft.«


  Dee starrte den Bären an, während Ric neben ihr kicherte. »Ich weiß«, erwiderte sie.


  »Oh.« Der Grizzly neigte den Kopf zur Seite und fragte: »Wusstest du auch, dass du ein paar blaue Flecken im Gesicht hast?«


  »Das ist mir bewusst.«


  Er dachte einen Moment lang nach und fügte dann hinzu: »Die haben aber nichts mit Malone zu tun, oder?«


  »Muss ich darauf wirklich antworten?«


  Er schüttelte den Kopf und widmete sich wieder seinem tellergroßen Stück Beeren-Nuss-Torte. »Ich denke nicht, nein.«


  »Kennst du Marcella Malone?«, wollte der Zwergpudel wissen.


  »Mein Gesicht hat ihre Bekanntschaft gemacht«, murmelte Dee.


  »Ist sie nicht toll? Sie ist so süß und nett. Ich hab sie neulich beim Mannschaftstraining kennengelernt. Ihr Dad ist ›Nice Guy‹ Malone.«


  »Faszinierend«, log Dee und rammte ihre Gabel auf Rics, bevor er sich ein Stück von ihrem Kuchen stibitzen konnte. »Brauchst du die Hand nicht zum Arbeiten, damit du weiter kochen kannst?«


  »Du willst nicht teilen?«


  »Nicht kampflos.«


  Ric lehnte sich ein Stück nach vorn, während die anderen am Tisch über irgendetwas diskutierten, was Dee unmöglich noch weniger hätte interessieren können. »Und nimm dir diese Sache mit Marcella Malone nicht so zu Herzen, Dee. Du hast Wichtigeres zu tun. Ich erwarte, dass du mich beeindruckst.«


  »Weil das mein Lebensziel ist«, erwiderte sie trocken. »Einen Van Holtz zu beeindrucken.«


  »Es würde sämtlichen Meuten entschieden besser gehen, wenn das tatsächlich ihr Lebensziel wäre.«


  »Kommt ihr alle mit dieser grenzenlosen Arroganz zur Welt?«


  Ric grinste und zeigte ihr seine perfekten, strahlend weißen Zähne. »Scheint ganz so. Obwohl Tante Irene immer sagt, dass sie noch nicht ganz herausgefunden hat, ob es ein angeborenes Persönlichkeitsmerkmal oder ein Gendefekt ist. Aber sie arbeitet dran.«


  Ric begleitete seine Gäste aus seinem Restaurant. Die Nacht war heiß und schwül, und er konnte es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen. Aber er musste trotzdem zuerst sichergehen, dass die Küche ordnungsgemäß aufgeräumt war, und er musste nachsehen, was am nächsten Tag geliefert wurde, damit er gemeinsam mit seiner Tante Adelle, die sich die Aufgaben des Küchenchefs mit ihm teilte, beginnen konnte, die Speisekarte zusammenzustellen. Außerdem würde er sich noch um eventuelle Beschwerden des heutigen Abends kümmern müssen, sofern sie seine Küchenmannschaft betrafen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lock ihn, als die beiden ein wenig abseits standen, während die anderen einer völlig aufgedrehten Blayne dabei zuschauten, wie sie Rückwärtssaltos auf ihren Rollschuhen machte. Er konnte nur vermuten, dass in dem Honigkuchen, den der Konditormeister zubereitet hatte, irgendeine Art raffinierter Zucker gewesen war. Er würde das überprüfen müssen, da das Dessert auf der Karte als zuckerfrei angeboten wurde.


  »Ich dachte vorhin, ich hätte Stein gesehen.«


  Lock drehte sich zu ihm um und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen blinzelnd an. »Bist du dir sicher, dass er es war?«


  »Nicht hundertprozentig. Aber es sah aus wie er.«


  »Dein Vater wird durchdrehen, wenn der Junge wieder zurück ist.«


  »Ich weiß.«


  »Wirst du ihm helfen?«


  »Nein.«


  »Ric…«


  »Werde ich nicht.« Der Junge hatte ihm das Herz gebrochen. Ric würde ihm jetzt bestimmt nicht helfen. Diese Zeiten waren vorbei. »Der Junge ist auf sich allein gestellt, was ihm –laut eigener Aussage– ja auch am liebsten ist.«


  »Sturkopf.«


  »Das ist ein Makel, mit dem ich zu leben gelernt habe.«


  Inzwischen lag über Novikovs Schulter eine zappelnde Blayne, die »Ich muss rennen und frei sein!« brüllte. »Soll ich jemanden mitnehmen?«, bot er an und steuerte auf seinen Wagen zu, den Lock gerne als »Militärtransporter« bezeichnete. Das Fahrzeug war so groß, dass eine komplette römische Legion hineingepasst hätte.


  »Nein, danke. Wir sind auch mit dem Auto da.«


  »Okay. Dann sehen wir uns morgen beim Spiel.« Er öffnete die Tür seines Transporters, blieb jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu ihnen um. Einen Moment lang dachte er nach und fügte dann hinzu: »Und vielen Dank fürs Abendessen.«


  Ric, völlig verwirrt von diesem plötzlichen Anfall von Höflichkeit, erwiderte: »Gern geschehen.«


  Mit einem Nicken verpasste Novikov Blayne einen Klaps auf den Hintern und sagte: »Bist du jetzt zufrieden? Ich hab mich bei deinen Loser-Freunden und bei Gwen bedankt.«


  »Das ist immerhin ein Fortschritt! Und jetzt lass mich runter– ich muss rennen!«


  »Du wärst in Connecticut, bevor ich dich wieder einfange, und ich habe morgen ein Spiel.«


  Er setzte sie in den Wagen und schnallte sie mit dem Sicherheitsgurt an. Der Gurt sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Gurt, aber aus irgendeinem Grund war Blayne nicht in der Lage, ihn zu öffnen, sodass Novikov genügend Zeit hatte, um den Wagen herumzugehen und einzusteigen, bevor seine Gefährtin abhauen konnte.


  Während Ric beobachtete, wie sie zappelnd und verzweifelt versuchte, sich aus dem Gurt zu befreien, meinte er: »Irgendwie hab ich das Gefühl, wir sollten sie retten.«


  »Ehrlich?«, fragte Gwen und schlang einen Arm um Locks Taille. »Ich hab immer das Gefühl, ich müsste ihn retten. Er muss sich in den nächsten Stunden zu Hause mit einer völlig überdrehten Blayne herumschlagen.«


  Ric schüttelte den Kopf. »Ich muss mit Jean-Louis über diesen Honigkuchen sprechen. Angeblich ist der zuckerfrei.«


  »Willst du’s ihm nicht sagen, Großer?«, fragte Dee plötzlich hinter Ric. Eigentlich hatte er angenommen, dass sie schon vor einer Weile gegangen war.


  Lock wirkte ertappt und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, was du meinst.« Er nahm Gwen an der Hand. »Gehen wir.«


  »Warte. Wovon spricht die Hinterwäldlerin da?«, wollte Gwen wissen, während ihr Gefährte sie gegen ihren Willen in Richtung Auto zerrte.


  Ric seufzte. »Okay. Was ist hier los?«


  »Ich sag dir das nur, weil ich nicht will, dass Jean-Dingsbums…«


  »Jean-Louis.«


  »Genau der. Er macht die beste Biskuittorte, die ich je gegessen habe, und ich will nicht, dass er für etwas gefeuert wird, das er nicht getan hat. Aber als Novikov nicht hingeschaut hat, hat MacRyrie Zucker in Blaynes beruhigenden Kamillentee geschüttet.«


  Ric gab sich alle Mühe, nicht laut loszuprusten. »Oh. Das ist ja furchtbar. Ich werde morgen mit Lock darüber sprechen.«


  »Und was ist damit, dass du Novikovs Hockeytasche neu eingeräumt hast, als er auf der Toilette war? Wirst du MacRyrie das auch erzählen?«


  »Wahrscheinlich nicht… sofort.«


  Sie grinste. »Ihr seid alle so gemein zu dem Jungen.«


  »Du tust gerade so, als hätte er das nicht verdient.«


  »Das hab ich nicht gesagt, aber wo ich herkomme, tolerieren wir unsere Rüpel, wenn sie eine Sportart so phänomenal beherrschen. Wir dulden jedenfalls Mitch Shaw, solange in der Stadt Footballsaison ist.«


  »Mitch ist aber kein Rüpel. Er ist nur…« Ric dachte eine Weile darüber nach und endete schließlich: »…Mitch.«


  »Deshalb ist es noch lange nicht richtig.« Sie zwinkerte ihm zu und schlenderte davon. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der einfach ganz entspannt durch Manhattan schlenderte, aber Dee brachte dieses Kunststück fertig.


  »Äh… soll ich dich nach Hause fahren?«


  »Ich gehe nicht nach Hause. Ich habe morgen früh eine Besprechung mit dieser bescheuerten Katze und Desiree, und es wäre zu weit, nach Hause zu fahren.«


  »Du kannst bei mir übernachten«, bot er an und hoffte, möglichst unschuldig und hilfsbereit zu wirken, anstatt lüstern und verzweifelt.


  »Nein, aber trotzdem vielen Dank. Ich schlafe heute Nacht bei Rory Reed. Er übernachtet mit dem Rest der Meute in Brendon Shaws Hotel. Dort hat er Zimmerservice und eine echt bequeme Couch.«


  »Aber bei mir gibt’s mich und meine Waffeln mit Heidelbeeren.«


  »Ich kann dich nicht die ganze Zeit so ausnutzen, Van Holtz.«


  »Du nutzt mich doch nicht aus, wenn du sowieso irgendwann meine Frau wirst.«


  Sie drehte sich um und fragte beim Rückwärtsgehen: »Hä?«


  Ric beschloss, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war. »Nichts. Einen schönen Abend noch, Dee-Ann.«


  »Dir auch.« Sie drehte sich wieder um und war schon bald in den Schatten verschwunden. »Und danke fürs Abendessen.«


  Er seufzte und dachte daran, dass ihm eine weitere einsame Nacht in seinem Bett bevorstand. »Jederzeit.«


  [image: lion]


  Kapitel 4


  Rory Lee Reed lag in seinem Bett und fragte sich, wie lange er wohl noch daliegen und diese Vollmenschen-Frau im Arm halten musste, als sich –endlich!– seine Hotelzimmertür langsam mit einem Knarren öffnete.


  Die Frau hob erschrocken den Kopf von seiner Brust und flüsterte panisch: »Rory…« Sie tippte ihm auf die Schulter. »Rory. Wach auf!«


  Er tat, als würde er gerade erst aufwachen, und blickte durch den Raum auf Dee-Ann. Sie stand in der Tür, eins ihrer jeansbekleideten Beine vor dem anderen. Big Betty –den Namen hatten er und seine Brüder ihrem Jagdmesser gegeben– hielt sie in der einen Hand und kratzte damit den Dreck unter den Fingernägeln ihrer anderen Hand hervor.


  »Dee… Dee-Ann? Was machst du denn hier?«


  »Ich wollte meinen Kerl sehen«, knurrte sie mit tiefer Stimme. Als sie den Kopf ein wenig drehte, ließ das frühe Morgenlicht das Gelb ihrer Augen nur umso heller leuchten. Wenn er sie nicht gekannt hätte, wäre er zu Tode erschrocken.


  Ha.


  »Du hast mir doch gesagt, du seist Single«, warf ihm die Vollmenschen-Frau vor.


  »Äh… na ja…«


  »Macht ja nichts«, fügte sie schnell hinzu, und Rory konnte es sich gerade noch verkneifen, die Augen zu verdrehen. Zu der Sorte gehörte sie also.


  »Du musst von hier verschwinden, Süße«, erklärte Dee in ihrem bedächtigen Südstaatenakzent. »Bevor ich richtig sauer werde.«


  »Rory ist mit mir zusammen«, verkündete die Frau. »Tut mir leid, wenn das wehtut, aber so ist es nun mal.«


  Dees Blick huschte zu Rory zurück, und wortlos flehte er sie an: Bitte, lass mich nicht allein. Bitte, lass mich nicht allein.


  Sie waren erst dreimal miteinander ausgegangen! Drei Dates, die zu einer Nacht mit solidem, unterhaltsamem Sex geführt hatten. Aber, wie so oft bei diesen vollmenschlichen Frauen, reichte ihm das auch völlig.


  Sein Daddy hatte ihn gewarnt. Ausdrücklich gewarnt. »Halt dich von den Vollmenschen-Frauen fern, Rory. Die sind echte Kletten und wissen nicht, wann sie sich wieder verziehen müssen. Die gehen nicht kampflos.«


  Natürlich hatte Rory diese Warnung erhalten, als er sechzehn gewesen war. Inzwischen war er fünfunddreißig und, wie er exakt in diesem Augenblick beschlossen hatte, viel zu alt für diese Scheiße.


  Als sein Daddy so alt gewesen war wie er, hatte er bereits eine Gefährtin, vier gesunde Welpen und eine anständige kleine Firma gehabt, um sie alle zu ernähren. Was sein Vater mit fünfunddreißig garantiert nicht nötig gehabt hatte, war, dass seine beste Freundin ihm half, seine jüngste Eroberung wieder loszuwerden… die ohnehin keine wirkliche Eroberung war. Sie war praktisch in sein Bett gesprungen.


  »Wirst du dich auch um unsere sechs Kinder kümmern?«, wollte Dee wissen.


  Sechs? Liebe Güte.


  Die Vollmenschen-Frau blinzelte. »Sechs?«


  Dee tippte mit der Spitze ihres Messers auf einen Finger nach dem anderen und leierte die Namen ihres erfundenen Nachwuchses herunter: »Da wären Benny Ray, Johnny James, Jackie Duke, Juney Peach« –Juney Peach?–, »Sadie Mae und Sassy. Sie wird unsere Schönheitskönigin, stimmt’s, Rory Lee?«


  »Du hast sechs Kinder?«, fragte die Vollmenschen-Frau.


  »Jedem einzelnen steht Unterhalt zu«, fügte Dee hinzu. »Und zwar ein ganz nettes Sümmchen. Außerdem ist der Älteste erst sieben… da würde er uns also noch ein paar Jährchen Unterhaltszahlungen schulden. Hab ich nicht recht, Rory Lee?«


  Rory schaute die vollmenschliche Frau an und antwortete: »Ich sorge gut für meine Kinder.«


  Der arme Zimmerkellner wirkte zu Tode erschrocken, als ein hysterisch lachender Rory die Tür öffnete. Während sich Dee auf der Couch vor Lachen krümmte und ihr die Tränen in die Augen stiegen, stellte er das Tablett ab, holte sich eine Unterschrift von Rory und verschwand so schnell wie möglich wieder.


  »Juney Peach?«


  Dee hielt sich mit den Händen den Bauch und antwortete: »Ich konnte keine Namen aus meiner Sippe benutzen. Ich wusste ja nicht, ob sie schon einen von ihnen kennengelernt hat oder nicht.«


  Rory ließ sich auf die Couch gegenüber von Dee fallen und schüttelte den Kopf. »Das war’s, Dee-Ann. Ich mach das nicht mehr.«


  Dee-Ann wischte sich die Tränen aus den Augen und setzte sich auf. »Nicht schon wieder«, seufzte sie. »Das sagst du jedes Mal, und dann darf ich dich wieder am Morgen danach vor irgendeiner anhänglichen Vollmenschen-Frau retten.«


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich sesshaft werde. Ich habe einen guten Job. Der Meute geht’s auch gut.« Er betrachtete Dee von oben bis unten. »Bist du noch frei?«


  »Oh, wie reizend.«


  »Du wartest doch nicht immer noch auf die Liebe, oder?«


  »Wann hab ich je…«


  »Dritte Klasse. ›Rory, eines Tages werde ich die wahre Liiiiiebe finden.‹«


  »Das hab ich nie gesagt.«


  »Scharfer Verstand, aber ein Gedächtnis wie ein Sieb. Vertrau mir, Süße. Du hast es gesagt. Und auch so gemeint.«


  »In der dritten Klasse hab ich eine Menge Dinge behauptet. Und du auch. Wenn ich mich recht erinnere, wolltest du ›Präsident von diesen Vereinigten Staaten hier‹ werden.«


  »Das könnte ich immer noch.«


  »Das fehlt uns gerade noch. Ein Reed im Weißen Haus.«


  »Ich würde dich zu meiner Verteidigungsministerin machen.«


  »Das solltest du auch.« Dee schaute auf ihre Uhr. »Scheiße. Ich muss was essen und dann von hier verschwinden.«


  »Arbeit?«


  »Ich arbeite jetzt bei KZS.«


  Rory lachte. »Der Kätzchen-AG? Viel Spaß dabei.«


  »Du meinst wohl eher: Halt bloß die Augen auf.«


  »Wenn du dir Sorgen machst, warum hast du dann…«


  »Das würde zu weit führen, und ich bin jetzt nicht in der Stimmung.« Sie ließ sich ihren Speck und die Waffeln schmecken und, nein, sie waren nicht einmal annähernd so gut wie Rics.


  »Ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst. Im Büro ist im Moment nicht viel los, deshalb hab ich Zeit.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Es ist definitiv ein bisschen ruhiger geworden, aber wir haben immer noch mehr zu tun als die meisten anderen Agenturen. Ich glaube, es wird wieder mehr los sein, sobald Bobby Ray wieder Vollzeit im Büro ist.«


  »Ist er das denn nicht?«


  »Er verbringt ein bisschen Zeit mit seinem Welpen.«


  Dee überraschte das nicht. Wolfmännchen verbrachten oft ebenso viel Zeit mit ihrem Nachwuchs wie die Weibchen.


  »Was ist mit Mace?«


  »Er hat zwar den richtigen Namen, um das Geld anzuziehen, aber seine Persönlichkeit… wir sind besser dran, wenn Bobby Ray sich um diesen Teil kümmert.«


  »Dann mach du es doch. Bis Bobby Ray wieder zurück ist.«


  »Ich? Warum ich?«


  »Weil du genauso glatt und gewieft bist wie Bobby Ray, und behaupte ja nicht das Gegenteil. Zumindest nicht mir gegenüber.«


  Dee schaute erneut auf die Uhr, schaufelte sich den Rest ihres Frühstücks in den Mund und spülte mit ein paar Schlucken heißem Kaffee nach.


  »Okay. Ich muss los.«


  »Bis dann.«


  Dee verließ das Hotelzimmer ihres Freundes und machte sich auf den Weg. Sie freute sich nicht gerade auf diesen Tag, aber je schneller sie die Sache hinter sich brachte, desto schneller war sie auch mit Marcella Malone fertig.


  Ric saß an seinem Computer und spielte zu Hause in seinem Büro mit seinem Geld, als Mrs.M. hereinkam. Sie war schon seit Jahren Rics Haushälterin, und sie hatte immer gut für ihn gesorgt. Mittlerweile war sie jedoch älter geworden und arbeitete nur noch drei Tage in der Woche, aber für Ric war das in Ordnung. Wenn man gutes Personal fand, besonders Personal, das das beste Sodabrot und die beste Rinderbrust diesseits des Atlantiks zubereitete, war man flexibel.


  »Ihre Mutter ist hier.«


  Ric blickte von seinen Bilanzen auf. Ihm war bewusst, dass er die Stirn runzelte.


  »Sind Sie zu beschäftigt?«, fragte sie.


  »Nein. Nein, natürlich nicht. Geben Sie mir nur eine Minute.«


  »Natürlich.«


  Ric schob sämtliche Papiere zusammen und legte sie in seinen großen Safe. Es war nicht so, dass er seiner Mutter nicht vertraute, aber wenn sie ihn besuchte, unangekündigt, dann ging es mit großer Wahrscheinlichkeit um seinen Vater. Und Ric war es lieber, wenn sie nichts sah, was sein Vater später aus ihr herauskitzeln konnte. Seine Mutter war keine sehr gute Lügnerin, und sein Vater wusste immer, wenn sie etwas vor ihm verbarg.


  Als Jennifer Van Holtz sein Büro betrat, saß er wieder an seinem Schreibtisch.


  »Ulrich.«


  »Mom.« Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und küsste sie auf beide Wangen. »Du siehst großartig aus.«


  »Vielen Dank.«


  Er schob ihr einen Stuhl hin, und sie setzte sich. Anstatt sich wieder auf seinen eigenen Sessel zu setzen, lehnte er sich an den Schreibtisch und lächelte sie an. »Also, was führt dich zu mir?«


  Als sie die Hände in ihrem Schoß rang und zur Seite blickte, antwortete Ric für sie: »Dad?«


  »Nun«, begann sie, »ihr beide habt euch ja nie besonders gut verstanden, und er dachte, es sei besser, wenn es von mir kommt.«


  »Was sei besser?«


  »Du weißt doch, dass dein Vater sein Glück schon immer mal mit etwas anderem versuchen wollte.«


  »Zum Beispiel als Leichenbeschauer?«


  Zuerst sah sie ihn streng an, aber dann lachte sie sanft. »Ich meinte, bei seinen Restaurants.«


  »Das hat Onkel Van zu entscheiden.« Aber warum Alder Van Holtz das Motto ihrer Restaurants ändern wollte, wo doch gerade alles so gut lief, wusste Ric beim besten Willen nicht. Um es mit Dee-Anns Worten zu sagen: »Wenn es nicht kaputt ist, dann lass es verdammt noch mal, wie es ist.«


  »Das weiß er auch. Aber nichts und niemand kann ihn davon abhalten, etwas auf eigene Faust zu versuchen.«


  »Allerdings.«


  Auch Ric unternahm alle möglichen Dinge auf eigene Faust, und Onkel Van hatte sich deswegen noch nicht ein einziges Mal beschwert, was Ric sehr zu schätzen wusste.


  »Und er hat auch schon ein paar Sponsoren gefunden, die durchaus gewillt sind, in ein neues Restaurant zu investieren.«


  »Ein neues Restaurant? Jetzt?« Bei dieser Wirtschaftslage? Ric war wirklich dankbar, dass die Restaurants ihrer Van Holtz Steak House and Fine Dining-Kette trotz allem, was zurzeit passierte, so gut liefen. Aber Gestaltwandler mochten eben ihr »natürliches« Essen, wie sie es nannten. Eisbären wollten ihren Robbenspeck, Löwen ihre Gazellenbeine, Wölfe ihr Hirschmark…


  »Ich weiß, dass das ziemlich gewagt klingt. Er weiß das natürlich auch, doch er hat wirklich ein paar sehr gute Ideen und Pläne…«


  »Aber?«


  »Er könnte noch einen Sponsor gebrauchen.«


  »Und zwar vorzugsweise seinen Sohn, bei dem er sich höchstwahrscheinlich nicht die Mühe machen wird, ihm seine Investition wieder zurückzuzahlen, weil er davon ausgeht, dass mein Geld auch sein Geld ist?«


  »Ulrich…«


  »Mom.« Er ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre kleinen Hände in seine. »Ich weiß, dass du ihm helfen willst, und vielleicht hat er ja wirklich eine grandiose Idee für eine neue Restaurantkette, die ihm einen Haufen Geld einbringen wird. Und vielleicht würde ich auch gerne darin investieren… wenn ich ihm vertrauen würde. Aber ich vertraue ihm nicht.«


  »Er ist dein Vater.«


  »Er hasst mich.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Mom.« Ric lachte. »Komm schon. Du hast mich jeden Sommer zu Onkel Van geschickt, weil du das Risiko nicht eingehen wolltest, dass ich zu Hause ein paar Tage allein mit ihm und Wendell verbringe, während du weg warst. Wahrscheinlich, weil du Angst davor hattest, was er tun könnte, wenn du nicht da bist.«


  Sie zog ihre Hände aus seinen, stand auf und wich von ihrem Sohn zurück. »Ulrich Van Holtz! So etwas Schreckliches solltest du nicht über deinen eigenen Vater sagen!«


  Ric erhob sich wieder und entgegnete schulterzuckend: »Aber es ist trotzdem nicht ganz unzutreffend.«


  Dee betrat die Cafeteria im Bürogebäude der Gruppe und bemerkte sofort, dass sämtliche Unterhaltungen verstummten.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte sie in den Raum hinein.


  Ein Kojote, einer der Waffentechniker, der seine Beine auf einem der Tische abgelegt hatte, grinste sie an und fragte zurück: »Du arbeitest für KZS?«


  »Ja. Na und?«


  »Du? Du?«


  »Was soll das denn heißen? Ich arbeite hier doch die ganze Zeit mit nutzlosen, faulen, fiesen Katzen zusammen. Macht für mich keinen Unterschied.«


  »Vielleicht«, warf eines der Gepardenweibchen mit süßlicher Stimme ein, »legt die Tatsache, dass du Katzen als faul und fies bezeichnest…«


  »Und nutzlos, nicht zu vergessen«, erinnerte Dee sie mit einem Lächeln.


  »Richtig. Vielleicht… legt das ja den Schluss nahe, dass von allen Wesen auf diesem Planeten nicht unbedingt du mit den pro Katzen und anti Hunde eingestellten Mitgliedern von Katzenhaft zusammenarbeiten solltest.«


  »Aber warum denn nicht? Wo ich doch auch bereit bin, über all eure Fehler und nervigen Katzenangewohnheiten hinwegzusehen?«


  »Es geht aber nicht nur um irgendeine Katze«, bemerkte ein Lippenbär über das Lachen einiger Hunde hinweg. »Das ist Eisenfaust Malone. Sie hat für die Nevada Slammers gespielt, bevor sie hierhergekommen ist. Sie liegt auf Platz drei der ewigen Strafminuten-Liste, hinter dem Marodeur und diesem Eisbären, der einer Hyäne mit bloßen Zähnen den Kiefer rausgerissen hat.«


  Dee verschränkte mit einem lieblichen Lächeln die Hände vor ihrer Brust. »Ihr macht euch alle Sorgen um mich?«


  »Nein«, brüllte der gesamte Raum einstimmig zurück, und Dee musste lachen, bis eine Hand mit voller Wucht auf ihre Schulter klatschte und ihr beinahe das Gelenk auskugelte.


  »Smith«, sagte Malone lächelnd.


  »Malone.« Dee blickte auf die Hand, die sich um ihre Schulter krallte. »Willst du deine Finger behalten, Kätzchen?«


  »Willst du mir mal zeigen, was du wirklich kannst, Hinterwäldlerin?«


  »Jetzt wartet doch mal, wartet«, mischte sich ein Wolf ein. »Tut das nicht…« –er stand von seinem Stuhl auf–, »bevor wir die Tische zur Seite geschoben haben.«


  Blayne Thorpe wackelte unter dem Spülbecken des Restaurants mit ihrem süßen kleinen Hintern. »Fertig!«


  Ric machte die Eier, den Speck und den Toast fertig und stellte den vollen Teller auf die Küchentheke, an der Blayne ihr spätes Frühstück einnehmen würde.


  »Danke, dass du so schnell hergekommen bist«, sagte er, bevor er seine Pfannen abspülte. »Wir sind zum Mittag- und Abendessen komplett ausgebucht, und eine verstopfte Spüle hätte uns das Genick gebrochen.«


  »Kein Problem.« Blayne schrubbte sich die Hände sauber, bevor sie auf einen Hocker hüpfte und sich ihr Essen schmecken ließ, während sie Rics Küchenmannschaft dabei zusah, wie sie alles fürs Mittagessen vorbereitete. Es gelang ihr, den Raum aufzuhellen, ohne dabei aufdringlich zu sein. Das war definitiv eine Gabe, besonders in einer geschäftigen Restaurantküche.


  »Und«, fragte sie, »wirst du deinem Dad das Geld geben?«


  Ric stützte sich mit den Ellbogen auf der Arbeitsplatte ab und legte sein Kinn auf die Fäuste. »Nein, und das wird ihn ziemlich sauer machen.«


  »Aber musst du ihm denn nicht geben, was er will, wenn er dich darum bittet? Ist das nicht eine Regel deiner Meute oder so?«


  »Nicht, wenn du keine Meute mehr haben willst.« Obwohl Blayne ein halber Wolf war, war ihr Vater kein Teil der Meute mehr, seit sie zur Welt gekommen war. Die Alphas der Magnus-Meute hatten sich geweigert, ihn weiter in ihren Reihen zu dulden, wenn er darauf bestand, Blayne zu behalten– wie es die meisten Wolfsmeuten zu jener Zeit getan hätten und viele es noch heute tun würden. Sie hatte daher nur wenig Erfahrung mit Meutengesetzen, aber dafür hatte Blayne einen großartigen Vater. Er war zwar griesgrämig und ein bisschen kurz angebunden, aber er liebte seine Tochter. Ric fragte sich flüchtig, wie sich das wohl anfühlte– zu wissen, dass man von seinem Vater geliebt wurde. »Aufgrund des Makels der opponierbaren Daumen, den alle Gestaltwandler besitzen, geht man das beträchtliche Risiko ein, dass sie einen aus der Meute werfen, wenn man versucht, sich mit ihrem Geld aus dem Staub zu machen.«


  »Aaaah. Den Makel mit den opponierbaren Daumen hab ich ja ganz vergessen.« Sie hielt ihre Hände in die Luft und wackelte mit den Daumen. »Verdammt seien diese Daumen. Verdammt seien sie!«


  Ric lachte und war in diesem Augenblick sehr froh, dass er ein Problem mit seiner Spüle gehabt hatte. Blayne verstand es immer, ihn von… nun, von so ungefähr allem abzulenken.


  »Also, hier ist der Plan«, sagte sie und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. »Der vierte Juli steht vor der Tür, und ich hab überlegt, ob ich Bo dazu überreden soll, eine Party mit all meinen Freunden zu schmeißen. Klingt das nicht spitze?«


  »Warum willst du uns das antun, Blayne?«, fragte Ric aufrichtig. »Du weißt, dass wir dich lieben, und du nutzt das aus, indem du uns zwingst, Zeit mit diesem Kretin zu verbringen.«


  »Er ist kein Kretin. Er wird nur missverstanden!«


  »Ich bin überrascht, dass seine Knöchel nicht über den Boden schleifen und er ganze Sätze bilden kann, in denen Subjekt und Verb zusammenpassen.«


  Sie fuchtelte mit ihrem Finger vor seinem Gesicht herum. »Ich werde es schaffen, dass du und Lock und Bo euch gut versteht. Nichts kann mich davon abhalten, euch zu den drei besten Freunden auf der ganzen Welt zu machen!«


  »Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass Lock und ich Novikovs bloße Existenz auf diesem Planeten für einen moralischen Frevel halten? Dass es ihm gestattet ist, unsere kostbare Luft zu atmen?«


  Blaynes Lippen zuckten kurz, bevor sie entgegnete: »Kannst du nicht einfach sagen, dass er dich nervt?«


  »Es nervt mich, dass Lock nicht müde wird zu behaupten, es sei nicht genug Honig in meiner glasierten Honigsoße. Novikov finde ich beleidigend und barbarisch.«


  Blayne stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja… so geht es allen anderen auch.«


  »Aber dich lieben alle.«


  »Natürlich tun sie das. Ich bin Blayne.« Sie grinste. »Sie können sich meines Charmes nicht erwehren.«


  Daraufhin brachen sie beide in schallendes Gelächter aus, und es dauerte Ewigkeiten, bis sie sich wieder beruhigten.


  Sie hielten sich gegenseitig im Schwitzkasten, als die Empfangsdame, Charlene, in die Cafeteria kam. »Dee-Ann!«


  »Was?«


  »Detective MacDermot ist hier. Und du weißt, dass auf dem Gelände der Gruppe keine Kämpfe zwischen verschiedenen Arten erlaubt sind.«


  Dee und Malone trennten sich sofort, und Dee sagte: »Wir haben nicht gekämpft. Stimmt’s, Malone?«


  »Stimmt. Wir haben… trainiert.«


  Charlene verschränkte die Arme vor der Brust. »Trainiert? Tatsächlich?«


  »Höre ich da eine Unterstellung?«, warnte Dee. Sie nickte kurz in Richtung Tür und eilte aus der Cafeteria. »Wo ist MacDermot?«


  »Sie wartet draußen auf dich– und du hast in der Tat eine Unterstellung gehört«, rief Charlene ihr nach.


  Dee lief an einem der Trainingsräume vorbei, als Malone sie am Ärmel ihrer Jeansjacke packte. »Ihr bekommt aber schon früh Kinder, Smith.« Malone deutete auf die jungen Hybriden, die in dem Raum im Nahkampf trainiert wurden.


  »Diese Kinder haben wir in der Stadt gefunden.«


  »Solltet ihr sie nicht zum Jugendamt bringen oder so?«


  »Sie sind Hybriden.«


  »Alle?«


  »Yep.«


  »Wurden sie alle bei Kämpfen eingesetzt?«


  »Nur ein paar. Siehst du das Mädchen, das da in der Ecke sitzt und uns durch die Scheibe anstarrt?«


  »Ja.«


  »Das ist Hannah.«


  Malone sah Dee an. »Hast du sie zurückgebracht? Weil sie irgendwie aussieht…«


  »Als sei sie innerlich tot?«


  »Ja.«


  »Ich hatte keine große Wahl. Habe das ständige Geheul nicht mehr ertragen.«


  »Sie heult?«


  »Nicht sie, aber der Zwergpudel.«


  »Gibt’s bei euch jetzt auch schon Zwergpudel-Gestaltwandler?«


  Dee wollte gerade darauf antworten, als ihr bewusst wurde, wie albern die Unterhaltung war, und lief daher schweigend weiter. Sie ging zur Vordertür hinaus und lächelte unwillkürlich. »Wer ist denn dieses hübsche kleine Kätzchen?«, fragte sie und beugte sich nach unten, um den Jungen hochzuheben, der ihr zwischen die Beine gelaufen war.


  Sie warf Marcus Llewellyn hoch in die Luft und freute sich unbändig über das Lachen, das sie ihm damit entlockte.


  »Nicht zu hoch«, kreischte Desiree. »Wir haben nach ein paarmal gelernt, dass er sich an Vordächern festklammert, wenn wir ihn zu hoch werfen.«


  »Musst du das immer noch erwähnen?«, fragte Mace Llewellyn, ging um das Auto herum, drückte Dee an sich und gab ihr einen Kuss.


  Sie erinnerte sich immer noch an den Tag, an dem dieser Kater zusammen mit Dees Cousin in Smithtown aufgelaufen war und getan hatte, als gehöre ihm die ganze Stadt. Mace hatte zwar unter Bobby Rays persönlichem Schutz gestanden, aber er hatte ihn nicht wirklich nötig gehabt. Er war ihnen allen sofort ans Herz gewachsen und gehörte seither zur Familie. Sissy Mae, Bobby Rays jüngste Schwester– und der einzige lebende Grund, warum Dee-Ann in ihrer Jugend in Smithtown ständig in Schwierigkeiten geraten war–, war sogar Marcus’ Patentante.


  »Mace, das ist Marcella Malone.«


  Er schüttelte Malone die Hand. »Eisenfaust. Ich habe gehört, dass du jetzt mit Novikov bei den Carnivores spielst.« Mace lachte kurz. »Hast du dich nicht mal nach einem Spiel mit ihm geprügelt?«


  Malone funkelte ihn an. »Dieses Arschloch hat mich während des Spiels nicht nur gegen, sondern durch die Glasscheibe vor der Strafbank geschmissen. Also hab ich ihm hinterher mit meinem Schläger eins in die Eier verpasst und ihm ins Gesicht gespuckt. Und er hat seinen Fuchs-Torhüter nach mir geworfen! Mit den Schlittschuhen voraus. Hat mich direkt am Kopf getroffen. Ich war für zwanzig Minuten oder so weggetreten, und man kann die Narbe immer noch sehen, da, wo die Schlittschuhe von seinem Torhüter mir den Schädel gespalten haben.« Sie zuckte mit den Schultern und fügte beiläufig hinzu: »Aber wir verstehen uns ganz gut.«


  »Lasst uns gehen«, sagte Dee, bereits völlig erschöpft, weil sie sich diese alberne Geschichte hatte anhören müssen.


  Sie gab Marcus an Mace zurück. Er nahm seinen Sohn auf den Arm, lehnte sich nach unten und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich muss dir nicht erst sagen, dass du auf meine Frau aufpassen sollst, oder? Und wie sehr ich dir wehtun werde, wenn ihr irgendwas passiert?«


  »Mace Llewellyn, versuchst du etwa, mit mir zu flirten? Direkt hier, vor den Augen deiner Frau?«


  »Hör auf, den Leuten zu drohen, Mace«, fuhr Desiree ihn an, die den »Kodex« der Smith-Weibchen, was die Gefährten ihrer Freundinnen betraf, sehr gut kannte. Davon abgesehen kannte Desiree auch ihren Mann viel zu gut.


  »Er passt nur auf dich auf, Desiree.« Dee tätschelte Maces Arm. »Einfach rührend, der Gute.«


  Mace knurrte. »Ich weiß, dass das kein Kompliment ist, Dee-Ann.«


  Obwohl es ihm eine ganze Stunde lang gelungen war, nicht einen einzigen Puck an sich vorbeizulassen, war es der eine Puck, der letztlich doch an ihm vorbeischoss, der Novikov dazu veranlasste, ihn anzubrüllen, was für ein Idiot er doch sei und dass er es nie zu etwas bringen würde, wenn er nicht spielte, als hätte das Ganze einen »Sinn«.


  Ric, der inzwischen daran gewöhnt war, ließ den überdimensionierten Hybriden brüllen, als spielten sie um die Weltmeisterschaft und nicht, als seien sie nur hier, um ein wenig auf dem Eis zu trainieren, bevor der Rest der Mannschaft auftauchte. Aber als er Lock über das Eis rauschen sah, beeilte sich Ric, zwischen die beiden zu kommen. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, und Lock verpasste Novikov über Rics Kopf hinweg einen Schubs, während Novikov über Rics Kopf hinweg den Grizzly schubste.


  »Können wir das vielleicht lassen?«, fragte Ric. »Es schauen Kinder zu!«


  »Irgendwann müssen sie es lernen«, zischte Novikov. »Sie sind entweder Gewinner oder Verlierer! Es gibt keinen zweiten Platz, außer für Verlierer-Grizzlys!«


  Lock brüllte, und sein Grizzly-Buckel schwoll unter seinem Trainingstrikot an.


  »Hört auf damit!«, befahl Ric und erwartete tatsächlich, dass sie ihm gehorchten. Nicht nur, weil er sie als Besitzer des Teams beide feuern konnte –was er aller Wahrscheinlichkeit nach niemals tun würde–, sondern auch, weil er der Kapitän der Mannschaft war. Das bedeutete etwas!


  »Novikov, mach deine Übungen!« Da der Mann dies ohnehin wie ein Besessener tat, wusste Ric, dass er ihm ohne weitere Fragen gehorchen würde. Und tatsächlich skatete der Marodeur mit einem leisen Knurren davon, um seine geliebten Übungen abzuspulen.


  »Warum duldest du den überhaupt noch?«, fragte Lock, als Novikov am anderen Ende der Eisfläche war.


  »Weil er einer der besten Spieler aller Zeiten ist, weil wir gewinnen, weil…«


  »…Blayne hysterisch schluchzen würde, wenn du diesen Arsch gegen jemand anders austauschen würdest?«


  Ric konnte den Mann nicht anlügen, der seit zwanzig Jahren sein bester Freund war. »Ja.«


  »Deine Schwachheit macht mich krank.«


  »Ich weiß. Aber wenn Blayne Thorpe am Boden zerstört wäre, würde sie sich bei Gwenie ausweinen, die sich dann bei dir beschweren würde, und dann würdest du mich sowieso überreden, Novikov wieder ins Team zu holen.«


  Locks Grizzly-Buckel schrumpfte blitzschnell wieder. »Da hast du recht.«


  »Ich weiß. Aber wir können gemeinsam schwach sein. Außerdem kann nicht mal dieser Neandertaler die mitleidigen Tränen einer Wolfshündin ignorieren.«


  »Stimmt.«


  Ric klopfte Lock auf die Schulter. »Tu mir einen Gefallen. Mach ein paar Übungen mit ihm, bevor das Team kommt. Beschäftige ihn ein bisschen und halt ihn mir vom Leib.«


  »Klar. Sicher.«


  Lock setzte seinen Helm auf und blickte über die Eisfläche, als habe Ric ihn soeben gebeten, einer ganzen Armee von Samurais mutterseelenallein gegenüberzutreten.


  Während sein Freund in die Schlacht skatete, verließ Ric das Eis und ging in die Mannschaftskabine.


  »Hey, Bert«, grüßte er den Schwarzbären, der sich gerade seine Schlittschuhe zuband und der einzige andere Spieler in der Umkleide war.


  »Hey.«


  Ric ging an ihm vorbei zu Novikovs Spind. Er spielte mit dem neuen Schloss herum, das der Hybride erst kürzlich angebracht hatte, und öffnete es mit derselben Leichtigkeit wie alle anderen zuvor. Als der Spind offen war, begann Ric, den fein säuberlich sortierten Inhalt durcheinanderzubringen– Shampoo, Seife, Rasierer, Bandagen. Er ließ sich Zeit und genoss, was er tat, ebenso sehr wie er es genoss, eine wirklich gute Crème brûlée zuzubereiten. Als er der Ansicht war, genügend Schaden angerichtet zu haben, machte er den Schrank wieder zu und schloss ab.


  Bert beobachtete Ric die ganze Zeit über, und als er fertig war, bemerkte er: »Du hast eine ziemlich fiese Ader, Van Holtz.«


  »Nur eine ganz kleine.«


  »Stimmt.« Bert stand auf. »Du hättest stattdessen auch in seinen Spind pinkeln können, und wir wissen beide, dass er Stunden damit zugebracht hätte, ihn wieder sauber zu machen.«


  »Führe mich nicht in Versuchung, Bert. Führe mich nicht in Versuchung.«


  Van vergrub sein Gesicht in den Händen und seufzte– lautstark.


  Mittlerweile hasste er diese Vorstandstreffen, an denen die Vertreter aller großen Meuten, Sippen und Clans sowie einige Repräsentanten der nicht sozialen Spezies teilnahmen. Die Treffen waren langwierig und zäh, aber er war nicht bereit, von seinem Amt zurückzutreten, allein deshalb, weil er keinem von ihnen zutraute, das Notwendige zu tun. Nicht den Grizzlys und Schwarzbären mit ihren philosophischen Debatten. Nicht den Eisbären mit ihrer Unfähigkeit, irgendetwas ernst zu nehmen. Nicht den Löwen mit ihrem himmelschreienden Stumpfsinn. Nicht den Tigern und Leoparden mit ihren permanenten Intrigen. Weder den Füchsen mit ihren langen Fingern noch den Wildhunden mit ihrer Tollpatschigkeit, die ihm all seine Geduld abverlangte. Und dann waren da noch die Wölfe. Seinesgleichen. Selbst der Konferenztisch des Sitzungsraums war für sie nichts anderes als ein Gebiet, um das sie kämpfen konnten. Van hatte dieses ständige Knurren und Schnappen so satt, dass er es während dieser Treffen sogar verboten hatte. Es war die einzige Möglichkeit, diese Sitzungen wenigstens einigermaßen zügig über die Bühne zu bringen.


  »Gibt’s sonst noch was?«, fragte er über den aktuellen Streit hinweg. Und worüber stritten sie alle? Darüber, wo das nächste Vorstandstreffen stattfinden sollte. Die Magnus-Meute war für Arizona, weil sie zusammen mit einem Haufen anderer zwielichtiger Biker eine über tausendfünfhundert Kilometer lange Tour machen wollten. Die Löwes sprachen sich für Deutschland aus, höchstwahrscheinlich wegen des Rockkonzerts mit mehreren Bands, das dort alljährlich stattfand. Die Llewellyns wollten an die französische Riviera, und ein paar der Grizzlys, Eisbären und Tiger nach Sibirien– weil das ein großer Spaß wäre.


  »Ja«, sagte Anne Hutton, eine Tigerin mittleren Alters aus Boston, die einen Großteil ihres Vermögens gemacht hatte, indem sie das Geld von Gangstern gewaschen hatte. »Was ist da eigentlich mit dieser ganzen Halbblut-Scheiße in New York los? Und warum zahlen wir so viel Geld an die Gruppe? Deine Gruppe?«


  »Es heißt Hybrid, du verfluchte Idiotin«, wies sie das stets zurückhaltende Alpha-Weibchen der Magnus-Meute, Sara Morrighan, zurecht. Sie erinnerte Van an einen Hund, den man die komplette erste Hälfte seines Lebens rund um die Uhr in einem Käfig eingesperrt hatte, bis ihn jemand im Hinterhof rausgelassen hatte und er völlig durchgedreht war. »Halbblut ist unhöflich.«


  »Halt’s Maul, Fido, mit dir redet niemand«, schoss Hutton zurück.


  »Hast du kein Haarknäuel, das du aushusten kannst?«


  »Okay«, unterbrach Van die beiden. »Das reicht.« Er streckte eine Hand aus, und seine Assistentin legte die Akte hinein, die er mitgebracht hatte. »Warum wir so viel Geld in diese Sache stecken, ist ganz einfach.« Er holte den Stapel Fotos heraus und warf sie auf den glänzenden Tisch. Einige warfen einen Blick darauf, wandten sich aber schnell wieder ab, während andere sich nach vorn lehnten, um sie genauer anzuschauen. Wieder andere schauten gar nicht erst hin.


  »Es sind so viele«, flüsterte Morrighan.


  »Zu viele.« Van deutete auf die Fotos. »Und wir können nicht zulassen, dass das weitergeht.«


  Hutton schlang einen Arm um die Lehne ihres Stuhls und sprach das aus, was auch einige andere dachten, da war Van sich ganz sicher. »Das sind Promenadenmischungen. Wollen wir uns wirklich wegen ein paar Promenadenmischungen diese ganze Mühe machen?«


  Van sah, wie Morrighans linkes Auge kaum merklich zuckte. Das einzige sichtbare Anzeichen, bevor sie komplett Amok lief und versuchte, sämtliche Anwesenden im Raum zu töten. Er hielt eine Hand hoch, um sie aufzuhalten, und sagte: »Sie fangen mit ihnen an, aber sie werden erst bei uns aufhören. Wir schützen unseresgleichen. Euch. Sie. Uns alle.« Er griff nach einem der Bilder: eine detaillierte Aufnahme einer Hund-Tiger-Hybride, die man in zwei Teile gerissen hatte und deren Eingeweide sich über den dreckigen Boden ergossen, auf dem sie gestorben war. »Das ist Trisha Barnes. Sie hat Vollzeit als Kellnerin in einem Diner gearbeitet und ist abends auf eine Krankenpflegeschule gegangen. Eines Abends wurde sie auf der Straße gekidnappt und als Hundeköder für das brüllende Amüsement von einem Haufen Abschaum benutzt.« Er hielt ein anderes Foto hoch. Er kannte jedes einzelne Opfer auf den Bildern. Hatte sich sämtliche Informationen über sie besorgt, wusste, wie sie gestorben waren und wie sehr sie gelitten hatten. Und er hatte all das nur aus einem einzigen Grund getan: wegen dem, was genau hier, genau in diesem Augenblick passierte. »Das ist Michael Franks. Ein Mechaniker. Hatte eine Frau und vier Welpen. Seine Verletzungen waren so schwer, dass wir ihn noch vor Ort erlösen mussten.« Und noch ein Bild. »Und das ist…«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach Hutton ihn und wedelte herablassend mit ihrer Hand. »Ich hab’s kapiert. Gott, du bist so ein Drama-Wolf.«


  »Aber nun, da Katzenhaft involviert ist«, warf Matilda Llewellyn plötzlich ein, »könnten sie doch vielleicht die Leitung übernehmen– und die finanzielle Belastung.« Matilda war einer dieser uralten Gestaltwandler, die einfach nicht sterben wollten. Löwinnen lebten ohnehin oft sehr lange, und Matilda schien bereit zu sein, einfach jeden zu überleben, wenn sie es schaffte. Van hatte Angst, dass ihr das auch gelingen würde, so, wie sie sich momentan hielt.


  »Katzenhaft ist involviert?« Melinda Löwe setzte sich kerzengerade auf. »Katzenhaft engagiert sich für gar nichts, was mit Hybriden zu tun hat.«


  »Allem Anschein nach hat sich ihre Philosophie geändert– genau wie unsere. Und vielleicht solltest du mal mit deiner Nichte Victoria sprechen, schließlich leitet sie KZS.«


  Melinda, die ihn schon seit gefühlten Jahrhunderten kannte, verdrehte die Augen. »Oh, komm schon, Van. Wir sprechen hier von KZS. Nicht mal die Meuten haben Kontrolle über sie.«


  »Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum sie so effizient sind«, murmelte Clarice Dupris vom Dupris-Hyänen-Clan so laut, dass es alle hören konnten.


  Van, der erkannte, wohin diese Diskussion sehr schnell führen konnte, erhob sich. »Die Sitzung ist vertagt. Weil ihr alle mich im Moment einfach nur krank macht.«


  Schulterzuckend und mit rollenden Augen erhoben sich die Raubtiere, mit denen er zum Wohle seiner Art gezwungenermaßen zusammenarbeiten musste, und gingen hinaus, um sich das Mittagessen einzuverleiben, das er in einem der Restaurants seiner Meute in der obersten Etage dieses Hotels in Chicago hatte vorbereiten lassen. Wenn er ehrlich sein wollte, wäre Van auch lieber in seinen Jet gestiegen und nach Hause zu seiner Frau und seinen Kindern geflogen, aber das Mittagessen würde er jetzt auch noch überstehen. Das war das Großartige an Raubtieren: Sie redeten beim Essen nicht viel, und sie aßen alle sehr schnell. In einer Stunde würde er bereits auf dem Weg nach Hause sein.


  Während er daran dachte, winkte er seine Assistentin zu sich heran und begann, seine Unterlagen zusammenzupacken. Dann sah er, dass Matilda mithilfe eines Gehstocks und einer ihrer jungen Großnichten langsam auf ihn zuschlich.


  »Nun, mein junger Niles«, begrüßte sie ihn und ließ ihre Reißzähne aufblitzen, die sie seit Langem nicht mehr einfahren konnte, weil sie längst zu alt dafür war. Sie schien auf dem besten Weg, sich in eine sehr große, sehr dünne Hauskatze zu verwandeln. Es war seltsam. Selbst für Gestaltwandler… war es seltsam. »Wie läuft’s mit der Wölfin? Egbert Smiths Tochter?«


  »Es läuft gut mit ihr.« Matilda hatte immer ein Problem damit gehabt, dass er erst Eggie Smith und dann seine Tochter angeheuert hatte. Van wusste nicht, warum, und es war ihm auch egal. Matilda verstand nicht, dass man nun mal hin und wieder Killer anheuern musste, wenn man mehr beschützen wollte als ein paar Dollar auf der Bank oder ein paar Juwelen in einem Safe. Und Eggie und Dee-Ann Smith waren beide geborene Killer.


  »Du solltest trotzdem besser ein Auge auf sie haben«, warnte Matilda und ging ganz langsam um ihn herum in Richtung Tür. »Genau wie ihr Vater tötet sie aus Spaß.«


  Vans Assistentin stellte sich neben ihn und bemerkte: »Bei diesem speziellen Punkt konnten Sie nicht mit ihr streiten, oder?«


  »Es hat keinen Sinn, über die Wahrheit zu streiten.«


  [image: lion]


  Kapitel 5


  Ric betrat seine Wohnung und stellte seine Hockeytasche direkt neben dem Schrank ab. Gähnend ging er durch den Flur zur Küche, blieb jedoch stehen, als er Licht in seinem Büro sah. Ohne nachzudenken zog er seine .45er, die er in diesen Tagen immer öfter in einem Holster hinten an seiner Jeans bei sich trug. Während er sich vorwärtsbewegte, überprüfte Ric sämtliche Ecken, aber als er sein Büro erreichte, blieb er gleich in der Tür stehen.


  »Dee-Ann.«


  »Willst du mich erschießen, Supermodel?«


  »Wenn du mich weiter Supermodel nennst.« Er sicherte seine Waffe wieder und steckte sie zurück ins Holster. »Was machst du hier?«


  »Ich brauchte ein paar Informationen und wusste, dass du von deinem Computer aus Zugang auf die Datenbank der Gruppe hast.«


  »Stimmt. Natürlich könntest du auch von einem Computer im Büro der Gruppe auf die Datenbank zugreifen. Anstatt unerlaubterweise in meine Wohnung einzudringen, meine ich.«


  »Wo ist denn da der Spaß?« Sie zeigte auf seinen Fernseher. »Außerdem hast du einen Plasmafernseher und einen echt gemütlichen Schreibtischsessel. Ergonomisch und all das.«


  Ric stellte sich vor den Schreibtisch und brüllte: »Was ich zu sagen versuche, Dee-Ann, ist, dass du nicht einfach weiter in meiner Wohnung ein und aus gehen kannst, wie es dir gefällt.«


  Verblüfft starrte Dee zu ihm hinauf, während er mit einem Lächeln hinzufügte: »Es sei denn, du bist nackt.«


  Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Zäh wie ein Wolf mit einem Knochen.«


  »Hab ich es denn nicht verdient, dass auch ein bisschen was für mich dabei rausspringt, wenn du hier ständig kommst und gehst, wie es dir beliebt?«


  »Du bekommst den Segen meiner Gesellschaft.«


  Ric setzte seinen Gang in die Küche fort. »Ich werde diesem Segen jetzt etwas zu essen machen.«


  »Du musst mich nicht jedes Mal füttern, Van Holtz.«


  »Wenn ich es nicht tue, wer dann?«


  An diesem Abend waren ein paar Sandwiches mit Schinken und Käse und etwas Tomatensuppe alles, was Dee bekam. Allerdings bestanden die Sandwiches aus im Ofen getoastetem Baguette, frisch geschnittenem Schwarzwälder Schinken und irgendeinem französischen Edelkäse, dessen Namen sie nicht aussprechen konnte und der mit gemahlenem schwarzem Pfeffer gewürzt war. Die Suppe hatte Ric aus dem Stegreif aus Tomaten zubereitet, die in seinem eigenen Treibhaus wuchsen. Dieses hatte er in einen Bereich seiner riesigen Penthouse-Wohnung einbauen lassen, damit er immer frisches Gemüse und frische Kräuter zur Hand hatte, wenn er zu Hause kochte. Dee war überrascht, dass er dort drin nicht auch irgendwo eine Kuh stehen hatte, damit er ihr allzeit frische Milch servieren konnte. Sie hätte es ihm durchaus zugetraut.


  »Wonach hast du denn an meinem Computer gesucht?«, fragte Ric.


  »Wir versuchen, die Besitzer der Grundstücke aufzuspüren, auf denen in der Vergangenheit illegale Kämpfe stattgefunden haben. Es waren immer leer stehende Gebäude, aber jedes hatte einen Besitzer. Die Liste ist lang, deshalb habe ich die eine Hälfte übernommen und Desiree die andere.«


  »Was ist mit Cella?«


  »Denken ist nicht so ihre Stärke. Muss an all den Schlägen auf den Kopf liegen.«


  »Dee-Ann…«


  »Was denn?«


  »Die Sache muss funktionieren. Schließ sie nicht aus, nur weil du sie nicht magst.«


  »Das mach ich doch gar nicht. Sie hat selbst zugegeben, dass dieser Computerkram nicht so ihr Ding ist, also hab ich einen Teil übernommen und Desiree den anderen.«


  »Gut, das klingt vernünftig.«


  »Ich weiß.«


  »Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie der Ringkampf in der Cafeteria dazu passt.«


  »Das war ein Ringkampf in gegenseitigem Einverständnis, und diese Charlene ist eine alte Petze.«


  »Die bezaubernde Charlene hält für mich Augen und Ohren offen, also sei nett zu ihr.«


  »Bezaubernd, hä?« Die Wortwahl störte Dee –obwohl sie sich einredete, dass sie keine Ahnung hatte, warum–, daher schlug sie vor: »Vielleicht solltest du mal mit Charlene ausgehen. Du hattest seit Ewigkeiten kein Date mehr.«


  »Dee-Ann, ich arbeite mit Charlene zusammen. Das wäre absolut unangemessen.«


  Er machte keine Witze. »Wieso ist das unangemessen, aber mir andauernd zu befehlen, dass ich mich nackig machen soll, ist es nicht?«


  »Erstens befehle ich dir nicht, dass du dich nackig machen sollst– ich schlage es nur in einer nicht bedrohlichen, nicht sexuell belästigenden Weise vor. Und zweitens haben du und ich die Grenzen der Anstandsregeln am Arbeitsplatz, an die ich mich normalerweise halte, bereits weit überschritten.«


  »Und warum ist das so?«


  »Weil du andauernd in meine Wohnung einbrichst und Schlabberklamotten trägst, die mir förmlich entgegenbrüllen, dass ich dich füttern soll, damit sie nicht mehr so schrecklich weit sind. Und, um ganz offen zu sein, weil du verdammt süß bist.«


  »Süß? Ich bin süß?«


  »Verdammt süß. Du hast den Verdammt-Teil vergessen.«


  Angewidert widmete sich Dee wieder ihrem köstlichen Sandwich. Kein Wunder, dass der Mann so gutes Essen für sie zubereitete. Es war der einzige Grund, warum sie ihn nicht schon längst zum Teufel gejagt hatte.


  »Fast jedes dieser Grundstücke gehört einem Gestaltwandler.«


  Dee beugte sich über seine Schulter, um den Computermonitor besser sehen zu können, während Ric sich alle Mühe gab, sein Gesicht nicht an ihrem Hals zu vergraben und an ihr zu schnuppern. Etwas, wobei sie ihn bereits mehr als einmal erwischt hatte.


  Mal ehrlich: Wie konnte die Frau nur so blind sein, was die offensichtliche Anziehungskraft zwischen ihnen beiden betraf? Oder zumindest, was die Tatsache betraf, dass er sie anziehend fand?


  Es war also schon Ewigkeiten her, dass er ein Date gehabt hatte? Das wusste er selbst! Weil er auf sie wartete! Was hatte es für einen Sinn, mit einer Frau auszugehen, von der er wusste, dass sie niemals diejenige sein würde, die er wirklich wollte? Er war kein Heiliger oder so etwas, aber der Typ für einen One-Night-Stand war Ric noch nie gewesen. Er wusste nie, wie er sich am Tag danach wieder aus diesen Situationen herausziehen sollte. Es war eine Fähigkeit, die er einfach nicht besaß. Genauso wenig wie die Fähigkeit, vernünftig Golf zu spielen.


  »Kennst du irgendjemand von diesen Leuten?«, wollte Dee wissen.


  »Ein paar. Von anderen habe ich gehört.«


  »Kannst du mir ein paar Privatadressen besorgen?«


  »Warum?«


  Sie kaute kurz auf ihrer Unterlippe herum. »Aus keinem bestimmten Grund?«


  »Ist das eine Frage oder eine Antwort?«


  »Beides?«


  Ric drehte seinen Stuhl um und sah sie an. »Du kannst diese Leute nicht belästigen, Dee-Ann.«


  »Belästigen? Wer sagt denn, dass ich irgendjemanden belästigen will? Ich werde nur ein paar Fragen stellen.«


  »Mhm.«


  »Was soll denn dieser Blick bedeuten? Was willst du mir mit diesem Blick sagen?«


  »Dass du –und das ist wirklich nur ein Vorschlag– Cella und Dez die Befragungen durchführen lassen könntest.«


  Dee richtete sich ganz langsam kerzengerade auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Und warum schlägst du das vor?«


  »Sagen wir einfach, deine Stärken liegen nicht unbedingt auf diesem speziellen Gebiet.«


  »Ich bin verdammt gut darin, Leute zu befragen.«


  »Nein. Du bist gut darin, Leute zu verhören. Befragungen sind nicht deine Stärke.«


  »Seit wann?«


  »Seit du diese Sechsjährige zum Weinen gebracht hast.«


  Dee stampfte mit dem Fuß auf. »Sie hat etwas verheimlicht!«


  »Und sie war sechs!«


  Ric zwang sie, zur Wohnungstür hinauszugehen, als sei sie ein ganz normaler Gast. Er begleitete sie und reichte ihr eine Papiertüte mit mehreren Stücken von der Biskuittorte aus seinem Restaurant, die sie so gern mochte.


  »Bist du noch sauer auf mich?«, fragte er.


  »Wahrscheinlich.«


  »Der Kuchen hat nicht geholfen?«


  »Vielleicht ein bisschen.«


  Er lehnte sich an den Türrahmen. »Sei nicht sauer auf mich, Dee.«


  »Du hast mir vorgeworfen, ich würde Kinder in Todesangst versetzen.«


  »Nein. Ich habe dir vorgeworfen, wirklich gut in deinem Job zu sein. Kleinigkeiten wie Alter, Gebrechlichkeit oder die Unfähigkeit, ohne Mommys Hilfe bis zehn zu zählen, können dich nicht davon abhalten, die Wahrheit herauszufinden.«


  »Mann«, maulte sie, »da trittst du einmal einer alten Bärin den Rollator weg, und schon bist du das personifizierte Böse.«


  »Machst du Witze? Du bist das Beste, was der Gruppe und uns Gestaltwandlern je passiert ist. Du bist eine echte Beschützerin, und ich kann mir nichts vorstellen, was mir oder denjenigen, die du beschützt, wichtiger sein könnte.«


  Verdammt sollte er sein! Verdammt sein und in der Hölle schmoren! Wie konnte er nur so nett und wortgewandt sein? Zum Glück war er einer von den guten Jungs, denn wenn er beschließen würde, Serienkiller zu werden, könnte er schlimmer werden als Ted Bundy! Mit seinem Supermodelaussehen, seinem sexy Körper, seiner höflichen Art und seinen verdammten Waffeln könnte er die Mädchen reihenweise verführen!


  »Alles okay?«, fragte er, und sie hasste ihn ein bisschen dafür, dass er das Gefühl in ihr auslöste, seine Besorgnis ein wenig mildern zu wollen.


  »Ja, alles okay.«


  »Gut. Ich melde mich später bei dir.« Dann lehnte er sich zu ihr und küsste sie auf die Wange– was sie völlig überrumpelte, weil er das vorher noch nie getan hatte. Er küsste seine Freundinnen andauernd, Zwergpudel und Gwen zum Beispiel, aber Dee bekam normalerweise nur einen kleinen Klaps auf die Schulter oder auf den Rücken.


  Bevor sie jedoch irgendetwas Seltsames tat, etwa zu analysieren, was ein Kuss auf die Wange von Ulrich Van Holtz zu bedeuten hatte, drehte sie sich einfach um und ging.


  Als sie draußen war, wurde ihr bewusst, dass sie den langen Weg nach Hause nicht auf sich nehmen wollte. Die Taxifahrer würden sich sowieso weigern, sie ganz bis zu ihrer Wohnung zu bringen. Gott, wann war sie überhaupt zum letzten Mal in ihrer Wohnung gewesen? Aber egal. Sie würde bei Rory übernachten. Vielleicht könnte sie ja noch eine Vollmenschen-Frau aus seinem Zimmer werfen. Zu ihrer eigenen Schande musste sie gestehen, dass ihr diese Dinge einfach viel zu viel Spaß machten.
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  Kapitel 6


  »Kaffee! Kaffee! Kaffee!«, bellte Dez MacDermot, bis Cella Malone ihr den Starbucks-Becher reichte.


  Als sie ein paar Schlucke genommen hatte, lächelte sie die größere Frau an und sagte: »Danke.«


  »Bist du jeden Morgen so?«


  »Ich bin kein Morgenmensch, bis ich meinen Kaffee kriege.«


  »Dann solltest du vielleicht einen Kaffee trinken, bevor du dich mit uns triffst.«


  »Das hätte ich ja, aber das Ficken mit Mace hat heute Morgen länger gedauert, als ich dachte, und dann musste ich duschen und mit den Hunden raus, weil Mace meinte: ›Das sind nicht meine Hunde‹, und ich meinte: ›Scheiße, verdammt, wir sind verheiratet, das sind deine Hunde‹, und dann musste ich meinen Kleinen erst mal füttern, weil er total nölig und anhänglich war, und anschließend musste ich Marcus füttern, der damit beschäftigt war, seinen Vater zu imitieren, und auch total nölig und anhänglich war.«


  »Wow«, erwiderte die Tigerin. »Du hattest diesen Kaffee wirklich dringend nötig. Und ihn auch irgendwie verdient.«


  »Das seh’ ich genauso.«


  Dee-Ann gesellte sich zu ihnen, und nun, da Dez ihren Kaffee hatte, begrüßte sie Dee mit einem fröhlichen »Hey, Dee-Ann!«


  »Bin ich einschüchternd?«


  Da Dez sich beinahe U-förmig nach hinten gebogen hatte, weil Dee ihr praktisch im Gesicht klebte, beschloss sie zu lügen. »Natürlich nicht.«


  »Das liegt nur an deinen abartigen Augen«, erklärte Cella Dee-Ann, während sie sich die Nägel feilte und ihren Kaugummi knallen ließ. Dee fragte sich immer, ob das in allen Highschools auf Long Island unterrichtet wurde. Im Hauswirtschaftskurs oder so.


  »An meinen abartigen Augen?«


  »Ja. Die sind abartig.«


  »Meine Augen sind nicht abartig. Ich hab die Augen von meinem Daddy.«


  »Hab gehört, dass seine Augen auch abartig sind.«


  Dez trat blitzschnell zwischen die beiden Frauen– obwohl ihr Mace, nachdem er von ihrem neuen Auftrag gehört hatte, sofort das Versprechen abgenommen hatte, genau das niemals zu tun.


  »Meine Augen«, sagte Dee-Ann über Dez’ Kopf hinweg, »haben dieselbe Farbe wie deine.«


  »Sie haben so was von nicht dieselbe Farbe wie meine. Meine Augen sind wunderschön katzengolden mit einem Hauch von geheimnisvollem Grün. Deine Augen sind einfach nur stumpf hundegelb.« Sie zeigte auf einen Pitbull, der vor dem Café an einen Hydranten angebunden war. »Wie seine.«


  »Du vergleichst mich mit einem Pitbull?«


  »Nein. Ich finde Pitbulls süß und knuddelig und von den Menschen verkannt. Dich… eher nicht. Abgesehen von verkannt vielleicht.«


  »Meine Damen«, ging Dez verzweifelt dazwischen. »Können wir jetzt bitte an die Arbeit gehen?«


  Dee-Ann hielt mehrere Blatt Papier in die Luft. »Eine Liste mit Kampforten, die im Besitz von Hybriden sind, inklusive Adressen.«


  »Großartig. Ich hab auch eine Liste dabei«, erwiderte Dez und klopfte auf ihren Rucksack. »Ich habe sie Mace gezeigt, damit er sie sich mal ansieht und schaut, ober er jemanden kennt oder irgendwelche schlüpfrigen Gerüchte über jemanden weiß.«


  »Oooh«, freute sich Cella, und ihre Augen leuchteten. »War irgendwas richtig Gutes dabei?«


  »Und ob. Ihr werdet nicht glauben, was er mir über Lattie Harlow von der Harlow-Meute aus Queens erzählt hat…«


  »Arbeit«, drängte Dee-Ann. »Mehr Arbeit, weniger Unsinn.«


  Cella ließ ihr Kaugummi knallen. »Na schön, du Arbeitshund.« Sie riss Dee-Ann die Seiten aus der Hand. »Gehen wir an die Arbeit. Vor allem, weil ich heute Abend noch ein Freundschaftsspiel mit den Carnivores hab.«


  Mit einem weiteren Knall ihres Kaugummis ging Cella zur Tür hinaus.


  »Lass dich nicht von ihr ärgern, Dee-Ann«, sagte Dez.


  »Tu ich nicht. Und vielleicht kann ich ja ein paar der Befragungen übernehmen.«


  »Oder«, entgegnete Dez hastig, »du beginnst mit den grundlegenden Fragen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich würde erst mal gern im Nationalarchiv Informationen über ihren restlichen Hintergrund einholen, bevor wir sie persönlich treffen. Mal schauen, ob wir sonst noch was Auffälliges finden.«


  »Okay, aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Wenn du mit Beamten des öffentlichen Dienstes zurechtkommst, Dee-Ann, dann kannst du jeden befragen. Ich bin Polizistin… ich muss es schließlich wissen.«


  Dee-Ann grunzte zur Antwort und verließ ebenfalls den Raum, während Dez zurück an die Theke ging und sich noch zwei Becher Kaffee bestellte– sie wusste, dass dies ein wirklich langer Tag werden würde.


  Für die Wochenmitte war der Andrang ziemlich groß, und Rics Küche war nur noch eine auf den Boden fallende Pfanne von »Land unter« entfernt. Glücklicherweise war es ihm und seiner Mannschaft bisher jedoch gelungen, dies zu verhindern und das Essen so schnell wie möglich rauszuschicken, ohne dass größere Fehler passierten, die seinen Kopf zum Explodieren gebracht und dazu geführt hätten, dass er einen von ihnen zerfleischte.


  Er knallte zwei Teller auf die Arbeitsplatte. »Tisch zehn fertig!«, rief er und wirbelte zu seinem Ofen herum, hielt jedoch inne, als er durch all das Fleisch, die Kräuter, das Blut und die anderen Spezies einen Artgenossen roch.


  Ric hob den Blick und kniff die Augen zusammen, und seine Reißzähne glitten aus seinem Zahnfleisch. Mit einem Satz sprang er über die Kücheninsel, ignorierte seine auseinanderstiebende Mannschaft und packte den Arm des Wolfes, der sich hereinzuschleichen versuchte. Er riss ihn in den Flur und zur Hintertür hinaus in die Gasse. Mit einem kräftigen Schubs ließ er den Jungen gegen die Mauer gegenüber knallen.


  »Was zur Hölle tust du hier, Stein?«


  Stein Van Holtz, einer von Rics jüngeren Cousins ersten Grades, zuckte zusammen und ließ seine Schulter kreisen. »Kein Grund, so grob zu sein.«


  »Hau ab«, befahl Ric. »Oder ich hetze dir meine Chefsommelière auf den Hals. Sie ist eine Lippenbärin. Sie wird dich mit einer Weinflasche zu Tode prügeln.« Ric wandte sich ab, um wieder ins Restaurant zu gehen.


  »Warte!«


  Ric blieb stehen, die Hand bereits an der Hintertür.


  »Bitte.«


  Ric schaute den Jungen noch einmal über seine Schulter hinweg an. Er sah nicht gut aus. Er war zu dünn und wirkte zu alt. Er bekam nicht genug zu essen, und sein Körper begann, sich von sich selbst zu ernähren.


  »Ich weiß, was du von mir denkst«, sagte Stein. »Ich weiß, was ihr alle von mir denkt. Und… und ihr habt ja recht. Ich hab’s versaut. Ich weiß das.« Er kratzte sich an der Stirn und hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Du musst mir nur noch eine letzte Chance geben, Ricky. Ich hasse es, dich darum bitten zu müssen. Ich hasse es, dich anflehen zu müssen, aber ich brauche…«


  »Was?«, wollte Ric wissen und drehte sich zu ihm um. »Geld? Wie viel Schulden hast du diesmal?«


  Stein zuckte zusammen. »Ich will kein Geld.« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Das ist eine Lüge. Ich will Geld.«


  »Selbstverständlich.«


  »Aber ich will dafür arbeiten. Ich bitte dich nicht um Almosen.«


  »Du erwartest, dass ich dir wieder vertraue und dich in meine Küche lasse? Nach dem letzten Mal?«


  »Was ich letztes Mal getan habe, ist nicht zu entschuldigen. Das weiß ich.« Stein schaute auf seine Füße hinunter. Er trug Keds, die so abgenutzt waren, dass man den Eindruck gewann, sie würden nur noch von einem einzigen Faden zusammengehalten. Sein T-Shirt und seine Jeans sahen auch nicht viel besser aus, und die Jeansjacke wäre ihm zu klein gewesen, wenn er sein normales Gewicht gehabt hätte. Das war definitiv nicht der großspurige Trickbetrüger, der drei Monate lang an der Hintertür von Rics Küche dessen Küchengeräte und teure Steaks und Meeresfrüchte verkauft hatte. Noch dazu direkt vor Rics Nase. Wegen dieser Sache war Ric sich damals sicher gewesen, seine Küche an einen seiner anderen Verwandten zu verlieren. Seine Küche zu verlieren, war das Schlimmste, was einem Van-Holtz-Wolf passieren konnte. Aber Onkel Van hatte sich für ihn eingesetzt und Rics Vater überstimmt.


  Eine Entscheidung, die Alder auch drei Jahre später weder Van noch Ric verziehen hatte. Dafür hatte man es Alder überlassen, sich um Stein zu kümmern, und bei dem zwanzigjährigen Jungen war er sogar noch weitergegangen: Er hatte ihn aus der Meute vertrieben. Der Junge war abgezogen, ohne ein einziges Mal zurückzublicken, den Mittelfinger hoch in die Luft gereckt. Er hatte sich auf den Weg nach Atlantic City gemacht und –seinem Aussehen nach zu urteilen– mitten in die nächsten Schwierigkeiten hinein.


  Damals hatte Ric versucht, Stein aufzuhalten. Er hatte seinem Vater erklären wollen, dass ein Wolf seine Meute brauchte, aber Alder hatte sich nicht erweichen lassen. Denn wenn Alder erst einmal etwas beschlossen hatte, dann ließ er sich –tragischerweise– nicht mehr umstimmen.


  Was Ric betraf, so gab es nur wenige Dinge, die er grundsätzlich nicht verzeihen konnte, aber ihn vor seinem Vater wie einen Idioten aussehen zu lassen, stand unglaublich weit oben auf dieser Liste. Er hatte daher nicht die geringste Absicht, Stein zu vergeben, weder jetzt noch in Zukunft.


  Und trotzdem… der Junge sah grauenhaft aus. Zerfetzte Klamotten und dreckiges Haar, und er presste ständig den linken Unterarm an seine Seite.


  Ric ging auf Stein zu, und dieser wich sofort vor ihm zurück, die Augen auf den Boden gerichtet, den Kopf gesenkt. Wenn er in Wolfsgestalt gewesen wäre, hätte er ganz sicher den Schwanz zwischen die Beine geklemmt und sich angepinkelt. Definitiv nicht der Junge, den Ric einst gekannt hatte.


  Als Ric Stein bis zur Mauer in der Gasse zurückgedrängt hatte, griff er nach dem T-Shirt des Jungen und hob es hoch. Stein riss sich sofort von ihm los, den Blick noch immer gesenkt, aber Ric hatte genug gesehen.


  Ric packte Stein am Nacken und zerrte ihn zurück in sein Restaurant.


  Dee-Ann ging um das Haus in Queens herum. Sie hielt sich geduckt und vor dem Wind. Sie lugte um die Ecke, konnte hinter dem Haus jedoch niemanden entdecken. Zwar hasste sie es, sich mit Hyänen abgeben zu müssen, aber es schien ihr am logischsten, hier zu beginnen. Mindestens eines der Grundstücke, auf denen ein Hybriden-Kampf stattgefunden hatte, gehörte dem Allan-Clan, obwohl der Clan die Tatsache, dass er im Besitz dieses Grundstücks war, zu vertuschen versucht hatte. Warum sie diese Information hatten, wollte Dee herausfinden.


  Sicher, sie hätte diese Frage der Matriarchin des Allan-Clans auch direkt stellen können, aber nach dem, was vorhin passiert war, waren alle zu dem Schluss gekommen, dass das keine gute Idee war.


  »Wenn wir wollen, dass sie verprügelt werden oder ihnen Todesangst eingejagt wird, dann rufen wir dich, Smith«, hatte Malone irgendwann gefaucht, nachdem mitten im Nationalarchiv ein Geparden in Tränen ausgebrochen war.


  Gut, vielleicht hatte Ric ja recht. Ihre Stärken lagen auf anderen Gebieten. Aber wenigstens hatte sie einen Supervisor, der das erkannte und ihre wahren Fähigkeiten zu schätzen wusste.


  Das Anwesen des Allan-Clans war ziemlich schlicht. Nichts war auch nur ansatzweise schick, auch wenn der Besitz für einen Clan von so bescheidener Größe ziemlich weitläufig war. Der Hinterhof war groß und es gab sogar eine Schaukel. Außerdem entdeckte Dee eine frei stehende Garage– abgeschlossen. Sie öffnete das Schloss und schlüpfte hinein. Wie es schien, hatte der Clan eine nicht unerhebliche Schwäche für richtig schicke Karren, aber trotzdem… nichts legte nahe, dass sie in Geld schwammen, an dem das Blut von Hybriden klebte.


  Als Dee nichts fand, das ihr ein lautes »Aha!« entlockt hätte, schlüpfte sie wieder hinaus und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich unter dem Baseballschläger zu ducken, der nach ihrem Kopf schwang.


  Knurrend blickte sie auf und in die Gesichter zweier männlicher Hyänen. Der mit dem Schläger holte bereits zum nächsten Schlag aus, während der andere mit einem kleinen Messer nach Dee stach und ihr den Arm aufschnitt.


  Sie spürte, wie der erste Tropfen Blut an ihrem Unterarm hinunterrann, und das –so würde sie später zugeben– war der Moment, in dem sie ein wenig stinkig wurde.


  Cella Malone saß den drei Hyänen-Weibchen im Wohnzimmer des Clans gegenüber und versuchte, herauszufinden, wie sie bloß hier gelandet war. Nicht, wieso sie sich genau in diesem Moment physisch an diesen Ort befand– es war eher eine philosophische Frage.


  Die Vollmenschen-Frau saß neben ihr und stank nach Löwe –einer der Gerüche, die sie am wenigsten schätzte–, während irgendwo da draußen eine Wölfin herumschlich, die sie verdammt noch mal permanent in den Wahnsinn trieb. Und sie musste mit beiden zusammenarbeiten. Vielleicht hatte ihr Vater ja recht gehabt. Vielleicht hätte sie sich einfach darauf konzentrieren sollen, Hockey zu spielen. Sie hätte auch ins Familiengeschäft einsteigen können.


  Aber Cella hatte schon immer daran geglaubt, ihresgleichen beschützen zu müssen. Es war ein Charakterfehler, für den Cellas Eltern ihrer Großmutter die Schuld gaben. Sie war auch so eine »Helferin«, und sie war es auch gewesen, die vorgeschlagen hatte, Cella solle sich nach ihrer Zeit bei den Marines KZS anschließen. Katzenhaft Security klang vielleicht, als handele es sich dabei um eine gewöhnliche Sicherheitsfirma, die man engagierte, wenn man ein paar hünenhafte Türsteher für die Party zum sechzehnten Geburtstag seiner Tochter brauchte, aber tatsächlich war die Organisation viel mehr als das. Seit Jahrhunderten beschützte KZS Katzen in aller Welt. Das war nötig, da die meisten Katzen Einzelgänger waren. Manche lebten zwar bei ihren Familien, wenn diese wie Cellas Eltern sesshaft waren, aber sofern sie nicht die Macht eines Rudels hinter sich hatten, konnten ein einsamer Tiger oder Leopard oder jede andere Katze in ernste Schwierigkeiten geraten, aus denen es keinen Ausweg gab.


  Cella war nach all den Jahren stolz auf ihre Arbeit und fand es großartig, dass ihr Job ihr immer noch genügend Zeit ließ, um Profi-Hockey zu spielen– das bedeutete dem Mädchen aus Long Island viel, das mit seinem Vater angefangen hatte, Schlittschuh zu laufen, als es gerade mal drei Jahre alt gewesen war. Und mit vier nicht viel jüngeren Brüdern, die allesamt hofften, den Rekord ihres Vaters zu brechen, hatte sie schnell und auf die harte Tour lernen müssen, wie man auf dem Eis überlebte. Aber letzten Endes war es die Sache wert gewesen. Cella war zwar immer noch nicht so gut wie ihr Vater, aber sie konnte sich behaupten und hatte noch dazu großen Spaß dabei. Außerdem hatte sie inzwischen einen gewissen Ruf erlangt. Was sollte sie sagen? Cella liebte nun mal eine gute Schlägerei.


  »Warum haben Sie versucht, zu verschleiern, dass Ihnen das Grundstück gehört?«, fragte MacDermot die drei Hyänen. Sie waren Schwestern, und in der Mitte saß die Matriarchin des Clans. Die drei waren ein seltsamer Haufen. Wenn Cella die Augen zugekniffen hätte oder es im Zimmer nur ein wenig dunkler gewesen wäre, hätte sie nicht sagen können, ob sie mit Männern oder Frauen sprach.


  »Wir haben überhaupt nicht versucht, irgendetwas zu verschleiern. Unser Buchhalter hat eine ganz einfache geschäftliche Transaktion durchgeführt.«


  »Dann versuchen Sie also, Ihre Steuerzahlungen zu umgehen?«


  »Haben wir das gesagt?«, fragte die Matriarchin zurück. »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir das gesagt hätten.«


  Cella hatte das Gefühl, dass das Ganze zu nichts führte. Genau wie auf dem Bärengelände in Ursus County vor ein paar Monaten oder auf den anderen Anwesen, die sie an diesem Tag bereits überprüft hatten, schien es, als wisse jemand über diese Grundstücke Bescheid und nutze sie für seine Kämpfe– ohne das Wissen der Eigentümer. Aber MacDermot war entschlossen gewesen, den Allan-Clan zu überprüfen. Das Mädchen stammte aus der Bronx und hatte es nun mal auf die Hyänen abgesehen, und Cella konnte nur vermuten, dass sie sich das von ihrem Löwen-Gefährten abgeschaut hatte.


  Als Tigerin fand Cella Hyänen zwar nervtötend, und wenn ihr langweilig war, hatte sie auch kein Problem damit, sie ein bisschen zu verprügeln, aber ansonsten… Sie brachten Cella einfach nicht so sehr auf die Palme wie die Goldkatzen. Schließlich musste sich auch nur der Wind drehen, damit die Löwen zickig wurden.


  Cella beschloss, dieses Treffen bei der erstmöglichen Gelegenheit zu beenden –besonders, da sie zurück in die Stadt wollte, um sich auf das Spiel vorzubereiten–, und schaute zu dem großen Panoramafenster hinter den Köpfen der Hyänen hinaus. Im selben Moment sah sie eine männliche Hyäne daran vorbeirennen, gefolgt von einer zweiten… und dann Smith, die einen Baseballschläger in der Hand hielt. Ein paar Sekunden später rannten die Hyänen in die andere Richtung vor dem Fenster vorbei, aber diesmal bekam Smith einen von ihnen zu fassen, zog ihn an seinem Sweatshirt nach hinten und warf ihn auf den Boden. Sie schlug ein paar Mal mit dem Schläger auf ihn ein und jagte dann dem anderen hinterher.


  Cella sah zu MacDermot hinüber, aber die Vollmenschen-Frau konzentrierte sich noch immer ganz auf die weiblichen Hyänen vor ihr.


  »Dann hatten Sie keine Ahnung, was in Ihrem eigenen Gebäude vor sich ging?«


  »Wir nutzen es nie«, antwortete eine der Jüngeren. »Es ist da, es gehört uns, aber wir nutzen es nicht.«


  Smith kam wieder in Cellas Blickfeld gestolpert, den Schläger hocherhoben, während ein Bleirohr auf sie herabsauste. Sie wehrte es ab, aber die Wucht des Schlags drängte sie ein paar Meter rückwärts. Sie schwang den Schläger, schleuderte das Bleirohr zur Seite, stürzte sich auf die Hyäne und riss sie mit sich zu Boden, wo sie beide außer Sicht waren.


  Muss sich anfühlen, als würde man gegen einen von den New York Jets kämpfen. Sicher, Cella war allzeit bereit, es mit Smith aufzunehmen, aber sie war auch darauf trainiert, gegen Gegner zu kämpfen, die viermal so groß waren wie sie. Wie die meisten weiblichen Katzen war Cella groß und schlank, über einen Meter achtzig. Nur bei Wölfen und Bären schienen die Weibchen so lächerlich… riesig zu werden.


  Cella sah, wie ein Seil am Fenster vorbeiflog und über irgendetwas geworfen wurde. Smith lief erneut in ihr Blickfeld, packte das Ende des Seils und zog die Hyäne daran hoch in die Luft. Sie band das Seil fest und prügelte weiter auf den armen Mistkerl ein, als sei er eine Geburtstags-Piñata.


  Als sie mit dem Verprügeln fertig war, ging Smith ein paar Schritte vorwärts, blieb stehen, ging wieder zurück und versetzte der männlichen Hyäne auf dem Boden als Zugabe noch ein paar Hiebe, bevor sie endgültig verschwand.


  »Nun gut!«, sagte Cella und erhob sich. »Zeit, aufzubrechen.«


  Verwirrt starrte MacDermot zu ihr hinauf. »Was?«


  »Ich hab heute Abend das Freundschaftsspiel mit den Carnivores, weißt du noch?«


  »Nein.«


  »Wir müssen los.«


  »Aber ich bin noch nicht fertig.«


  Gut möglich, aber als Cella sah, wie Smith erneut an dem Fenster vorbeisprang, eine ganze Meute von wild gewordenen Hyänenwelpen mit Baby-Reißzähnen auf den Fersen, war ihr klar, dass sie gehen mussten. Sie hakte sich bei der Vollmenschen-Frau ein, riss sie von der Couch hoch und zog sie in Richtung Tür. »Vielen Dank für Ihre Hilfe in dieser Angelegenheit. Wir geben Ihnen Bescheid, wenn wir noch weitere Fragen haben.«


  Sie befanden sich bereits draußen auf der Veranda, als Smith um die Hausecke auf den Geländewagen zustürzte. MacDermot blieb abrupt stehen. »Was in…«


  »Lass uns gehen.« Cella zerrte die Frau vom Grundstück der Hyänen und zu ihrem Wagen. Smith saß bereits hinter dem Steuer und ließ den Motor aufheulen. Cella und MacDermot kletterten hinein, aber noch bevor sie ihre Sicherheitsgurte anlegen konnten, trat Smith aufs Gas.


  Während sie zurück in die Stadt fuhren, fragte sich Cella erneut: Wie bin ich bloß hier gelandet?


  [image: lion]


  Kapitel 7


  »Sag mir, dass du ihn nicht wieder aufgenommen hast«, stöhnte Lock, während sie auf der Bank saßen und warteten, dass die zweite Garde die nächsten Sekunden des Spiels überstand.


  »Das musste ich. Er ist mein Cousin.«


  »Er ist dein diebischer Cousin, der unter Spielsucht leidet. Hast du die Anordnung deines Vaters vergessen?«


  »Wohl kaum.«


  Lock atmete langsam aus. »Ihm wird eine Arterie platzen.«


  »Konzentriert ihr zwei euch aufs Spiel?«, wollte Novikov wissen.


  Die beiden schauten den Hybriden einen Moment lang an, dann wandte Ric sich wieder Lock zu und sagte: »Du hast ihn nicht gesehen, Lock. Sie hatten ihm schon die Seele aus dem Leib geprügelt. Er hatte seit Ewigkeiten nichts gegessen. Ich konnte ihn nicht einfach so stehen lassen.«


  »Aber er gehört nicht mehr zur Meute, Ric, was auch bedeutet, dass er nicht mehr ins Restaurant gehört.«


  »Ich kann einstellen, wen ich will, und irgendjemand muss schließlich dieses ganze Geschirr spülen.«


  »Was hat Adelle gesagt?«


  »Wir haben noch nicht darüber gesprochen, aber ich bin sicher, dass sie nicht begeistert sein wird.«


  »Hast du nicht schon genug Probleme mit deinem alten Herrn? Willst du jetzt auch noch Adelle wütend machen?«


  »Stein braucht Hilfe.«


  »Warum? Wem schuldet er diesmal Geld?«


  Ric verzog das Gesicht. Er hatte gehofft, Lock würde ihm diese Frage nicht stellen. »Den Eisbären. Dave Smolinski und seinen Brüdern aus Atlantic City.«


  »Großer Gott, Ric.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Denkt ihr zwei Mädels, ihr könntet diese Diskussion vielleicht auf nach unserem Spiel verlegen?«, knurrte Novikov. »Vielleicht bis zu eurer Pyjamaparty, wenn ihr euch gegenseitig Zöpfchen flechtet?«


  Ric starrte die Person an, die er von allen Menschen am wenigsten mochte, und antwortete: »Ich glaube, du würdest mit Zöpfen auch sehr hübsch aussehen.«


  »Oder mit einem Pferdeschwanz«, erwiderte Lock. »Und vorn einen Pony.«


  »Ooooh, das wäre wirklich bezaubernd.«


  Novikov erhob sich. »Ich hasse euch beide.«


  Sie folgten ihm aufs Eis, und Ric nahm seine Position vor dem Tor ein. Cella skatete hinter dem Netz vorbei und glitt mit einem Lächeln an Ric vorüber.


  »Ist alles gut gelaufen heute?«, fragte er.


  Als sie nur lachte, hatte er keine Ahnung, was er damit anfangen sollte.


  Dee saß auf der Tribüne und schaute sich das Spiel an. Eigentlich hatte sie keine Lust dazu, aber sie war zu müde, um aufzustehen und zu gehen.


  »Dee-Ann?«


  Sie seufzte, als sie die Stimme der Wolfshündin erkannte, und betete, die Frau möge sie nicht wieder umarmen. Im Moment hatte sie nicht die Kraft, sie abzuwehren. »Ja?«


  Blayne lehnte sich dichter zu ihr. »Süße, du tropfst.«


  »Wie bitte?«


  Der Zwergpudel zeigte auf Dees Arm. »Du tropfst.«


  »Scheiße.« Dee hatte geglaubt, sie hätte die Blutung gestoppt.


  »Komm mit.«


  Blayne packte sie am Arm und half ihr aus dem Sitz hoch.


  »Du wirst das Spiel verpassen«, sagte Dee.


  »Im Moment dreht sich mein ganzes Leben um Hockey. Ich kann ruhig mal ein oder zwei Spiele verpassen.«


  Unfähig, sich zu wehren, ließ Dee zu, dass die Wolfshündin sie in die Kabine der Hockeymannschaft und zu dem medizinischen Notfallteam führte, das während eines Spiels immer bereitstand.


  »Blayne!«, riefen vier Sanitäter und drei Sportärzte unisono.


  »Hi, Leute. Es macht euch doch nichts aus, wenn wir eure Ausrüstung benutzen, oder?«


  »Tut euch keinen Zwang an.«


  Blayne half Dee auf einen der Tische und verschwand, um Verbandszeug zu holen. Ein paar Minuten später kehrte sie wieder zurück und half Dee, ihre Jacke auszuziehen. Sie entfernte die Handtücher, die Dee um ihren verletzten Arm gewickelt hatte, und nachdem sie ein paarmal »ts, ts, ts« gemacht hatte, begann sie, das Blut abzuwischen.


  »Wie ist denn das passiert?«


  »Eine Hyäne hat mich mit ’nem Messer geschnitten.«


  »Oh, Dee…«, erwiderte Blayne traurig. »Du hast sie doch nicht umgebracht, oder?«


  Sie musste beinahe lächeln. »Diesmal nicht.«


  »Gut. All dieses Töten kann nicht gesund für dich sein.«


  Blayne beugte sich vor und untersuchte die Wunde genauer. »Das muss genäht werden.«


  Dee deutete auf einen der Ärzte. »Er kann das machen.«


  »Du gehörst nicht zur Mannschaft. Er wird dich nicht anrühren.«


  »Na schön. Dann geh ich eben ins Krankenhaus.«


  »Ich kann es machen.« Blayne griff nach einem kleinen Päckchen aus Kunststoff.


  »Du machst wohl Witze.«


  »Nein. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Ich hab die O’Neills schon zusammengeflickt, als ich vierzehn war. Du weißt schon, wenn sie nicht ins Krankenhaus gehen konnten, weil die es der Polizei hätten melden müssen oder so.«


  »Darauf werde ich nicht näher eingehen, aber meine Antwort bleibt trotzdem Nein.«


  »Dee-Ann, ich versuche, nett zu sein. Aber du stellst meine Geduld auf eine harte Probe.«


  »Tut mir leid, wenn ich dir angesichts unserer Vergangenheit nicht vertraue, wenn du irgendwelche Nadeln in mich reinstecken willst.«


  »Musst du immer noch darauf herumreiten?«, fragte Blayne. »Okay, ich hab dir damals in Ursus County die Nase gebrochen und auf dich geschossen… Aber ich kann nicht glauben, dass du mir das immer noch vorhältst.«


  »Ich weiß. Total irrational.« Besonders, wenn man bedachte, dass Dee sich ihr Haar hatte lang wachsen lassen müssen, nur um ihr verdammtes zerschossenes Ohr zu verdecken.


  »Ist es. Besonders, wo ich mir solche Mühe gebe, nett zu sein. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, diese Geste der Freundlichkeit anzunehmen und mir zu erlauben, diese gebogene Nadel immer wieder in deinen Arm zu stechen. Verstanden?«


  »Also…«


  »Gut! Und jetzt halt still!« Während sie Nadel und Faden in der einen und Dees verletzten Arm in der anderen Hand hielt, flötete Blayne fröhlich: »Das wird wehtun!«


  »Ich weiß, dass das nur ein Freundschaftsspiel war«, sagte Novikov, während seine Mannschaftskameraden versuchten, zu duschen und sich umzuziehen, um endlich ausgehen zu können. »Und ich weiß auch, dass wir gewonnen haben… aber es gibt ein paar Sachen, in denen ihr einfach richtig mies seid. Ich habe eine Liste.«


  Er zog eine Liste aus seiner Hockeyhose, und Ric sprang vor Lock, bevor dieser seine Hände um Novikovs Kehle schlingen konnte. »Warum besprechen wir das nicht beim nächsten Mannschaftstraining?«, schlug Ric Novikov vor, während er den Grizzly nur mit größter Mühe zurückhalten konnte.


  Novikov hielt seinen Zettel hoch. »Aber ich hab doch eine Liste.«


  Lock knurrte und versuchte, Ric wegzustoßen, aber irgendwie gelang es Ric, ihn weiter festzuhalten.


  »Ich weiß. Aber ich glaube, diese Liste wird vor einem Training viel wirkungsvoller sein, wenn wir alle ausgeruht und entspannt sind.«


  Novikov dachte einen Moment lang darüber nach und stimmte ihm schließlich zu. »Na gut. Aber beim nächsten Training… werdet ihr alle zu hören bekommen, wie mies ihr seid und wie sich dieses Miessein aus der Welt schaffen lässt.«


  Ric wartete, bis Novikov in Richtung Dusche entschwunden war, bevor er seinen besten Freund ermahnte: »Lass es gut sein.«


  »Ich sollte ihn zu einer Brezel verknoten.«


  »Was hätte das für einen Sinn? Besonders, wenn das Risiko besteht, dass er dich genauso verknotet. Duschen wir einfach und verschwinden von hier.«


  Lock schnappte sich sein Handtuch und stürmte in die Dusche. Ric wollte ihm folgen, nahm sich dann jedoch einen Augenblick Zeit, um Novikovs Spind zu knacken und sein Deo, seine Bürste und seine Mundspülung an einen anderen Platz zu stellen, bevor er wieder abschloss.


  Er wollte gerade in die Dusche treten, als Blayne durch die Tür der Umkleidekabine kam.


  »Blayne!«, rief die komplette Mannschaft.


  »Hey, Jungs!« Sie beugte sich zu Ric und flüsterte ihm ins Ohr: »Dee ist verletzt.«


  »Was?«


  »Keine Panik. Sie wird’s überleben. Ich glaube, die Blutung ist gestoppt.«


  »Warte… was?«


  »Du gerätst ja immer noch in Panik. Wie auch immer, ich wollte sie nach Hause bringen, aber eigentlich finde ich, dass du sie nach Hause bringen solltest. Oder, falls du dir Sorgen um ihre Genesung machst, bring sie zu dir nach Hause.«


  Völlig verwirrt fragte Ric: »Ich verstehe nicht, was du…«


  »Du. Bringen arme verletzte Dee heim.« Sie zwinkerte ihm zu. »Das gehört alles zu meinem Plan für das ›Projekt Wolf-Wolf‹.«


  »Hättest du dir nicht einen weniger grauenvollen Namen ausdenken können?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts hat richtig gepasst. Also bleibt es bei Projekt Wolf-Wolf! Das ist doch süß!« Als er sie weiterhin finster anschaute, sagte sie: »Schluck’s einfach runter, Van Holtz, und bring sie nach Hause.«


  »Sollte ich sie nicht ins Krankenhaus…«


  »So süß«, keifte sie ihn an, »aber manchmal so furchtbar bescheuert.«


  »Ja, aber wenn sie doch so schlimm verletzt ist…«


  »Ulrich. Hat mein ›Projekt Codename: Bär-Katze‹ bei Lock und Gwenie nicht auch funktioniert?« Das war Blaynes lächerlicher, aber lustiger Plan gewesen, ihre beiden besten Freunde für immer zu vereinen, obwohl für jedermann mit Augen im Kopf ohnehin offensichtlich gewesen war, dass die beiden füreinander bestimmt waren– mit oder ohne Blaynes Hilfe.


  »Doch, aber…«


  »Dann wird mein Projekt Wolf-Wolf für dich auch funktionieren. Aber du musst mir ganz genau zuhören und mir bedingungslos vertrauen.«


  »Das verstehe ich ja, aber…«


  »Nun bring sie schon endlich nach Hause! Meine Güte!«


  »Okay, okay!« Er schnappte sich ein Handtuch, um zuerst zu duschen. »Ich bin gleich da.«


  »Kein Problem. Sie wartet bei den Babes.« Blaynes Roller-Derby-Mannschaft.


  Jetzt geriet Ric doch in Panik. »Was?«


  »Ihr passiert schon nichts. Sie lieben den Dee-ster.«


  »Ach du Schande. So nennst du sie doch nicht wirklich?«


  »Na ja…«


  Ric beschloss, dass die Dusche warten musste, und warf sich seine Klamotten über.


  »Was tust du denn da, Baby?«, fragte Blayne Novikov, als dieser fertig geduscht hatte.


  »Irgendjemand bringt ständig die Sachen in meinem Spind durcheinander. Das macht mich wahnsinnig!«


  Blayne verdrehte die Augen und machte mit ihrem Zeigefinger kleine kreisförmige Bewegungen neben der Schläfe, während sie in Rics Richtung ein stummes Er ist total verrückt mit den Lippen formte.


  Ric zuckte mit den Schultern, nahm seine Tasche und rauschte aus der Kabine.


  Als Ric das Ende des Flurs erreichte, fand er Dee-Ann von den Derby-Mädchen aus Blaynes Mannschaft umringt. Genau wie Blayne waren sie laut, lustig und geschwätzig– und Dee sah aus, als würde sie sie jede Sekunde ermorden. Als Ric die verzweifelte Wut in Dees Augen erkannte, eilte er zu ihr und packte sie am Arm. »Hallo, ihr reizenden Damen.«


  »Ulrich!«, freuten sich alle, und ein paar von ihnen fielen ihm um den Hals.


  »Haben wir dir schon gesagt, wie toll wir alle die Jacken finden?« Die komplette Gruppe drehte sich um und präsentierte ihm die Sportjacken, die er für sie gekauft hatte. Auf ihnen standen nicht nur der Mannschaftsname, der jeweilige Derby-Name und die Nummer, sondern auch der Name Van Holtz, da er einer ihrer wichtigsten Sponsoren war. Was sollte er sagen? Das Sponsoring machte seinen Vater fast wahnsinnig, aber der ältere Wolf konnte nichts dagegen tun– jedenfalls nichts, was legal gewesen wäre.


  »Ich freue mich, dass sie euch so gut gefallen.«


  »Ihr zwei müsst mit uns ausgehen!«, bettelte eines der Mädchen. »Wir könnten einen Kaffee trinken oder so.«


  »Das würden wir liebend gern«, begann er, aber bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, vergrub Dee ihre besonders scharfen Krallen in seiner Hand. »Aber wir können nicht.«


  »Oh.« Das gesamte Team schaute die beiden an und wiederholte im Chor: »Ohhhhh.«


  »Schon kapiert«, sagte ein anderes Mädchen. »Geht ihr mal zu zweit. Einen wunderschönen Abend wünschen wir euch.«


  Ric lachte und zerrte eine knurrende Dee-Ann durch die Meute.


  Er führte sie den Flur hinunter, und sie stiegen in den Fahrstuhl. Dann fragte er: »Was ist hier los?«


  Mit einem Seufzen schob Dee den Ärmel ihrer Jeansjacke zurück. Er konnte die Stiche sehen. »Malone?«, fragte er, und Dee kicherte.


  »Nee. Sie ist kein Fan von Messern. Eine Hyäne. Ist aber nicht so schlimm. Und Zwergpudel hat das gar nicht so schlecht hingekriegt.«


  »Du hast zugelassen, dass Blayne dich näht?«


  »Ich hatte die Wahl: entweder das oder ihr Dauerschluchzen ertragen.«


  »Ausgezeichnete Entscheidung. Und bei den Derby-Mädchen hast du dich auch wirklich gut geschlagen.«


  »Das hat mir eine Menge abverlangt. Sie haben sich das Spiel angesehen, aber als Blayne nicht zurückkam, haben sie alle nach ihr gesucht– als sei sie ein verirrtes Kätzchen oder so. Und als sie alle auf einmal zu reden anfingen… da dachte ich nur noch: ›Es ist mal wieder Abschusszeit.‹«


  »Bloß gut, dass ich dich noch rechtzeitig gerettet habe«, neckte Ric sie.


  »Yep.«


  Die Fahrstuhltür öffnete sich, und sie betraten die Tiefgarage. »Ich kann dich nach Hause fahren«, sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, es als Frage oder Angebot zu formulieren.


  »Du musst mich nicht nach Hause bringen«, erwiderte Dee sofort.


  Er legte seine Hand auf ihre Stirn und ignorierte, dass sie nach ihm schlug. »Bis ich sicher bin, dass du kein Fieber hast, kannst du dich schon mal dran gewöhnen, mich in deiner Nähe zu haben.«


  »Toll. Erst Zwergpudel, und jetzt bist auch noch du so aufdringlich.«


  »Ich möchte doch annehmen, dass ich ein bisschen höher rangiere als Zwergpudel.« Er blieb stehen und sah sie an. »Und jetzt hast du mich schon so weit, dass ich sie auch so nenne!«
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  Kapitel 8


  Dee war damit beschäftigt, sich zu überlegen, wie sie Ric wieder loswerden konnte. Nicht dass sie es nicht zu schätzen wusste, dass er ihr zu helfen versuchte, aber sie brauchte weder einen Babysitter noch war sie war in der Stimmung, sich ein Taxi zu Rorys Hotel mit ihm zu teilen, damit Ric sie wieder damit nerven konnte, dass sie endlich eine eigene Wohnung brauchte. Sie hatte ja eine Wohnung, sie ging nur nie dorthin. Sie wollte es immer, aber dann kam wieder irgendetwas dazwischen, und wenn sie dann endlich nach Hause konnte, war es letztlich einfacher, ins Hotel oder zu Bobby Ray zu gehen.


  Doch als Dee endlich glaubte, eine gute Ausrede gefunden zu haben und gerade zu ihrer Lüge ansetzen wollte, sah sie es und hielt inne. Es stand auf seinem eigenen, ganz persönlichen Platz, völlig allein, frisch gewaschen und auf Hochglanz poliert von Rics Personal, das er, da war sich Dee ganz sicher, auch hier unten beschäftigte. Aber es lohnte sich, wie sie zugeben musste. Es lohnte sich definitiv. Denn wenn es etwas gab, an dem man Dees Ansicht nach nicht knausern durfte, dann waren es Autos. Und, bei Gott, Ulrich Van Holtz hatte einfach die besten Autos.


  Sie selbst tendierte allerdings eher zu amerikanischen Muscle-Cars: Autos aus den Sechzigern und Siebzigern, die –mit dem richtigen Motor– Geschwindigkeiten schafften, wegen denen sich sofort die Verkehrspolizei auf ihre Fersen heften würde. Aber im Gegensatz zu ihren Cousins hatte Dee auch kein Problem mit kleinen ausländischen Wagen, die nur so nach Tempo und Sex rochen. Das war das Einzige, was sie wirklich an Van Holtz mochte: Der Mann verstand etwas von Autos. Die meisten der Wagen waren in den Staaten noch nicht einmal auf dem Markt. Daher ließ er sie direkt aus Italien, Deutschland oder Asien einschiffen.


  Heute hatte er sich für einen Mercedes-Benz entschieden, der so neu war, dass er noch nicht mal in Europa erhältlich war. Sie wusste das, weil sie den Artikel über die bevorstehende Markteinführung des Wagens in einer von Sissy Maes Zeitschriften gelesen hatte.


  Während Ric versuchte, seine Hockeytasche in den winzigen Kofferraum zu zwängen, ließ Dee ihre Finger über den hinteren Kotflügel gleiten und ging um das Fahrzeug herum zur Beifahrertür.


  Wie Ric es geschafft hatte, die amerikanische Version eines deutschen Autos zu bekommen, das man in Deutschland noch nicht mal kaufen konnte, wusste Dee nicht. Sie fragte ihn auch nicht. Um ehrlich zu sein: Es war ihr egal. Weil dieses Geheimnis das Ganze nur umso anziehender machte. Sexy eben.


  »Gefällt er dir?«, fragte er. »Hab ihn eben erst gekauft.«


  »Nett.«


  Er grinste und entriegelte die Türen mit der Fernbedienung. Dee glitt auf den Ledersitz, und ihr ganzer Körper kribbelte, als ihre Haut das Leder berührte. Das war Luxus. Diese Manhattan-Tussis mit ihrem Fetisch für Schuhe, Handtaschen und Designerklamotten, die schon eine Nanosekunde nach dem Kauf nicht mehr in Mode waren, konnten ihren ganzen schicken Mist behalten. Dee würde stattdessen das hier nehmen, vielen herzlichen Dank.


  Sie schnallte sich an und gab Ric ohne nachzudenken die Adresse ihrer Wohnung, in der sie nie war. Tatsächlich war sie so sehr damit beschäftigt, sein Auto zu befummeln und zu bewundern, dass sie erst bemerkte, dass sie bereits losgefahren waren, als sie vor ihrem Haus stehen blieben.


  »Hier wohnst du?«


  Dee war damit beschäftigt, das Handschuhfach immer wieder auf- und zuzumachen, und hob nur kurz den Kopf, um ihren Blick über ihre Umgebung und den Abschaum schweifen zu lassen, der Rics Wagen –und wahrscheinlich auch Ric selbst– aus den Gassen und finsteren Ecken der Nachbarschaft beäugte.


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass er sie ins Hotel fahren sollte? Umso mehr, weil es in ihrer Wohnung keine verfluchten Möbel gab! Und um ehrlich zu sein, war die ganze Straße die reinste Horrorshow, voller Junkies, Zuhälter und Mörder. Hier konnte Dee sich Informationen beschaffen, wenn sie welche brauchte, ohne nett darum bitten zu müssen, und ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass die Polizei auftauchte, falls es hässlich wurde. Obwohl man hier die ganze Nacht über Sirenen heulen hörte, verirrten sich Polizei und Rettungskräfte nur sehr selten in diesen Teil der Stadt, bevor die Sonne aufging und man die Leichen, die auf dem Boden lagen, gut sehen konnte.


  Dee hatte es mit einem Mal sehr eilig, Ric loszuwerden, und sagte: »Tja, dann, vielen Dank und…«


  »Ich bring dich noch zur Tür.«


  »Nein!« Dee räusperte sich. »Was ich sagen wollte, ist… das ist nicht nötig. Außerdem kannst du deinen Wagen sowieso nicht hier stehen lassen.«


  »Ich kann meinen Wagen nicht hierlassen, aber dich soll ich hierlassen? Und das ist vernünftig, weil…«


  Sturkopf. Stur wie ein Maultier. Oder sogar noch schlimmer. Rics Taktik war es, ihr so lange Fragen zu stellen, bis er sie entweder mürbe gemacht hatte oder die ganze Straße in einem Massenangriff über sie hergefallen war.


  Nein, das Einzige, was Dee tun konnte, war, die Sache so schnell wie möglich über die Bühne zu bringen.


  »Dann komm schon«, fauchte sie und stieg aus dem Wagen.


  Auf der Straße blieb sie stehen und schaute vom einen Ende des Häuserblocks zum anderen. Sie sah, wie sich mehrere Gestalten wieder in die Dunkelheit zurückzogen, weil sie nicht wollten, dass Dee sie sah. Niemand wollte von Dee gesehen werden. Sie wusste zwar nicht genau, warum, aber es störte sie auch nicht. Nicht in dieser Gegend.


  Gemeinsam gingen sie schnell die Stufen zum Haus hinauf, und Dee fühlte sich immer peinlicher berührt, als sie über Abfall und Dreck stiegen, sowie über ein paar größere Haufen, die atmeten und nach hochprozentigem Fusel stanken. Dee versuchte nie, reich auszusehen oder zu wirken. Normalerweise spielte es für sie keine große Rolle, was die Leute von ihr dachten oder wie sie sie sahen. Aber zum allerersten Mal, so lange sie sich zurückerinnern konnte, war Dee etwas peinlich. Dass Ulrich Van Holtz von der mächtigen Van-Holtz-Meute sah, dass eine Smith –eine Smith!– so lebte, war ihr sogar furchtbar peinlich.


  Gott, sie hoffte inständig, dass ihre Momma das niemals erfahren würde. Die Wölfin würde komplett ausrasten! Auch wenn es Dee-Ann und ihrem Daddy für gewöhnlich vollkommen schnuppe war, was andere Leute dachten, war es ihnen alles andere als schnuppe, was Darla Lewis dachte.


  Als sie endlich die Tür erreichten, schloss Dee sie hastig auf. »Danke«, sagte sie und trat ins Haus. Sie drehte sich um, um die Tür hinter sich zu schließen, aber Van Holtz war ihr bereits gefolgt. Normalerweise war Van Holtz genauso höflich wie die Südstaaten-Gentlemen, mit denen Dee aufgewachsen war, und hätte so etwas niemals getan. Aber wenn es um Dee-Ann ging, schien er weniger Wert auf Höflichkeit zu legen als darauf, seinen verdammten Sturkopf durchzusetzen.


  »Oh, Dee-Ann.«


  Sie konnte das Entsetzen in seiner Stimme hören und zwang sich, nicht zusammenzuzucken. »Ich hab einfach keine Zeit, irgendwelche schicken Möbel aufzustellen und zu putzen, okay? Ich habe in den letzten Monaten einfach nicht viel Zeit gehabt.«


  »Dee-Ann, ein paar leere Kisten machen noch keine Möbel.« Er drückte auf den Schalter, um das Licht anzumachen– doch das Licht ging nicht an. »Bezahlt dir die Gruppe nicht genug?«


  Jetzt zuckte Dee doch zusammen. Das Ganze wurde mit jeder Sekunde schlimmer. »Natürlich tut sie das. Tust du das. Ich war nur länger nicht mehr hier und hatte noch keine Zeit, mich um die Daueraufträge für die Nebenkosten zu kümmern. Ist keine große Sache. Ich erledige das morgen.«


  »Man kommt sich hier drin ja vor wie in ’nem Ofen. Es ist mitten im Sommer. Kein Strom und keine Klimaanlage. Du wirst überhitzen.«


  »Ich kann hecheln.«


  »Wie ein Hund, den irgendein Idiot im Auto eingesperrt hat.« Ric ging noch ein paar Schritte weiter in die Wohnung hinein. »Und du lebst immer noch aus Koffern?« Er drehte sich zu ihr um, und seine Augen reflektierten das Licht, das von der Straßenlaterne unter einem ihrer Fenster hereinfiel, vor dem weder Vorhänge noch Jalousien hingen. »Wie lange wohnst du schon hier?«


  Seit Monaten, aber das würde sie nicht zugeben.


  Sie ging an ihm vorbei zum Fenster. Mit zusammengekniffenen Augen öffnete sie das Fenster, lehnte sich hinaus und schickte ein gewaltiges, knurrendes Bellen in Richtung der Typen, die um Van Holtz’ Wagen herumschlichen. Sie rannten davon, und als Dee sich wieder umdrehte, sah sie, wie Ric… ihren Boden sauber machte?


  »Was zur Hölle tust du da?«


  »Du bleibst nicht hier. Ich lasse dich nicht hierbleiben.«


  Er machte nicht den Boden sauber, sondern stopfte nur die paar Klamotten, die sie hier hatte, in ihre Reisetasche. Dee verdrehte die Augen in dem Versuch, ihre tiefe Beschämung über die momentane Situation zu verbergen.


  »Das ist wirklich süß von dir, Ric«, sagte sie, obwohl sie sich alle Mühe geben musste, nicht verbittert zu klingen, »aber du musst mir nicht… Was ist denn da?«


  Ric hockte noch immer auf dem Boden neben der Reisetasche und starrte in eine der dunklen Ecken neben ihrem kaum benutzten Schrank. Er stand auf, ging auf die Ecke zu, wirbelte herum, kam sofort wieder zurück und schnappte sich ihre Tasche.


  »Wir verschwinden von hier.«


  »Was ist denn da?«


  »Ungeziefer. Du hast Ungeziefer.« Er schaute auf ihre Reisetasche hinunter und warf sie auf den Boden. »Ich kauf dir neue Klamotten.«


  »Schätzchen, das hier ist New York City. Hier ist überall Ungeziefer. Es schwirrt auch schon um dein Auto rum.«


  »Ich spreche nicht von menschlichem Ungeziefer, Dee-Ann. Mit menschlichem Ungeziefer kann ich umgehen. Mit dieser Art von Ungeziefer… kann ich nicht umgehen.«


  Überrascht, dass ein Wolf wegen einer gottverdammten Ratte dermaßen ausflippte, ging Dee-Ann zu ihrem Schrank hinüber, um Van Holtz zu zeigen, wie eine Smith mit einem kleinen, harmlosen Ungezieferproblem umging.


  Ric stand neben der Tür und tippte ungeduldig mit dem Fuß, während sein ganzer Körper angespannt und bereit war, einen Wahnsinnssprung aus dem Fenster und in die Sicherheit der unsicheren Straße darunter hinzulegen. Aber so sehr er es auch wollte, er würde Dee-Ann niemals allein mit diesem… diesem Ding lassen, das in ihrem Schrank lebte.


  Es war eine auf der ganzen Welt bekannte Tatsache, dass es zwei Dinge gab, die alle Van Holtzes gleichermaßen hassten, ganz egal, ob es die amerikanischen Van Holtzes, die deutschen, die italienischen oder irgendwelche anderen waren. Worum handelte es sich bei diesen universell verhassten Dingen? Kakerlaken und Ratten, der Ruin eines jeden Restaurants.


  Für die Van-Holtz-Meute ging dieser Hass jedoch noch viel tiefer. Es war daher keine Überraschung, dass ihre Restaurants wochenlang geschlossen blieben, wenn sie darin auch nur das geringste Anzeichen für Ungeziefer entdeckten. Selbst die schäbigeren Beamten der Gesundheitsbehörde, die gegen ein Schmiergeld gewisse Dinge bereitwillig übersahen, machten sich nicht die Mühe, einem Van Holtz Bestechungsgelder entlocken zu wollen. Was hatte das für einen Sinn, wenn sie alle auf das kleinste Anzeichen von Schimmel, Pilzen oder Ungeziefer mit einer Heftigkeit reagierten, mit der es nur echte Hauskatzen aufnehmen konnten? Tatsächlich hatten ein paar Van Holtzes, unter ihnen auch Ric, nur Katzen-Köche angeheuert, weil diese sich um potenzielle Nagerprobleme kümmerten. Allerdings durften sie mit dem Ungeziefer nicht spielen, wie manche Katzen –vor allem Berglöwen und Leoparden– es gern getan hätten. Ihre Aufgabe war allein das Töten, Töten, Töten. Einer von Rics Lieblings-Grillmeistern war ein Gepard aus Ecuador, der Ungeziefer mit beinahe psychotischem Entzücken jagte. Als er das Restaurant irgendwann verlassen hatte, um seinen eigenen Laden zu eröffnen, hatte Ric ein paar Tränen vergossen.


  Mit einem dramatischen Seufzer schlenderte Dee quer durch den Raum, um sich dem Schrecken zu stellen, der sie dort erwartete. Er wusste, was sie tun würde. Oder was sie versuchen würde zu tun: Ric zeigen, was für ein riesiges Weichei er war. Nun, soll sie es doch versuchen, dachte er, Sekunden bevor sie keuchend zurück an seine Seite floh, die Augen vor Angst weit aufgerissen.


  »Es hat mich angefaucht«, sagte sie, und ihre Stimme klang ein bisschen höher, als Ric sie je gehört hatte.


  »Verschwinden wir von hier.«


  »Können Ratten überhaupt fauchen?«


  »Das ist keine Feld-Wald-und-Wiesen-Ratte, Dee. Das ist eine Manhattan-Ratte.«


  »Sie ist so groß wie der Hund meiner Cousine!«


  »Und hat ein Nest, das sie beschützen muss, weshalb ich vorschlage, dass wir verdammt noch mal machen, dass wir…«


  Das Tier kam hervor und kroch bis zur Mitte des Raumes, ellenlang und aufgepumpt, so als habe es jahrelang Steroide eingenommen. Erneut fauchte es die beiden mit leuchtend roten Augen an und pulsierte förmlich vor Wut. Die beiden Wölfe verließen sich eher auf ihren Instinkt als auf ihre Vernunft und rannten so schnell sie konnten hinaus in den Flur, und Ric knallte die Tür hinter ihnen zu. Sie lehnten sich mit dem Rücken dagegen, ihre Schultern aneinandergepresst, und keuchten und zitterten beide ein wenig.


  Auf der anderen Seite der Tür warf sich das Ding mit seinem ganzen Körper gegen das Holz und begann, mit seinen Klauen kräftig daran zu kratzen. Die beiden machten einen Satz, und Dee –dieselbe Wölfin, die es bereits mit den übelsten Raubtieren diesseits und jenseits der Grenzen dieses Landes aufgenommen hatte– fasste Ric an der Hand, zerrte ihn die Stufen hinunter und sprang über Müllberge und Schnapsleichen, bis sie seinen Wagen erreichten, der, wie Ric freudig feststellte, tatsächlich noch dastand.


  Ric entriegelte die Türen mit seiner Fernbedienung und riss die Fahrertür auf. Dann erst blickte er nach oben, da er das Gefühl hatte, sie würden beobachtet. Er hätte alles dafür gegeben, einen Furcht einflößenden Menschen dort stehen zu sehen, der vielleicht sogar mit einem Großkalibergewehr bewaffnet war, bereit, sie beide zu erschießen. Aber da stand kein Furcht einflößender Mensch.


  »Dee…«


  Langsam blickte Dee über ihre Schulter und hob den Blick. Die Ratte –ein Weibchen, das seine Jungen beschützen musste– stand auf der Fensterbank des offenen Fensters und funkelte mit ihren riesigen Rattenaugen auf sie hinunter. Dann fauchte das Tier erneut und zeigte einen ganzen Mund voller Reißzähne.


  Sie kletterten hastig in den Wagen.


  »Los!«, brüllte Dee. »Los, los, los!«


  Er gehorchte, ließ den Wagen an, riss das Lenkrad herum und lenkte das Fahrzeug aus der Parklücke, dankbar dafür, dass die deutschen Autogötter seinen Wagen so erschaffen hatten, dass er innerhalb von exakt sechs Sekunden von null auf hundert beschleunigte.


  Ric trat erst wieder auf die Bremse, als er mehrere Blocks entfernt durch den Verkehr und eine rote Ampel dazu gezwungen wurde.


  Noch immer keuchend umklammerte er das Lenkrad. »Du gehst da nie wieder hin«, verkündete er Dee, und es war ihm egal, dass er ihr Vorschriften über ihr Privatleben machte– eine Grenze, die er so gut wie nie bei jemandem überschritt. Aber in diesem Fall war ihm das schlichtweg egal. »Diese Wohnung gehört jetzt dieser Ratte und ihrer Familie. Wir finden was anderes für dich. Was Schöneres.«


  Dee ließ sich gegen die Sitzlehne sinken, nickte und sagte: »Okay.« Und dabei beließ sie es.


  Die Ampel schaltete um, und Ric fuhr zurück zu seiner Wohnung, in der es Möbel, Strom und mit absoluter, zweifelsfreier Sicherheit kein Ungeziefer gab.
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  Kapitel 9


  »Ich bin nicht dreckig.«


  Sie konnte ihn nicht einmal anschauen, so beschämt war sie. Beschämt und verlegen.


  »Wie bitte?«, erwiderte Van Holtz, wieder ganz der höfliche Gentleman. Aber sie wusste, was er denken musste. Was sie gedacht hätte, wenn es andersherum gewesen wäre.


  »Ich habe gesagt, ich bin nicht dreckig«, wiederholte Dee-Ann. »Ich weiß, dass du das denken musst, nachdem du dieses… Ding in meiner Wohnung gesehen hast, aber es stimmt nicht.«


  »Und warum muss ich das denken?«


  »Gott, ich weiß auch nicht. Weil eine ganze Kolonie von Ratten in meiner Wohnung haust?«


  »Ich wäre wahrscheinlich besorgter, wenn du wirklich dort wohnen würdest, Dee-Ann. Aber das ist ganz eindeutig nicht der Fall.« Er trat neben sie und stellte einen Teller vor ihr ab. Darauf lag ein großes Stück dieser Biskuittorte mit weißer Zuckerglasur, die es in seinem Restaurant gab. Die Torte hatte sich zu ihrem Lieblingskuchen entwickelt. Hatte Ric wirklich nur zufällig ihren Lieblingskuchen im Haus? Soweit sie wusste, zog er selbst Schokoladenkuchen vor.


  »Abgesehen von den paar Klamotten und deiner Tasche«, fuhr er fort, »war dein Geruch verflogen. Außerdem hab ich nirgendwo Waffen gesehen, und in dieser Bude hättest du garantiert welche gebraucht. Und deshalb nehme ich auch nicht an, dass du irgendeine dreckige Rattenfängerin bist, die Ratten für ihre böse Armee züchtet, um eines Tages die Weltherrschaft zu übernehmen. Milch?«


  Dee blinzelte und prustete leise. Er hatte sie zum Lachen gebracht. Und das in diesem Moment. Allein dafür musste sie ihn schon ein bisschen lieb haben. »Ich hätte sehr gerne ein Glas Milch. Vielen herzlichen Dank.«


  Ric ging zum Kühlschrank und holte einen ungeöffneten Karton Vollmilch. »Du kannst in dem Zimmer schlafen, in dem Lock gewohnt hat, als er noch keine eigene Wohnung hatte. Es hat ein Doppelbett in Bärengröße.« Er schenkte ihr ein großes Glas Milch ein, ließ den Karton aber stehen. Dee wusste, dass sie genauso viel Milch trank wie ein heranwachsender Vierzehnjähriger, der in der Highschool-Footballmannschaft spielte, und Ric schien immer dafür zu sorgen, dass er genügend frische Vollmilch im Haus hatte, wenn sie vorbeikam, um mit ihm etwas Geschäftliches zu besprechen. »Und du kannst eins von meinen T-Shirts anziehen.«


  »Ich schlafe nackt.«


  Sie sah, wie er schluckte.


  »Das darfst du gern auch weiterhin tun.«


  Sie lachte erneut. »Dieses ganze Tamtam ist nicht nötig. Ich muss nicht hierbleiben.«


  »Ich habe massig Platz.«


  Ja, er hatte wirklich massig Platz. Seine Wohnung war riesig, mit hohen Decken und extrem großzügigen Räumen. Er hatte das ganze Haus gekauft, bewohnte aber nur das Dachgeschoss. Den Rest des Gebäudes hatte er vermietet und verdiente damit ein Vermögen. Aber noch nicht ein einziges Mal, seit Dee zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten hierherkam, um sich wegen der Gruppe mit Ric zu treffen, hatte sie das Gefühl gehabt, hierherzugehören.


  »Ich kann bei meinem Cousin Bobby Ray übernachten.«


  »Mit den Wildhunden?«


  Das war ein Argument. »Ich kann bei Sissy Mae schlafen. Sie ist sowieso fast nie da.«


  »Aber wenn sie da ist, ist Mitch Shaw bei ihr, und du kommst in den Genuss, dich Tag für Tag mit einem sehr schwierigen Löwen herumschlagen zu dürfen.«


  Verdammt sollte er sein, aber er hatte recht. Dee hatte sich schon mehr als einmal gefragt, wie Sissy es nur mit Mitch Shaw aushielt, und sich des Öfteren dabei ertappt, wie sie mit offenen Augen von den verschiedenen Möglichkeiten träumte, wie sie einzelne Stücke aus seinem Körper reißen konnte, ohne ihn dabei umzubringen.


  »Ich schätze, dann wird es wohl auf Rory hinauslaufen.« Toll. Noch mehr Frauen, die sie täglich rausschmeißen durfte, ganz egal, wie oft der Mann versprach, sein letzter One-Night-Stand sei auch wirklich der letzte gewesen. »Ihm wird es nichts ausmachen.«


  »Darauf könnte ich wetten«, murmelte Van Holtz und knallte seinen eigenen Kuchenteller auf den Tisch, bevor er sich schräg gegenüber von ihr hinsetzte.


  »Gibt’s damit ein Problem?«


  »Nein. Überhaupt nicht. Schlaf bei Reed, wenn es das ist, was du willst. Ich hoffe, ihr zwei werdet sehr glücklich miteinander.«


  »Nur weil ich bei Rory übernachte, heißt das nicht, dass wir auch irgendwas miteinander treiben… Und warum rechtfertige ich mich überhaupt vor dir?«


  Er starrte sie an und fragte: »Was denkst du, warum?«


  Dee dachte eine Weile darüber nach. »Du interessierst dich für Rory Lee?«


  Ric senkte den Kopf, und seine Augen verwandelten sich von Mensch zu Wolf. Sie waren blau, wenn er ein Wolf war. Wie bei einem Polarwolf. »Du kannst doch nicht wirklich so ahnungslos sein, Dee-Ann.«


  »Kommt drauf an, wen du fragst.«


  »Weißt du, was? Vergiss einfach, dass ich überhaupt was gesagt habe.« Er deutete auf den Kuchen, den sie noch immer nicht angerührt hatte. »Willst du den noch essen?«


  »Wenn mir danach ist.«


  »Du musst nicht gleich so schnippisch werden. Ich habe den Kuchen von der Arbeit für dich mitgebracht.«


  »Hab ich dich darum gebeten?«, blaffte sie ihn an.


  »Schön. Iss den Kuchen nicht. Ich ess’ ihn selbst.« Er streckte seine Hand danach aus, und Dee, die gerade in besonders aufmüpfiger Stimmung war, schob ihn außer seine Reichweite.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich den Kuchen nicht essen will, Van Holtz.«


  »Dann iss endlich den verdammten Kuchen. Und nenn mich Ric.«


  »Ich tue, was ich will.«


  »Und was genau ist das? Weißt du das überhaupt?«


  »Ja, das weiß ich sehr wohl.«


  »Dann tu es endlich, um Himmels willen!«


  Dee konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein, aber sie tat genau das, was Van Holtz ihr vorgeschlagen hatte: Sie »tat es endlich«, schlang ihre Hand um seinen Nacken, riss ihn zu sich und küsste ihn mitten auf den Mund.


  Ric hatte keine Ahnung, was eigentlich gerade passierte. In der einen Sekunde war er rasend eifersüchtig auf irgendeinen zu groß geratenen Wolf, der sein ganzes Leben lang nur als »einer von den Reed-Jungs« bezeichnet worden war und unzählige verschiedene Baseballmützen zu besitzen schien. Und in der nächsten Sekunde…


  Er spürte Wut in Dees Kuss, aber das war Ric schlicht und ergreifend egal. Er hatte schon viel zu lange darauf gewartet, die Wölfin zu küssen. Hatte viel zu lange darauf gewartet, die Tiefen dieses Mundes, seine Wärme zu erforschen. Und um ganz ehrlich zu sein, war Ric das Warten allmählich leid gewesen.


  Während ihre Lippen weiter miteinander verschmolzen blieben, rutschte Ric von seinem Küchenhocker und packte Dee mit beiden Händen an der Hüfte, riss sie von ihrem Stuhl hoch und zog sie ganz dicht an sich. Sie stöhnte ein wenig, und ihr ganzer Körper zuckte überrascht zusammen, als Rics Zunge in ihren Mund eintauchte.


  Gott, sie schmeckte perfekt. Perfekt für ihn.


  Der Wolf in ihm meldete sich sofort. Er hatte ohnehin bereits beschlossen, dass Dee die Richtige für Ric war, als er sie durch Locks Flur hatte schlendern sehen: Mit einer dreckigen, tief auf ihren Hüften hängenden Jeans war sie mit ihren Stiefeln über Locks Parkettboden geschlurft. Eine abgewetzte Jacke, die schon bessere Zeiten gesehen hatte, hatte ihren starken, kräftigen Körper umhüllt.


  Trotzdem hatte Ric gegen die Sehnsucht des Wolfes angekämpft, Dee-Ann für immer zu der Seinen zu machen. Er hatte dagegen angekämpft, weil der Wolf in ihm auf seinen Instinkt und seine Bedürfnisse hörte, der Mann hingegen auf Logik und Vernunft. Dee-Ann war keine Frau, die nur zu Hause saß und darauf wartete, dass ihr Gefährte zurückkam. Sie war eine Wölfin, die Grenzen oder Einschränkungen nicht mochte. Sie mochte es nicht, sich »eingeengt« zu fühlen, wie sie es selbst ausdrückte. Er wusste zwar, dass sie durch einen Gefährten nicht automatisch das Gefühl haben würde, für immer gefangen zu sein, aber sie hatte auf jeden Fall das Gefühl, den richtigen Gefährten finden zu müssen. Sie musste denjenigen finden, der verstand, dass sie hin und wieder nur deswegen abhauen würde, weil sie ein wenig Luft brauchte. Dass sie manchmal tage- oder wochenlang verschwinden würde, um einen Job zu erledigen oder weil sie das Bedürfnis verspürte, die Wälder des nächstgelegenen Jagdreviers zu durchstreifen. Und dass sie hin und wieder stunden- oder tagelang kein Wort von sich geben würde, nur weil sie absolut nichts zu sagen hatte.


  Jeder Kerl, der Dee-Ann zu der Seinen machen wollte, musste diese Dinge verstehen– und Ric tat das. Er verstand, dass diese Dinge zu Dee-Ann gehörten, und er liebte sie dafür nur umso mehr. Aber er wusste auch, dass sie noch nicht bereit dazu war, zu glauben, dass Ric der Richtige für sie war. Sie war noch nicht bereit dazu, die Tiefe ihrer Verbindung zu begreifen.


  Mit anderen Worten: Es würde schwierig werden, sie zu kriegen. Nicht in sein Bett, sondern für den Rest seines Lebens.


  Angesichts dieser Erkenntnis analysierte Ric die Situation blitzschnell und kam auf eine wichtige Frage, die beantwortet werden musste. Die Frage war: Wie konnte der nette Wolf von nebenan die gefährlichste noch lebende Wölfin an seine Seite locken und für den Rest seines Lebens an sich binden? Unglaublicher Sex war die naheliegende Antwort, und allein diesem einen Kuss nach zu schließen, hegte Ric keinerlei Zweifel daran, dass sie beide dies ohne allzu große Mühe bewerkstelligen konnten.


  Vielleicht die eine oder andere romantische Liebeserklärung? Teure glitzernde Geschenke? Eine stürmische Romanze, die sie an exotische Orte und in Luxushotels inklusive eigenem Personal führte?


  Ha. Wenn Ric nicht gerade damit beschäftigt gewesen wäre, herauszufinden, wie talentiert Dee mit ihrer Zunge war, hätte er laut darüber gelacht. Über alles. Weil nichts von alledem Dee-Ann Smith irgendetwas bedeutete. Worte, Geld, Glamour– was Dee anging, hätte er genauso gut Kantonesisch sprechen können. Tatsächlich war Ric sich ziemlich sicher, dass seine Wölfin schneller vor ihm geflohen wäre als eine Gazelle vor einem Geparden, wenn er auch nur eines dieser Dinge getan hätte.


  Während sein Verstand auf Hochtouren arbeitete, dachte er über die Frau nach, die in diesem Augenblick in seinen Armen lag. Diese Frau, dieses Weibchen, war ein Raubtier. Ein hartgesottenes Raubtier, das eine Mahlzeit mehr zu schätzen wusste, wenn sie sich wehrte. Und diese Wahrheit traf auch für jeden anderen Aspekt in Dee-Anns Leben zu. Sie würde die einfache Mahlzeit akzeptieren, den halb aufgefressenen Kadaver, der auf ihrem Weg lag und nur darauf wartete, verschlungen zu werden. Aber er versprach nicht halb so viel Spaß wie das Elchkalb, das sich hinter seiner wütenden Mutter versteckte.


  Nein, wenn Ric Dee einfach über die Edelstahl-Kücheninsel in der Mitte des Raumes beugen, sie von hinten nehmen und ihr sagen würde, dass sie nun auf ewig die Seine war und sie für immer zusammenbleiben würden, würde sie nur lachen, sich ihren Orgasmus abholen und wieder verschwinden. Er würde sie nie wiedersehen, selbst wenn er sie mit jedem einzelnen Reißzahn in seinem Kiefer markierte. Er wusste dies mit derselben Gewissheit, mit der er wusste, wie man atmete.


  Und damit blieb Ric nur eine Option für den ersten Schritt auf dem Weg, Dee-Ann zu seiner Gefährtin für den Rest seines Lebens zu machen. Es war eine riskante Option, die Ric wirklich nicht wählen wollte, aber er hatte keine andere Wahl. Er wollte Dee für immer, nicht nur jetzt, nicht nur heute Nacht.


  Also tat Ric das Letzte, was er auf dieser Welt tun wollte.


  Er zog sich von ihr zurück.


  »Dee«, zwang er sich unter heftigem Keuchen zu sagen und trotz seines Schwanzes, der so steif war, dass er wehtat und es ihm beinahe unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Wir sollten das wirklich nicht tun.«


  Ihre gelben Raubtieraugen blickten ihn einen Moment lang an, während ihr Gehirn versuchte, zu begreifen, dass ein Mann –irgendein Mann– ablehnte, was sie ihm in diesem Moment ganz offensichtlich anbot. Anfangs sah er Verwirrung in ihren Augen, doch diese verwandelte sich kurz darauf in Erkenntnis. Aber erst, als sich ihre kalten Augen ein klein wenig verengten und ihr Blick ihn mit einer Intensität durchdrang, die ihm die Luft zum Atmen nahm, verstand er etwas sehr Wichtiges…


  Er rannte nur von ihr weg, damit sie ihn fangen konnte.


  [image: lion]


  Kapitel 10


  Dee musste zugeben, dass sie verdammt verwirrt war. Was glaubte Ric, was er da machte? Er keuchte, hatte einen Ständer und sah aus, als wolle er sie bei lebendigem Leib auffressen. Warum zog er sich dann von ihr zurück? Jemand anders hätte womöglich vermutet, er wolle den guten Namen der Van Holtzes nicht beschmutzen, indem er mit einer Smith ins Bett ging, aber Dee wusste, dass Ric nicht so dachte. Das hatte nichts damit zu tun, wer Geld hatte und wer nicht, nichts mit guten Namen oder irgendeiner anderen Prestige-Scheiße. Außerdem, wer hätte es denn jemals erfahren? Sie waren allein in dieser Wohnung, allein und geil. Dee erschien alles perfekt, aber trotzdem… zog Ric sich von ihr zurück.


  Wenn sie auch nur einen Moment geglaubt hätte, dass er sie einfach nicht wollte, hätte sie sich keine Gedanken gemacht. Sie wäre einfach ins Bett gegangen und hätte leise masturbiert. Ihrer Meinung nach war dies einer der Gründe, warum Gott ihnen allen Finger gegeben hatte– genau für Situationen wie diese.


  Aber er wollte sie.


  War er vielleicht nur schüchtern? Sie kannte ihn inzwischen seit einigen Monaten, und obwohl er einen Großteil seiner Zeit in Gesellschaft anderer Frauen verbrachte, hatte er, soweit Dee das sagen konnte, noch keiner von ihnen Avancen gemacht. Der gute alte, nette Ric. Irgendwie lustig, da eine Menge dieser Frauen Van Holtz hinterherrannten wie ein Wildhund einem Tennisball. Hunde, Katzen, Vollmenschen– sie alle wollten Ric und sein perfekt gemeißeltes Gesicht. Sie alle wollten ihn, aber keiner von ihnen war es gelungen, sich ihn zu angeln.


  Normalerweise wäre dies der Punkt gewesen, an dem Dee sich gefragt hätte, ob Ric schwul war. Wenn man einen Vater wie seinen hatte, konnte sie sehr gut verstehen, dass man es versteckte. Aber trotzdem schien auch das keinen Sinn zu ergeben, weil Dee ihn schon mehr als einmal dabei ertappt hatte, wie er sie angaffte, als sei sie ein japanisches Rindersteak, das darum bettelte, in einer seiner Pfannen gebraten zu werden.


  Nein, sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht daran lag, dass er schwul war. Ebenso wenig wie an Dees winzigem Bankkonto oder ihrem alles andere als angesehenen Familiennamen.


  Aber… woran dann?


  Dee beschloss, ihn zu fragen. »Wir sollten das hier nicht tun… weil?«


  Ric machte einen Schritt zurück. »Wir arbeiten zusammen, Dee.« Trotzdem versuchte er ständig, sie dazu zu bringen, sich nackt auszuziehen. Verdammt, war der Mann verwirrend!


  Dee machte einen Schritt nach vorn. »Wir werden diskret sein.«


  Er räusperte sich und ging noch einen Schritt zurück. »Ich bin dein Supervisor. Es wäre absolut unangemessen, wenn ich unsere Situation ausnutzen würde.«


  Sie machte noch einen Schritt nach vorn. »Wir sind keine Vollmenschen, die Grenzen nicht verstehen, Ric. Wir wissen beide, dass wir unsere geschäftliche Beziehung wegen Sex niemals zerstören würden. Und das ist schließlich alles, worum es hier geht… nur Sex.« Wirklich heißer, schweißtreibender Sex, darauf würde sie wetten. Und ihr war erst in diesem Moment bewusst geworden, dass sie davon dringend eine ordentliche Portion brauchte.


  »Richtig«, erwiderte er, ging noch einen Schritt zurück und prallte mit seinem perfekten Hintern gegen die Küchentheke. »Nur Sex. Das ist toll. Nur Sex«, stammelte er. »Es ist nur so, dass…«


  Dee knallte ihre Hände links und rechts neben seinen Hüften auf die Arbeitsplatte hinter ihm und versperrte ihm mit ihren Armen und ihrem Körper den Weg. »Es ist nur… was?«


  »Ich bin eher der… äh… Beziehungstyp.«


  Dee hätte beinahe die Augen verdreht. Was war das denn? Er wollte eine »Beziehung«? Nun, sie hatten doch bereits eine Beziehung, oder nicht? Sie verstanden sich gut, manche würden sie schon fast als Freunde bezeichnen. Und das reichte doch, oder etwa nicht? Das musste es sein, denn als Dee noch näher auf ihn zuging, ihren Schritt gegen seinen presste und das lange, dicke Eisenrohr spürte, das hinter diesem Reißverschluss auf sie wartete… wusste sie, dass es verdammt noch mal gut genug sein musste.


  »Wir sind Freunde, Ric.«


  »Lock ist auch mein Freund, aber wir würden niemals…«


  »Richtig.« Gott, konnte der Mann die Dinge wörtlich nehmen! »Aber wir sind… spezielle Freunde.« Sie lehnte sich ein Stück näher zu ihm. »Und das ist die beste Art Freunde überhaupt.«


  Nicht lachen, ermahnte er sich selbst. Nicht lachen.


  Wie sie auf »spezielle Freunde« gekommen war, wusste er nicht, aber, Mann, war das lahm.


  Ric störte das allerdings nicht. In weniger als fünf Minuten hatte er Dee-Ann Smith dazu gebracht, dass sie ihm in seiner Küche nachstellte und Sachen bei ihm versuchte, die er bisher nur in Dokumentationen über das Balzverhalten von Tieren gesehen hatte.


  Und was noch besser war: Sie lehnte sich zu ihm und schnupperte an ihm. Angesichts der Tatsache, dass er nicht geduscht hatte, hätte sie dies eigentlich eher abtörnen sollen, aber sie schien nur noch Sekunden davon entfernt zu seinen, ihren Körper an seinem zu reiben.


  »Spezielle Freunde?«, wiederholte er. »Mit speziellen Bedürfnissen?«


  »Hör mal«, fauchte sie ihn an, öffnete die Augen und funkelte ihn an. »Machen wir das hier nicht unnötig kompliziert.«


  »Aber es ist kompliziert, Dee-Ann. Wir arbeiten zusammen, wir sind Freunde und… ich ertrage es nicht noch einmal, morgens allein aufzuwachen, nachdem sich irgendeine Frau mit mir vergnügt hat«, fügte er in einem Anfall reiner Genialität hinzu. »Und mich wieder nur anruft, wenn ich ihr zu Diensten sein soll– als sei ich ein Zuchtbulle.«


  Dee ließ ihren Blick zum Kühlschrank wandern, hielt einen Moment inne und kniff die Augen zusammen, während ihr ganzer Körper leise zitterte und sie versuchte, mit ihrem sturen Verstand zu verarbeiten, was sie eben gehört hatte.


  Als sie sich allem Anschein nach wieder beruhigt hatte und sie ihren Blick wieder auf Ric richtete, fügte er hinzu: »Ich will einfach nicht mehr so benutzt werden.«


  »Okay, okay!« Dee machte eine Pause, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte ihm, dass ihr Verstand ratterte, um ihn doch noch irgendwie davon zu überzeugen, dass dies die beste Idee aller Zeiten war. Gott, war er gut. Onkel Van wäre so stolz auf ihn. »Du… willst nicht mehr benutzt werden. Dann lassen wir es eben langsam angehen. Die Sache bleibt unter uns, aber… ähm…« Ihr Blick blieb an seinem Mund hängen. »Du weißt schon, es wäre trotzdem genau wie eine…«


  »Beziehung?«


  »Ja. Sicher. Warum nicht?«


  »Du wirst hier sein, wenn ich morgen früh aufwache, und ich darf dir was zu essen machen?«


  »Ähm. Sicher.«


  Ric hob eine Hand und fuhr mit der Fingerspitze über ihre Lippen. »Versprichst du es, Dee-Ann?«


  Sie keuchte noch heftiger und erwiderte: »Ich verspreche es. Versprochen, versprochen, versprochen.«


  »Na gut«, sagte Ric, während er mit seinem Finger über ihren Kiefer und bis zu ihrem Ohr strich, seine Hand in ihrem Haar vergrub, es ganz fest packte und ihren Kopf ein wenig nach hinten zog, damit ihr Mund für ihn leichter zugänglich war.


  »Wenn du es versprichst«, flüsterte er, bevor er seine Lippen auf ihren Mund presste und ihn beinahe verschlang.


  Sekunde. Moment mal. Wann hatte sie hier die Kontrolle verloren?


  Dee hatte keine Ahnung, aber als er beide Hände an ihren Kopf legte und sie mit dieser Intensität küsste, interessierte es sie auch nicht mehr. Stattdessen ließ sie einfach zu, dass er sie so küsste, und zog seinen Körper ganz eng an ihren.


  Seine Zunge schlängelte sich um ihre, neckte sie und drang immer tiefer vor, bis er sich schließlich ein wenig zurückzog.


  »Ich muss duschen«, sagte er, und seine Lippen berührten bei jedem Wort die ihren.


  »Duschen?« Jetzt?


  »Ich hatte nach dem Training keine Zeit.«


  »Ja, aber…«


  »Du kommst mit.« Er nahm ihre Hand, entfernte sich von der Küchentheke und zog Dee hinter sich her, als er aus dem Raum ging. »Zwei Fliegen, eine Klappe.«


  Gemeinsam gingen sie den langen Flur hinunter, bis sie sein großes Schlafzimmer mit dem unglaublich großen Bett erreichten.


  »Ist das ein französisches Bett in Bärengröße?«, fragte sie, weil sie das schon immer hatte wissen wollen.


  »Ja. Ich hab mit dem Gedanken gespielt, ein Doppelbett in Bärengröße zu nehmen, aber ich hatte Angst, zwischen die beiden Matratzen zu geraten und nie wieder rauszukommen.«


  Sie kicherte, während er sie in sein strahlend helles, sauberes Badezimmer führte.


  Während er weiter ihre Hand hielt, drückte Ric auf einen Knopf neben der Duschkabine, und fünf der sieben Duschköpfe darin erwachten zum Leben. Eine kleine Digitalanzeige neben dem Knopf informierte sie darüber, dass die Temperatur bei angenehm warmen fünfundzwanzig Grad lag.


  Der Mann stand definitiv auf Luxus.


  Ric drehte sich zu ihr um und ließ schließlich doch ihre Hand los, allerdings nur, um anzufangen, sie auszuziehen. Er streifte die Jacke von ihren Schultern und zog das T-Shirt aus ihrer Jeans. Während er einen Schritt auf sie zu machte und ihr dabei direkt in die Augen sah, fasste er an ihr vorbei und nahm ihr die Scheide mit ihrem Jagdmesser und das Holster ab, in dem ihre Pistole steckte. Er legte beides vorsichtig auf die Ablage und drehte sich wieder zu ihr um. Dann packte er den Saum ihres T-Shirts, hob es hoch, zog es über ihren Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Mit seinen Fingern öffnete er geschickt den Frontverschluss ihres BHs und schob mit beiden Händen die Körbchen zur Seite.


  Ric starrte sie einen langen Moment an und sog sie mit seinen Augen in sich auf, bevor er ganz langsam seine Hände um ihre Brüste legte und sie sanft drückte.


  Dee schloss die Augen, und ihre Zehen rollten sich in ihren Stiefeln zusammen. Er drückte erneut ihre Brüste, und Dees Keuchen füllte gemeinsam mit dem rauschenden Wasser der Dusche das riesige Badezimmer komplett aus.


  »Es tut mir leid«, sagte er höflich, bevor er seine Hände von ihrer Brust nahm und zu ihrer Taille hinunterwandern ließ, »aber ich kann einfach nicht länger warten.« Dann lehnte er sich vor und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund. Dees Keuchen verwandelte sich in Stöhnen, und sie warf den Kopf in den Nacken, streckte ihre Hände aus und umklammerte seine Schultern.


  Er spielte mit seinen Lippen und seiner Zunge an ihrem steifen Nippel herum und saugte daran, während sich seine Finger in ihre Haut bohrten. Ihre Hüften begannen sich zu bewegen, schoben sich unwillkürlich mit jedem Zupfen und Saugen an ihrem Nippel ganz langsam nach vorn.


  Ric ließ die Brustwarze, die er liebkost hatte, wieder frei und widmete sich der anderen, während eine seiner Hände von ihrer Taille zum Knopf ihrer Jeans wanderte. Er öffnete ihn und machte den Reißverschluss auf. Die andere Hand noch immer an ihrer Taille, zog er Dee näher zu sich heran und schob ihre Jeans nach unten, bis sie zu ihren Füßen hinunterrutschte. Seine Hand glitt zwischen ihre Beine und legte sich in ihren Schritt, während er durch ihr schwarzes Baumwollhöschen mit einem Finger an ihrer Klitoris spielte.


  Dees Stöhnen verwandelte sich in leises Wimmern, und ihre Hüften bewegten sich immer wieder gegen seine Hand, während er mit seinem Mund an ihren Brüsten dafür sorgte, dass sie beinahe die Besinnung verlor.


  Sie war kurz davor zu kommen. Sie wusste es, und er wusste es auch. Darum drückte er seinen Daumen fest auf ihre Klitoris und machte kleine kreisende Bewegungen, bis Dee sich so fest an seinen Schultern festkrallte, dass sie ihm beinahe ein paar Hautfetzen herausriss.


  »Gott«, keuchte sie, und es war ihr egal, dass sie blasphemisch wurde. »Gott, ja! Genau… genau da…«


  Als der Orgasmus durch ihren Körper jagte, gruben sich ihre Krallen immer wieder in Rics Schultern, und ihr ganzer Körper bebte unter der unglaublichen Wucht.


  Sie kam immer wieder mit solcher Macht, dass sie das Gefühl hatte, eine nie verebbende Welle schwappe durch sie hindurch. »Ja!«


  Okay, Dee würde niemals zugeben, dass sie in diesem Augenblick tatsächlich für eine Minute in Ohnmacht fiel, aber sie würde einräumen, dass sie ein paar Sekunden lang einen… ähm… ernsthaften Bewusstseinsverlust erlebt hatte.


  Krallen bohrten sich in seine Schultern, aber es hatte sich noch nie so gut angefühlt.


  Dees Körper wurde schlaff in seinen Armen, und ihre Klauen lösten sich aus seiner Haut. Ric hob den Kopf, ließ ihren Nippel los und sah zu, wie ihre Augen sich blinzelnd öffneten. Sie schaute sich im Badezimmer um, bis ihr Blick schließlich langsam an ihm hängen blieb.


  Ric lächelte und spürte einen unglaublichen Moment tiefer Verbundenheit. Einen Moment, den Dee nicht sonderlich zu schätzen schien, da sich ihre Hand um seine Kehle legte und ihm die Luft zum Atmen abdrückte. Sie zog ihn hoch, bis sie sich in die Augen sehen konnten.


  »Du findest dich richtig süß, was?«


  Er versuchte, ihr zu sagen, dass er durchaus der Ansicht war, er sei ziemlich süß. Anbetungswürdig sogar! Aber sie umklammerte seine Kehle so fest, dass er überhaupt nicht mehr atmen, schlucken oder sprechen konnte. Es war eine Technik, die auch in der Gruppe trainiert wurde, aber Dee hatte diese Fähigkeit bereits beherrscht, als sie zu ihnen gestoßen war.


  Ihre Muskeln schwollen und spannten sich an, als sie Ric gegen die Wand drückte. Er knallte hart mit dem Rücken dagegen, aber es gelang ihm, seinen Kopf nirgendwo anzustoßen und so einen dauerhaften Schaden oder ein Koma zu vermeiden. Er hustete, rieb sich den Hals und beugte sich ein Stück nach vorn.


  Da er endlich wieder sprechen konnte, sagte er: »Du bist total unvernünftig…«


  Sie hatte auch den Rest ihrer Klamotten ausgezogen und quer durch sein Badezimmer geschleudert und stand nun vollkommen nackt vor ihm.


  »Glaubst du wirklich, dass du mit mir fertigwirst?«, fragte sie, packte eine Faustvoll seines T-Shirts und drehte es in ihrer Hand. »Bist du sicher, dass du es versuchen willst?«


  War er seltsam, weil er sich absolut sicher war? Weil er keinerlei Zweifel hatte? Obwohl sie aussah, als wolle sie ihm das Genick brechen und seinen Körper unter der laufenden Dusche in seine Einzelteile zerlegen, weil sie sich dann keine Sorgen wegen all des Bluts machen musste?


  »Zeig mir alles, was du hast«, hörte er sich selbst antworten, und einen Augenblick lang fragte er sich, wann er die Fähigkeit verloren hatte, vernünftig zu denken. Besonders, weil er normalerweise immer sehr vernünftig war. Aber vielleicht hatte er ja auch seinen Lebenswillen verloren. War er zu dem Schluss gekommen, das Leben sei überbewertet? Vielleicht, an einem schlechten Tag?


  In Wahrheit wusste er jedoch, dass er jetzt keinen Rückzieher mehr machen konnte, und er wollte es auch gar nicht. Sein Plan sah vor, Dee-Ann Smith erst mit der Jagd auf ihn anzulocken und sie schließlich direkt zu konfrontieren.


  »Schau dir den tapferen kleinen Jungen an«, murmelte sie.


  »Na ja, ich hab eine ausgezeichnete Krankenversicherung und Ärzte, die jederzeit Hausbesuche machen, deshalb kann ich es mir erlauben, tapfer zu sein.«


  »Das ist gut«, sagte sie und fuhr ihre Krallen aus. »Denn wenn ich erst mit dir fertig bin, wirst du all das auch brauchen, schätze ich.«


  Dee riss Van Holtz’ T-Shirt in Fetzen, bis sie endlich nichts mehr von all dem harten, muskulösen Fleisch trennte. Er hatte nicht viele Narben auf der Brust. Fast gar keine. All seine Narben befanden sich an seinen Händen, weil er seit Jahren in einer der zahlreichen Van-Holtz-Küchen arbeitete und schon seit Kindesbeinen übte, mit seinen schicken Messern diverse Tiere in hübsche kleine Stückchen zu zerlegen.


  Und ehrlich gesagt gefiel Dee dieser Mangel an Unvollkommenheit irgendwie. Es gefiel ihr, wie glatt sein straffer Körper war– ein wirklich schönes Gegenstück zu ihrem eigenen und den unzähligen Narben, die sie im Laufe der Jahre von all denen gesammelt hatte, die versucht hatten, sie umzubringen. Oder von denen, die sich gewehrt hatten, als Dee ihrerseits versucht hatte, sie umzubringen.


  Sie legte ihre Hände flach auf seine Brust, genau in der Mitte, und spürte seinen kräftigen, gesunden Herzschlag unter ihren Fingern.


  Puh, bei ihm musste sie wirklich vorsichtig sein. Weil sie sich an all das durchaus gewöhnen könnte. An dieses nette Badezimmer. An diesen unglaublichen Körper, über den sie verfügen konnte. An die Art, wie er sie anlächelte, wenn er sie ansah. Es war ein so süßes Lächeln, als würde er sich einfach freuen, dass sie da war.


  Dee lehnte sich zu ihm und presste ihren Mund auf seinen Hals, während sie langsam mit ihren Krallen über seine Brust fuhr.


  Van Holtz stöhnte und streckte seine Hände nach ihr aus. Sie züngelte an seinem Hals hinauf, drückte ihren Busen gegen seine Brust und packte ihn an den Schultern.


  »Ich will dich«, sagte sie ohne Umwege. »Hier. Jetzt.«


  Gleichzeitig lachend und stöhnend deutete er halbherzig auf die Dusche. »Sie ist nicht mal zwei Meter weit weg.«


  »Später.« Sie musste ihn jetzt haben.


  Dee zerrte an seiner Jeans und versuchte, sie ihm auszuziehen. Gerade wollte sie ihre Krallen ausfahren, um mit seiner Hose dasselbe zu tun, was sie bereits mit seinem T-Shirt getan hatte, als Ric ihre Hände mit seiner eigenen Hand festhielt und die andere auf ihre Stirn drückte.


  »Was tust du denn da?«


  »Ich kontrolliere, ob du Fieber hast.« Auf diese Weise heilten ihre Körper manchmal, aber Dee wusste, dass sie sich bereits von der Schnittwunde an ihrem Arm und dem Blutverlust erholt hatte. Tatsächlich fühlte sie sich großartig! Und geil.


  »Hast du so wenig Selbstvertrauen, Van Holtz?«, musste sie ihn einfach necken.


  »Ich wollte nur sichergehen. Ich will morgen früh keine Beschwerden.«


  »Hab ich die Untersuchung bestanden?«, fragte sie, als er seine Hand wieder von ihrer Stirn nahm.


  »Hast du. Also, bitteschön…« –er machte eine Geste in Richtung seiner unteren Körperhälfte– »zieh mir weiter die Jeans aus.«


  Sie hielt eine Hand hoch und fuhr ihre Krallen aus.


  »Okay, okay«, sagte er und machte einen Schritt von der Wand weg. »Ich ziehe sie selbst aus. Was für eine Ungeduld«, murmelte er.


  Dee sah zu, wie Ric seine Jeans nach unten schob, bevor er sie mitsamt seinen Turnschuhe und Socken durchs Zimmer kickte. Als er sich wieder aufrichtete, stand sie direkt hinter ihm und presste ihren Schritt an seinen Hintern. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, drückte ihre Lippen auf seinen Nacken und streichelte mit ihrer freien Hand sanft über seine Hüfte, bis sie seinen Schwanz erreichte. Als sie ihn packte und ihre Finger immer fester darum schloss, schnappte Ric nach Luft, drehte seinen Kopf und presste seine Lippen auf ihre.


  Sie streichelte ihn und ließ ihren Daumen über die Spitze seines Penis gleiten, bis Ric sich von ihr löste. »Auf den Boden«, befahl er. Dann hielt er einen Moment inne, kniff die Augen zusammen und fügte hinzu: »Bitte.«


  Dee konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, legte sich jedoch auf den Boden und sah zu, wie Ric den Schrank unter dem Waschbecken durchsuchte. »Sie sind hier drin«, versprach er. »Ich schwöre es. Sie sind hier.«


  Er war bereits halb in dem verfluchten Ding verschwunden, als sie ihn freudig »Ja!« rufen hörte. Dann versuchte er jedoch, sich aufzurichten, bevor er wieder ganz aus dem Schrank herausgekrochen war, und knallte mit dem Kopf gegen das Abflussrohr des Waschbeckens. »Au!«


  Während er rückwärts aus dem Schrank krabbelte, murmelte Ric leise etwas vor sich hin, wahrscheinlich eine Reihe von Flüchen,– aber er hielt eine Schachtel Kondome in der Hand.


  »Gib mir das«, sagte Dee, setzte sich auf und riss ihm die Schachtel aus der Hand. »Ich will nicht riskieren, dass du die auch noch kaputt machst.«


  »Ich bin normalerweise nicht so ungeschickt«, versicherte er ihr und rieb sich mit der Hand seinen armen Kopf. »Normalerweise.«


  »Ja. Und ich kann manchmal eine richtige Plaudertasche sein.« Sie öffnete die Schachtel und holte ein Kondom heraus. Während sie die Verpackung aufriss, hielt sie Rics Schwanz mit einer Hand fest. Er war bereits steif– wenigstens musste sie sich damit nicht aufhalten. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, das Kondom über seinen Schwanz zu ziehen und seinen Schwanz in sie hineinzukriegen. Das war das Einzige, was sie im Moment wollte– und sie wollte verdammt sein, wenn sie es nicht auch bekam.


  Ric beobachtete, wie Dee-Ann das Kondom über seinen Schwanz streifte. Als sie fertig war, sah sie ihn an und lächelte. »Siehst du?«, fragte sie. »Das war doch nicht so schwer, oder?«


  Und das war der Moment, in dem Ric… nun… die Kontrolle verlor.


  All seine Kultiviertheit, Erziehung und Ausbildung bedeuteten nicht mehr viel, wenn er der attraktivsten Frau der Welt gegenüberstand. Einer Frau, die ihn wollte.


  Ric nahm Dees Gesicht in beide Hände und küsste sie, während er sie mit dem Rest seines Körpers zu Boden zwang. Sie öffnete ihre Schenkel für ihn, und er schob sich in wenigen Sekunden dazwischen und in sie hinein, und das Gefühl ihrer feuchten Wärme, die seinen Schwanz umschloss, war so intensiv, dass es ihn beinahe umbrachte.


  Er erstarrte förmlich– sein Körper war vollkommen überwältigt von der Frau, in der er sich befand. Von der Frau, die er liebte. Und sie hatte keine Ahnung. Für sie war das hier alles nur ein bisschen Spaß mit einem Kumpel, für Ric dagegen bedeutete es alles. Und nun, da er wusste, dass es sich sogar noch besser anfühlte, in ihr zu sein, als er es sich in unzähligen Träumen ausgemalt hatte…


  »Was ist denn?«, fragte Dee. »Warum hörst du auf?«


  »Ich versuche, meine Zen-mäßige Kontrolle wiederzubekommen, Dee-Ann. Und du bist keine Hilfe dabei.«


  »Scheiß auf Kontrolle, Schätzchen.« Sie strich mit ihrer Stirn über sein Kinn. »Scheiß auf Regeln und Supervisoren und darauf, was richtig ist und was falsch. Scheiß auf alles.« Sie presste ihre Lippen auf eine kleine Stelle direkt unter seinem Ohr. »Es wird langsam Zeit, dass du mich endlich mit diesem mächtigen Schwanz fickst, der so tief in meiner Muschi steckt.«


  Und dann biss sie ihn. Nicht so stark, dass sie durch seine Haut drang und nicht stark genug, um ihn zu markieren. Aber es reichte.


  Ric bekam ihre Handgelenke zu fassen und knallte ihre Hände auf den Boden, während sich sein Körper über ihr auftürmte. Sie grinste zu ihm hinauf und nahm ihm so auch noch das letzte bisschen Selbstkontrolle.


  Ganz gleich, wie sehr er es auch zu verstecken versuchte, ein Wolf war und blieb ein Wolf. Und Ulrich Van Holtz war ein Wolf. Dee wusste das schon lange, aber jetzt wurde es ihr noch einmal bestätigt. Denn kein gewöhnlicher geschniegelter, reicher Junge hätte sie so ficken können, wie Van Holtz sie fickte. Er rammte sich immer wieder mit aller Macht in sie hinein. Ric hielt ihre Arme neben ihrem Kopf auf dem Boden fest, und Dee konnte sich nicht rühren, während Ric sich nahm, was er von ihr wollte.


  Dee-Ann schloss die Augen und ließ sich von dem wundervollen Gefühl, Ric in sich zu spüren, überwältigen.


  Er presste seine Lippen auf ihre Brust, packte einen ihrer Nippel, saugte ihn in seinen Mund und zog daran. Sie wand sich unter ihm und versuchte, ihre Hände zu befreien, aber es gelang ihr nicht.


  Er wechselte zu ihrer anderen Brust, und diesmal strich er mit seinen Reißzähnen über ihren Nippel. Dee erschauderte unter der Berührung, während sich ihre Hüften im Rhythmus mit Van Holtz’ Stößen auf und ab bewegten.


  Ein weiterer Orgasmus schoss durch ihren Körper, während ihre Reißzähne aus ihrem Zahnfleisch glitten und sie die Krallen ausfuhr. Ihr Körper bebte und zitterte unter Rics, und ein tiefes Knurren entwich ihren Lippen.


  Ric tat es ihr nach und knurrte in Dees Hals, während sein Körper bei jeder Ejakulation zuckte.


  Als er schließlich auf ihr zusammenbrach und keuchend atmete, hatten seine Hände nicht mehr die Kraft, ihre Handgelenke festzuhalten. »Siehst du?«, sagte Dee. »Jetzt können wir duschen.«


  Sie lachte, als Ric nur antwortete: »Still, Dee-Ann. Sei einfach… still.«


  [image: lion]


  Kapitel 11


  Dee-Ann erwachte, als sie spürte, wie die Fäden an ihrem Arm gezogen wurden.


  Ric war derjenige, der sie zog. Nackt bis auf ein Bettlaken versuchte er vorsichtig und leise, die Fäden zu ziehen, um Dee nicht aufzuwecken.


  Verdammt, war er süß. Es war ihr vorher nie aufgefallen. Sicher, sie hatte schon bemerkt, dass er hübsch war, aber nicht so… süß. Mit seiner höflichen, pingeligen Art, und wie er darauf bestand, sie zu füttern.


  »Was machst du denn da?«, fragte sie.


  Er zuckte zusammen. »Verdammt.« Er sah sie mit seinen braunen Augen an. »Ich hab versucht, dich nicht aufzuwecken.«


  »Du entfernst Fremdmaterial aus meiner Haut. Wie könntest du mich da nicht aufwecken?«


  »Ich dachte, ich könnte es zumindest mal versuchen. Deine Haut ist zugewachsen, deshalb konnte ich die Fäden nicht länger drinlassen.«


  Dee setzte sich auf dem riesigen Bett auf und zog ihren Arm von Van Holtz weg. Mit ihren Reißzähnen entfernte sie methodisch jeden Faden einzeln und spuckte alle in ihre Hand, bis sie fertig war.


  Ric beobachtete sie und bemerkte: »Du hast das schon öfter gemacht, oder?«


  »Ein- oder zweimal.« Bei den anderen Malen hatte sie natürlich immer knietief irgendwo im Dschungel oder in afrikanischem Grasland gesteckt und darauf gewartet, dass die Jäger sich den Köder schnappten und sich ihr zeigten. Sie hatte es ganz sicher noch nie getan, während sie in einem großen, gemütlichen Bett lag und sie ein attraktiver Wolf angrinste.


  »Hast du ’nen Mülleimer?«, fragte sie und hob die Hand mit den Fäden hoch.


  Ric griff an seiner Seite des Bettes hinunter und hielt ihr einen kleinen Mülleimer aus Edelstahl hin, in dem sie die Beweise für ihren jüngsten Messerkampf entsorgen konnte.


  »Wie spät ist es?«


  Er stellte den Mülleimer wieder genau an derselben Stelle auf den Boden und schaute auf die Uhr, die neben dem Bett stand. »Sechs. Ich hab verschlafen.«


  »Musst du ins Restaurant?«


  »Nein, ich bin heute fürs Abendessen eingeteilt. Ich wollte früh aufstehen und ein bisschen auf dem Eis trainieren, damit mich dieser Idiot endlich in Ruhe lässt.«


  »Ihr könnt den Kerl wirklich alle nicht leiden, was?« Weder Ric noch MacRyrie hatten auch nur ein nettes Wort für Bo Novikov übrig. Sie fand das irgendwie lustig, wo sie doch sonst immer so verdammt nett waren.


  »Nein. Tun wir nicht. Aber Blayne liebt ihn, deshalb können wir nicht viel sagen.« Er streckte eine Hand aus und zeichnete mit seinem Finger eine Linie von Dees Kiefer über ihren Hals bis zu ihrem Schlüsselbein. »Du musst erst mal etwas essen.«


  »Ich brauche nichts.«


  »Das war keine Frage, Dee-Ann. Und auch kein Angebot.« Er beugte sich vor und drückte seinen Mund auf ihren Hals.


  Dee schloss die Augen, und ihre linke Hand wanderte seinen Bizeps hinauf bis zu seiner Schulter.


  »Du musst mich nicht immer füttern, Van Holtz. Ich kann mir selbst was zu essen suchen.«


  »Du suchst dir selbst irgendwelchen Mist.« Er rutschte noch näher zu ihr und zwickte in ihr Kinn. Dees Nippel wurden steif und ihre Muschi ganz feucht. »Du brauchst was Gesundes zu essen, damit du dich diesem Tag stellen kannst.«


  Er drückte sie zurück aufs Bett. Sie versuchte nicht, ihn aufzuhalten. »Und wem oder was muss ich mich heute stellen?«, fragte sie, packte mit beiden Händen seine Schultern und drückte ihn fest an sich.


  »Darüber kannst du dir später noch Gedanken machen«, erwiderte er– und das tat sie auch.


  Dee kam aus dem Badezimmer, frisch geduscht und sauber. Sie wickelte sich in ein Handtuch ein und trocknete sich mit einem anderen flüchtig die Haare ab. Als sie vom Bad wieder ins Schlafzimmer ging, musste sie einfach stehen bleiben und das Bett anstarren. Es war so riesig. Was natürlich sinnvoll war, da es speziell für Bären entworfen worden war, aber… puh. Die Matratze in Bärengröße war nicht nur doppelt so groß wie die eines normalen Doppelbetts, der Rahmen bestand auch aus extrastarkem Stahl. Manchmal sogar aus Titan, wenn der Betreffende es sich leisten konnte. Falls die Bärenjungen beschließen, das Bett als Trampolin zu benutzen?


  Kopfschüttelnd ging sie den Flur hinunter und roch sofort einen fremden Wolf in ihrer Nähe. Sie folgte dem Geruch ins Gästezimmer und sah, wie sich ein ziemlich schäbig aussehender, allem Anschein nach obdachloser Wolf durch irgendwelche Klamotten wühlte.


  Sie stellte sich hinter den Wolf, die Arme an ihren Seiten, während ihre Finger nur ein klein wenig zuckten… und wartete.


  Stein Van Holtz, schwarzes Schaf der Familie und in jüngster Vergangenheit Loser in allen Lebenslagen, durchwühlte die Kommode mit den aussortierten Klamotten seines Cousins. Wie tief er doch gesunken war. Wie tief.


  Manchmal wurde ihm immer noch schwindelig, wenn er daran dachte, wie tief und wie schnell er wieder auf den Boden der Tatsachen geknallt war, nachdem er so lange Zeit ganz oben verbracht hatte. Wo war nur sein Glück geblieben? Er hatte zwar gewisse Talente, aber es war einfach alles schiefgelaufen. Innerhalb von nur drei Jahren war er von der obersten Spitze ins absolute Nichts gesunken. Und zu allem Überfluss hatte er dabei auch noch seine Familie und seine Meute verloren. Wenn er wenigstens eins von beidem gehabt hätte, wäre alles nicht so schlimm gewesen, aber er hatte beides verloren.


  Und als er Hilfe brauchte, hatte er sich an die letzte Person gewandt, auf die er mit ausgestreckter Hand hatte zugehen wollen, aber er hatte einfach keine andere Wahl gehabt. Ganz ehrlich, er hatte wirklich geglaubt, wenn ihn einer seiner Cousins definitiv in hohem Bogen wieder rauswerfen würde, dann Ric. Aber das hatte er nicht getan. Und wahrscheinlich war Stein deshalb auch zu Ric gegangen: Weil er in seinem tiefsten Inneren wusste, dass Ric der einzige seiner Blutsverwandten war, der ihm noch helfen würde.


  Diese Erkenntnis zerriss ihn beinahe, denn es war Ric gewesen, den Stein am schlimmsten hintergangen hatte. Aber trotzdem bedeutete das nicht, dass…


  Stein hob den Kopf, und die Haare in seinem Nacken stellten sich auf, während er seine Reißzähne ausfuhr. Er wirbelte herum, um sich dem zu stellen, was hinter ihm stand, was auch immer das sein mochte, aber bevor er blinzeln konnte, hatte die Wölfin ihn bereits an der Kehle gepackt und ihn mit einer Hand mit solcher Wucht gegen die Wand gedonnert, dass seine Füße kaum mehr den Boden berührten– und dabei war sie ungefähr genauso groß wie er.


  »Klaust du, Junge?«, fragte sie mit einem Akzent, den er ziemlich abschreckend fand. Besonders, da sie ihm gleichzeitig die Luft abdrückte. »Das ist einfach nur unhöflich.«


  Er versuchte, ihr zu erklären, dass er ein Van Holtz war, dass er Ric kannte und dass er hier sein durfte, aber sie löste ihren Griff nicht einmal genug, dass er überhaupt ein Wort herausbrachte. Ihr Handtuch rutschte herunter, und sie stand völlig schamfrei und nackt vor ihm, hielt ihn jedoch immer noch fest. Sie war nicht unbedingt hübsch, außerdem war ihr Körper von unzähligen Narben übersät, einige von ihnen lang und wild, aber die meisten ziemlich klein und über ihren ganzen Körper verteilt. Aber es waren vor allem diese Augen… Mein Gott, diese Augen. Kalte, leuchtend gelbe Wolfsaugen starrten ohne Reue, Zweifel oder Mitleid zu ihm herauf.


  Das war nicht irgendeine Durchschnittswölfin, die versuchte, ihm Angst einzujagen, indem sie nur ihre Augen verwandelte. Nein, diese Wölfin war eine Kämpferin. Die Art von Wolf, von der Steins Großvater ihm oft erzählt hatte, der immer mit großer Leidenschaft von den guten alten Zeiten berichtet hatte, als die Van Holtz nur Holtz hießen und sich ganzen Legionen römischer Soldaten in den Weg gestellt hatten. Diese Frau hätte an vorderster Front gekämpft– sie war eine Todesfee, wie Stein noch nie eine gesehen hatte.


  »Hast du was zum Anziehen gefunden?«, fragte Ric, während er ins Zimmer trat und dabei in einer Schüssel mit Pfannkuchenteig rührte. Er blieb auf der Türschwelle stehen, ließ die Szene auf sich wirken und meinte: »Oh. Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du beschäftigt bist.« Und damit verschwand er wieder.


  Stein versuchte, ihm nachzurufen. Versuchte, ihn anzuflehen, er solle seinen Hintern sofort wieder hierherschieben und seinem armen kleinen Cousin helfen. Was für ein Spiel spielte Ric da? In seiner Wohnung lief ein Pitbull frei herum, aber er hörte nicht auf Kommandos?


  Die Frau betrachtete Stein von oben bis unten. »Du kennst ihn?«, fragte sie, und er wusste wirklich nicht, warum sie ihm Fragen stellte, wenn sie seine Kehle so fest zudrückte, dass er sowieso nicht antworten konnte.


  »Ja«, antwortete Ric und kam zurück ins Zimmer. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und rührte weiter ganz entspannt seinen Teig, so als schwebe sein Cousin gar nicht in Lebensgefahr. »Er ist mein Cousin.«


  »Eingeladen?«


  »Ja, eingeladen.«


  Ihre Finger schlossen sich noch einmal ganz kurz fester um Steins Hals, nur um ihn davon zu überzeugen, dass sie ihm trotzdem das Genick brechen würde. Dann ließ sie ihn los, und er plumpste auf den Boden.


  Stein kippte vornüber, schnappte gierig nach Luft und keuchte heftig, während er sich seine Kehle rieb. Als er aufblickte, sah er, wie die Wölfin das Handtuch aufhob und sich wieder darin einwickelte. Sie ging an Ric vorbei, und er schaute ihr mit einem besitzergreifenden Leuchten in den Augen nach, das Stein bei seinem Cousin noch nie gesehen hatte, wenn es um ein weibliches Wesen ging.


  »Dee, ich hab deine Klamotten über Nacht reinigen lassen. Sie liegen auf dem Bett. Aber du kannst dir auch was von mir ausleihen, wenn dir das lieber ist.«


  »Danke.«


  »Frühstück ist in ein paar Minuten fertig.«


  »Ich sollte gehen«, rief sie zurück.


  »Du musst was essen, Dee-Ann. Du bist nur noch Haut und Knochen.« Haut, Muskeln und Knochen. Hatte der Mann denn ihre Muskeln nicht gesehen? War er blind, was die Figur dieser Frau betraf? Hatte er nicht gesehen, wie sie seinen kleinen Cousin durchs Gästezimmer geschleudert hatte, als sei er eins dieser quietschenden Kauspielzeuge?


  »Letzte Nacht hat dich das anscheinend nicht gestört.«


  »Nur weil ich wusste, dass ich dir heute Morgen etwas Ordentliches zum Essen machen würde. Ich will von dir keine Diskussion hören«, erwiderte Ric und verließ das Zimmer. »Du isst was, bevor du irgendwo hingehst. Du willst doch nicht, dass ich sauer werde, oder?«


  Stein rappelte sich auf, aber sein ganzer Körper fühlte sich zittrig an. Er wusste nicht, was er von seinem Cousin und dieser Wölfin halten sollte, aber das ging ihn schließlich auch nichts an, nicht wahr? Er ging wieder zu der Kommode hinüber und holte ein T-Shirt und eine Jogginghose heraus. Darunter würde er allerdings lieber nackt gehen, bevor er die Unterwäsche eines anderen Mannes trug.


  Er wühlte gerade nach einem Paar Socken, als er ein Bündel Geldscheine fand, das in eine der Ecken gestopft war. Das Bündel war dick, mindestens vier- oder fünftausend. Steins Finger strichen über die Geldscheine, und in seinem Kopf drehte sich alles, als er daran dachte, was er mit so viel Geld anfangen könnte. Ein paar Runden am Kartentisch, und er könnte genügend gewinnen, um all seine Schulden zu bezahlen und… und…


  Um alles nur noch schlimmer zu machen. Er würde alles nur noch schlimmer machen.


  Er zog seine Finger wieder zurück, griff nach einem Paar weißer Tennissocken und machte die Schublade schnell wieder zu. Die ständige Überwindung, zu ignorieren, was ihm in Fleisch und Blut übergegangen war, war ganz sicher das Schwerste an der Sache, aber er war wild entschlossen, es diesmal nicht wieder zu versauen.


  Er verließ Rics Gästezimmer und fand ein weiteres Bad, in dem er duschen konnte. Als er geduscht, sich rasiert und saubere Klamotten angezogen hatte –die ersten seit Monaten, die er nicht von Hand in einem dreckigen Waschbecken gewaschen hatte–, war die Wölfin bereits verschwunden und sein Cousin saß an der Küchentheke und starrte mit leerem Blick auf die Morgenausgabe des Wall Street Journal.


  Stein hatte angenommen, dass Ric gar nicht bemerkt hatte, dass er sich ebenfalls im Raum befand, doch da deutete er ohne aufzuschauen auf den Herd. »Es ist noch Teig für dich übrig. Den Speck hab ich schon gebraten. Eier sind im Kühlschrank. Die Grundlagen wirst du ja wohl noch beherrschen, oder, Cousin?«


  »Ja, klar.« Stein ging zum Herd, und, Mann, es fühlte sich wirklich gut an, wieder davorzustehen.


  Während Stein sich an die Arbeit machte, fragte er seinen Cousin: »Geht’s dir gut, Ric?«


  »Ja. Mir geht’s gut.« Ric seufzte, stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Tisch ab und legte sein Kinn auf seine Faust. »Bin nur verliebt.«


  Stein, der sich noch gut an die kalten Augen der Wölfin erinnern konnte, die zu ihm hinaufgestarrt hatten, als sei er irgendein Käfer, den sie in einem Glas gefangen hatte, genauso wie an den Griff, mit dem ihm das Weibchen die Kehle zugedrückt hatte, wusste wirklich nicht, was er auf die Aussage seines Cousins entgegnen sollte, außer das altbewährte »Oh. Schön für dich.«


  Denn, mal ehrlich… Was konnte ein Mann seinem Cousin darauf schon erwidern?


  [image: lion]


  Kapitel 12


  Ric saß an seinem Schreibtisch. Er war nun ganz allein in seiner Wohnung. Sein Cousin war gegangen, ebenso wie Dee-Ann. Ihr Geruch hing jedoch noch immer in den Räumen, und das gefiel ihm. Wahrscheinlich mehr, als gut für ihn war, da er keine Ahnung hatte, wie die ganze Sache enden würde. Aber er war entschlossen, um sie zu kämpfen. Ihr war vielleicht noch nicht bewusst, dass sie für ihn perfekt war, aber er wusste es ganz sicher. Sie passten einfach zusammen wie ein sehr schwieriges Puzzle, das niemand lösen konnte.


  Aber darüber konnte er später noch nachdenken. Im Moment musste er sich auf etwas anderes konzentrieren.


  Ric holte mehrere Bleistifte und einen Notizblock aus seiner Schreibtischschublade, öffnete das Päckchen, das sein Onkel Van ihm zur Überprüfung geschickt hatte, und machte sich an die Arbeit. Und je tiefer er sich in die Van-Holtz-Bücher einarbeitete, desto schlimmer wurde es.


  Dee-Ann machte zuerst einen Abstecher zum Büro der Gruppe, um nach dem Rechten zu sehen. Sie schaute auch bei den jungen Hybriden vorbei, die das Büro der Gruppe momentan ihr Zuhause nannten. Jeden Tag wurden die Hybriden-Welpen, -Jungen und -Kätzchen, die sie gefunden und hergebracht hatte, in diversen Fähigkeiten unterrichtet, von grundlegenden Nahkampftechniken bis zu verschiedenen Methoden, ihren Körper zu beherrschen, wenn sie sich verwandelten. Letzteres war besonders für diejenigen eine Herausforderung, durch deren DNA-Mix etwas vollkommen Neues und Andersartiges entstanden war. Wenn sie nicht gerade trainiert wurden, besuchten sie den Unterricht, der den meisten von ihnen, wenn nicht sogar allen, hoffentlich dabei helfen würde, ihren Highschool-Abschluss zu schaffen. Die Einzige, die die Highschool bereits abgeschlossen hatte, war Hannah, aber Dee hatte keine Ahnung, ob sie aufs College gehen würde oder nicht. Das Mädchen redete nicht viel.


  Und dann war da noch die kleine Abby. Wie lange war sie nun schon bei der Gruppe? Und immer noch weigerte sie sich, sich von ihrer Tier- in ihre menschliche Gestalt zu verwandeln. Sie kannten ihren Namen nur, weil er im Badezimmer der Mädchen am Spiegel gestanden hatte. Da Abby am Anfang ziemlich zerstörerische Tendenzen an den Tag gelegt hatte, hatte Dee sie bei der Wildhund-Meute der Kuznetsovs einquartiert. Jessie Ann war die Frau ihres Cousins, und ihre Hundemeute tolerierte auch Mischlinge. Es hatte gut funktioniert, aber trotzdem war Abby plötzlich in Tiergestalt im Büro der Gruppe aufgetaucht, durch die Flure gestreift und hatte um Essen gebettelt und sich die meiste Zeit aufgeführt, als sei sie das Büromaskottchen. Es war seltsam. Aber so war Abby eben.


  Trotzdem klappte alles irgendwie, und Dee war einfach froh, dass diese Kinder nicht mehr auf der Straße lebten. Sie verdienten etwas Besseres, als Mülltonnen durchwühlen und unter Überführungen schlafen zu müssen. Natürlich hatte das jedes Kind verdient, aber sie konnte eben nicht allen helfen. Doch sie konnte etwas für ihresgleichen tun.


  »Alles klar hier?«, fragte sie Charlene. Die Füchsin sah den Tag über öfter nach den Hybriden, und Dee wusste das zu schätzen.


  »Im Großen und Ganzen. Ich glaube, sie gewöhnen sich langsam daran, hier zu sein. Ein paar sprechen schon darüber, was sie machen wollen, wenn sie mit der Highschool fertig sind oder die Hochschulreife geschafft haben. Ich glaube, die meisten werden auch bei uns bleiben, wenn sie achtzehn sind.« Sie sah Dee an. »Sie beten dich ganz schön an.«


  Völlig überrascht brachte Dee nur ein »Hä?« zustande.


  »Du willst die Ahnungslose spielen, ja? Okay. Schön.«


  Dee ignorierte ihre Bemerkung und fragte: »Hannah?«


  Charlene atmete langsam aus. »Ja… Hannah.«


  Sie hatten die hübsche, wenn auch mit Narben übersäte Bären-Hund-Hybride mit den braunen Augen und dem braunen Haar mit den hellen Spitzen, die gut einen Meter achtzig groß war, in einem der illegalen Kampfzentren gefunden, die sie in der Nähe von Ursus County geräumt hatten. Dee hatte Hannah noch an Ort und Stelle von ihren Qualen erlösen wollen. Sie war ihr so… leer vorgekommen. Wie ein Pitbull, dem niemand mehr vertraute, weil er einen Kampf zu viel ausgetragen hatte. Aber Zwergpudel hatte gebettelt und gefleht und all die anderen Dinge getan, mit denen sie Dee-Ann das Leben so gern zur Hölle machte. Nun war Hannah hier, und niemand traute sich an sie heran, noch nicht einmal die Veteranen aus der Einheit, die wirklich schon alles gesehen hatten.


  Dee schnitt eine Grimasse. »So schlimm?«


  »Es ist nicht so, dass sie irgendwas tun würde, verstehst du? Sie fängt mit niemandem Streit an oder bedroht andere. Nicht so wie du.«


  Dee verzog kurz den Mund. »Danke.«


  »Aber sie macht allen Angst. Sie starrt so finster. Sie schweigt und starrt finster.«


  »Ja, aber… das mache ich doch auch.«


  »Das ist was anderes. Wir wissen, dass du tötest, wenn du musst, und dass du dabei keine Reue empfindest. Aber das tut auch die Hälfte der anderen Mitglieder der Gruppe. Hannah dagegen… Ich glaube, sie versucht mit aller Kraft, dagegen anzukämpfen, wer und was sie ist. Und dabei hat sie selbst solche Angst davor, dass sie allen anderen einfach nur Panik einjagt. Weil man nie weiß, was letztlich dazu führen könnte, dass sie doch noch völlig ausrastet. Oder wann sie wirklich richtig durchdreht.«


  »Das weiß ich auch nicht. Aber ich bin noch nicht bereit, sie aufzugeben.«


  »Weil du glaubst, dass sie sich noch ändern kann? Oder weil du dir nicht schon wieder Blayne Thorpes hysterisches Geheul anhören willst… zum x-ten Mal?«


  »Ich gehe jetzt«, erwiderte Dee nur.


  »Du meinst, du gehst dieser Unterhaltung aus dem Weg, weil du dich weigerst, zuzugeben, dass du Blayne irgendwie magst?«


  Dee blieb stehen und schaute die winzige Füchsin wütend an.


  »War doch nur Spaß«, sagte Charlene und wich vor ihr zurück. »Nur Spaß.«


  Dee verließ das Büro und ging ins Diner am Ende der Straße. An einem der hinteren Tische entdeckte sie Malone und Desiree. Sie aßen beide ihr Frühstück. Desiree hatte ihre Zeitung zusammengefaltet, um sie besser lesen zu können, während sie sich ein Eiweiß-Omelett schmecken ließ. Malone las eine dieser Hockeyzeitschriften der Vollmenschen und stopfte Waffeln, Toast, Speck, Schinken und Eier in sich hinein. Sie sprachen nicht miteinander und schauten nicht auf, als Dee sich setzte.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«


  »Kein Problem. Wir warten noch nicht lange.« Desiree schob eine Kaffeetasse und eine Kanne vor Dee hin. »Willst du was frühstücken?«


  »Nee. Hab schon gegessen.« Dee schenkte sich heißen Kaffee in ihre Tasse und nippte daran. Es war definitiv genau das, was sie jetzt brauchte. »Wie sieht der Plan aus?«


  Desiree zuckte mit den Schultern. »Wir könnten noch ein paar von den Grundstückseigentümern überprüfen.«


  »Ja«, sagte Malone, »aber ich glaube wirklich, das wäre Zeitverschwendung. Warum sollten die Eigentümer der Grundstücke ein solches Risiko eingehen und die Kämpfe dort abhalten? Bislang haben alle Grundstücke Leuten gehört, die sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr nutzen.«


  Desiree schenkte sich noch etwas Kaffee nach. »Weißt du, wie mir das vorkommt? Wie ein dickes ›Leckt mich‹ in unsere Richtung. Für jene, die versuchen, das Ganze zu stoppen. Und für die Besitzer der Grundstücke.«


  »Warum denkst du das?«


  »Na ja, es erinnert mich an die Zeit, als wir ganz frisch verheiratet waren und Mace seine Schwester überredet hat, uns ihr Sommerhaus in den Hamptons zu überlassen. Sie hat immer gesagt, wir könnten über das ganze Haus verfügen– aber wir dürften nicht in ihr Schlafzimmer gehen. Von ihrem Schlafzimmer sollten wir uns fernhalten, weil das ihr ganz privates Heiligtum war, obwohl sie jeden Sommer nur ein paar Wochen mit ihrer kompletten Meute dort verbracht hat.«


  Malone grinste. »Ihr habt’s auf dem Bett dieser Frau getrieben, stimmt’s?«


  »Wie die Karnickel. Je öfter sie gesagt hat: ›Macht das nicht‹, desto öfter haben wir’s getan. Und genau das sagt mir auch die Nutzung dieser Grundstücke: ›Leckt mich, weil ich machen kann, was ich will.‹«


  »Wir müssen das Geld finden«, wiederholte Dee die Worte der Bärin vom NYPD, die sie auf diese Sache angesetzt hatte. »Sie müssen das Geld ja irgendwo herkriegen.«


  »Ja«, stimmte Malone ihr zu, »aber braucht man wirklich so viel Startkapital, um Hundekämpfe zu veranstalten?«


  »Das sind keine gewöhnlichen Hundekämpfe, Malone. Sie müssen diese Leute transportieren, sie unterbringen und sie füttern, und es dreht sich ja nur darum, irgendeinen Pitbull zu füttern, den sie im Hinterhof halten können. Außerdem hast du das Büro nicht gesehen, das wir im Februar ausgeräumt haben, als wir nach Blayne suchten. Das konnte es locker mit dem Büro der Gruppe aufnehmen. Wir sprechen hier von einem ziemlichen Batzen Geld. Und genau den müssen wir finden.«


  »Dann müssen wir einen Kampf finden.«


  »Ich weiß ja nicht, wie’s bei euch lief, aber die letzten drei, die wir aufgespürt haben, waren schon längst vorbei, als wir schließlich dort waren.«


  Malone und Desiree nickten und gaben stumm zu, dass sie genau dasselbe Problem gehabt hatten.


  »Dann warnt sie also jemand, dass sie verschwinden sollen.«


  »Denkst du, unsere Leute…«


  »Nein, nein.« Dee schüttelte den Kopf. »Ich will damit nicht sagen, dass eins unserer Teams einen Verräter in den eigenen Reihen hat. Aber es wird immer getratscht. Einer von uns spricht mit jemand anders, der spricht mit dem Nächsten… bis die Information in den falschen Händen landet.«


  Malone beugte sich ein wenig näher zu ihr. »Aber du denkst, dass das Geld von unseresgleichen stammt?«


  »Du nicht? Und irgendwas sagt mir auch, dass KZS denkt, ein Teil des Geldes –wenn nicht das ganze– sei Katzengeld. Warum solltet ihr euch sonst einmischen?«


  »Du hast dich kein bisschen verändert, Smith. Du würdest uns das liebend gern anhängen«, warf Malone ihr vor.


  »Ich würde das liebend gern demjenigen anhängen, der dafür verantwortlich ist. Ich erwarte nicht viel von den Vollmenschen– das soll keine Beleidigung sein, Desiree…« Desiree zuckte mit den Schultern und aß noch ein Stück von ihrem Toast. »Aber ich habe hohe Erwartungen an meinesgleichen. Wenn einer von uns hinter dieser Sache steckt, dann will ich es wissen. Und dabei interessiert mich nicht, welche Spezies oder welcher Clan es ist.«


  Malone nickte. »Das sehe ich genauso. Und mein Boss auch.«


  »Gut. Dann müssen wir einen Kampf aufspüren, und wir müssen es geheim halten. Die Sache bleibt unter uns dreien. Wir ziehen erst in letzter Minute ein Team hinzu, und niemand sagt irgendwas zu irgendjemand, bis wir fertig sind. Wie klingt das?«


  »Und wie finden wir jetzt einen Kampf?«


  »Ich hab einen Kontakt.« Desiree holte ihr Handy heraus. »Er arbeitet für den Tierschutzbund.« Als Dee und Malone nur die Stirn runzelten, fügte sie hinzu: »Er hebt normale Hundekämpfe aus. Aber ich wette, er hat auch eine Spur zu den anderen, ohne dass es ihm bewusst ist.«


  Ric ließ sich in der Küche seiner Tante Adelle auf einen Stuhl fallen und verkündete ohne große Vorrede: »Ich bin so was von am Arsch.«


  Adelle, die die Vorbereitungen für das Mittagessen ihrem Souschef übertragen hatte, damit sie aufstehen konnte, »wann immer es mir verdammt noch mal beliebt«, stellte eine Tasse Kaffee vor Ric und küsste ihn auf den Kopf. »Also gut, mein geliebter Cousin. Dann erzähl mir mal, was los ist.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


  Adelle setzte sich an den Holztisch, den Lock vor ein paar Jahren für sie gebaut hatte, und betrachtete den kleinen Stapel Zimtschnecken, der sich auf einem Teller vor ihr auftürmte. »Geht es um deinen Vater?«


  »Vielleicht.«


  »Weil er das Unternehmen beklaut?«


  Ric starrte seine Tante mit offenem Mund an. »Du weißt davon?«


  »Was glaubst du denn, wer es Van erzählt hat?« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Du solltest die Tatsache endlich akzeptieren, dass dein Vater ein Mistkerl ist.«


  »Adelle!«


  »Was denn? Lüge ich vielleicht?«


  Ric legte seinen Kopf auf den Tisch und seufzte tief. »Nein.«


  »Warum nimmt dich das so mit?«


  »Er ist mein Vater.«


  »Nur genetisch.«


  Ric schaute zu seiner älteren Cousine hinauf.


  »Hör mal«, fuhr sie fort, »wir haben alle vor langer Zeit erkannt, dass du ein Risiko-Welpe warst. Also haben Van und meine Brüder heimlich, still und leise beschlossen, dich selbst aufzuziehen. Du warst so ein kluger Junge, und wir wussten, dass dein Vater sich dadurch bedroht fühlen würde.«


  »Dad hat immer gesagt, ihr hättet mich verhätschelt.«


  Adelle stellte ihre Tasse auf dem Tisch ab– lautstark. »Erstens haben wir dich nie verhätschelt. Dich nicht zu töten, während du schläfst, bedeutet nicht, dich zu verhätscheln, Ulrich. Ganz gleich, was dein Vater dir vielleicht erzählt hat. Wir, als Meute, haben beschlossen, dich großzuziehen. Anständig. Und als bescheidene Wölfin freue ich mich, sagen zu können, dass uns das wunderbar gelungen ist.«


  Lachend setzte Ric sich wieder auf. »Unglaublich bescheiden. Die Welt ist voll von bescheidenen Chefköchen.«


  »Ganz genau. Und jetzt«, sie nahm sich eine Zimtschnecke und fuchtelte damit in der Luft herum, »hast du zwei Möglichkeiten, junger Mann.«


  »Zwei Möglichkeiten wobei?«


  »Du kannst das Wochenende um den Unabhängigkeitstag mit deinem Vater und der Meute im Haus in Macon River Falls verbringen oder…«


  »Ich kann mich selbst in Brand stecken.«


  »Das ist nicht die zweite Option.«


  »Na gut, Hauptsache, ich muss nicht ein weiteres katastrophales Feiertagswochenende mit meinem Vater verbringen.«


  »Wenn du nicht hingehst«, neckte sie ihn, »wer soll sich dann für die ganze Scheiße entschuldigen, die dein Vater gebaut hat? Du erwartest ja wohl nicht, dass ich das tue, oder?«


  »Die zweite Option, Adelle?«, drängte Ric.


  »Du gehst nach dem vierten Juli als Vertreter der Familie Van Holtz zum Wohltätigkeitsball für das Kinderkrankenhaus. Ich glaube, Van hat dieses Jahr ungefähr vierzigtausend gespendet.«


  Ric hasste Wohltätigkeitsveranstaltungen, aber dann fiel ihm ein, dass er Dee dazu einladen konnte– woraufhin ihm sofort bewusst wurde, dass sie ihm einen Korb geben würde. Aber trotzdem: Alles war besser, als sich das Feiertagswochenende zu versauen, indem er es mit seinem Vater verbrachte. Lieber würde er allein zu Hause sitzen und sich das Feuerwerk im Fernsehen anschauen.


  »Wohltätigkeitsball.«


  Adelle nickte. »Das hab ich mir gedacht. Ich sage Van Bescheid.«


  Ric sah zu, wie sie in ihre Zimtschnecke biss und gestand: »Mom hat mich neulich besucht… und mich um Geld für Dad gebeten.«


  »Du hast hoffentlich Nein gesagt.«


  »Habe ich«, erwiderte Ric. »Habe ich… Aber vielleicht hätte ich lieber…«


  »Nein, Ric.«


  »Aber…«


  »Nein.«


  »Aber wenn ich in seine lächerliche Restaurant-Idee investiere, kann ich vielleicht…«


  »Was? Die Entscheidung deines Vaters rückgängig machen, seine eigene Meute zu bestehlen? Glaubst du wirklich, indem du diesem Mann Geld gibst, könntest du auch nur irgendetwas verändern?«


  Ric zuckte mit den Schultern, weil er die Antwort auf diese Frage wirklich nicht kannte. Oder doch?


  »Könntest du nicht«, erklärte Adelle ihm rundheraus. »Und das weißt du auch, Ric. Ohne dass ich es dir sagen muss.«


  »Ja«, zwang er sich zuzugeben. »Ich weiß. Aber ich schaue mir die Bücher noch ein letztes Mal an, bevor ich irgendwas zu Onkel Van sage. Nur, um sicherzugehen, dass ich nichts übersehen habe.«


  »Hast du nicht.«


  »Ich will aber sichergehen.«


  »Na schön. Aber das wird nichts ändern, Ric. Du kannst nun mal nicht jeden retten.« Sie schaute ihn an. »Und das gilt auch für idiotische jungen Welpen, die denken, sie könnten in Las Vegas ganz oben mitmischen.«


  »Atlantic City«, verbesserte er sie und wusste, dass sie sich beschwerte, weil sie Stein beim Geschirrwaschen im Restaurant gesehen hatte.


  »Wie auch immer. Ich kann nicht glauben, dass du diesem Nichtsnutz einen Job gegeben hast.«


  »Du hast nicht gesehen, was die Bären mit ihm gemacht haben.«


  »Mir ist egal, was die Bären mit ihm gemacht haben.«


  »Adelle.«


  »Wahrscheinlich hatte er es verdient.«


  »Adelle.«


  »Er hat mir den Stinkefinger gezeigt, als er damals gegangen ist. Ich hätte diesen Finger nehmen und ihm in seinen A…«


  »Adelle!«


  »Was meinst du mit Nein?«


  Nach der Hälfte des Burgers, den sie sich zum Mittagessen bestellt hatte, blickte Dee von ihrem Teller auf und sah ihre Cousine Sissy Mae und ihre Stellvertreterin Ronnie Lee an, die ihr in der Sitznische des Diners gegenüber saßen. Als Sissy sie nur anstarrte, kaute Dee weiter und starrte zurück.


  »Also?«, drängte Sissy.


  Dee schluckte einen Bissen hinunter, wischte sich den Mund ab und antwortete: »Was meinst du damit, wozu meine ich Nein?«


  »Zum Unabhängigkeitstags-Wochenende.«


  »Was ist damit?«


  »Wir feiern alle in Brens Haus in Macon River Falls.«


  »Ja?«


  »Und ich hab dich eingeladen, auch zu kommen.«


  »Ja?«


  »Und du hast Nein gesagt.«


  »Na ja, Sissy Mae, das ist das Schöne an einer Einladung– man kann sie ablehnen.«


  Die Augen ihrer Cousine verengten sich zu schmalen Schlitzen, und Dee wusste schon jetzt, dass dies keine einfache Unterhaltung werden würde, was sie unglaublich nervtötend fand, weil sie früher hatte Feierabend machen können. Nachdem Desiree, Malone und Dee beschlossen hatten, ihre Kontakte zu nutzen, um einen Hybriden-Kampf ausfindig zu machen, konnten sie nichts weiter tun als abzuwarten. Desiree war nach Hause zu ihrem Sohn gefahren, Malone zurück ins Büro von KZS, das sich an irgendeinem geheimen Ort befand, den niemand kennen durfte –sie waren in Queens, und das schon seit vierzig Jahren–, und Dee hatte vorgehabt, sich ein nettes, ruhiges Mittagessen in ihrem Lieblingsdiner schmecken zu lassen: nur sie, ein Burger, extra knusprige Pommes Frites und eines ihrer Lieblingsbücher von Agatha Christie. Sie mochte die gute alte Aggie. Sicher, die Fälle und das skandalöse Benehmen einiger Charaktere mochten gemessen an heutigen Standards ziemlich zahm erscheinen, aber Dee gefielen die Schlichtheit und die Direktheit der Geschichten. Bei ihrer täglichen Arbeit erlebte sie oft genug ein Blutbad und konnte daher bei ihrer Freizeitlektüre gut darauf verzichten.


  »Das ist wahr«, erwiderte ihre Cousine, »du kannst mein großzügiges Angebot ablehnen…«


  »Wieso ist es dein großzügiges Angebot, wenn es Brendons Haus ist?«


  »…aber du solltest es nicht ablehnen.«


  »Warum nicht?«


  Sissy seufzte, lange und lautstark, so als laste das Gewicht der ganzen Welt auf den breiten Schultern der Wölfin. »Dee-Ann, Süße, ich versuche, dich mehr zu einem Teil der Meute zu machen.«


  »Ich bin ein Teil der Meute.«


  »Sicher, aber du verhältst dich nicht, als seist du ein Teil der Meute.«


  »Ich bin da, wenn ihr mich braucht. Was wollt ihr denn noch?« Dee packte das Handgelenk der Wölfin, die von hinten versuchte, eine Fritte von ihrem Teller zu stibitzen. »Willst du diese Hand behalten, Dolly Mae?«


  Ihre junge Cousine, ein Neuzugang in der New Yorker Meute, erwiderte: »Ich wollte doch nur ’ne Fritte, Dee-Ann.«


  »Und ich wollte nur in aller Ruhe essen. Sieht auch nicht danach aus, als würde daraus noch was werden.«


  »Kannst du nicht teilen?«, fragte Sissy Dee.


  »Nein.« Sie ließ das Handgelenk ihrer Cousine los und ignorierte, dass diese begann, es zu reiben. Diese schwächlichen Halbstarken. Entwickle endlich ein bisschen Rückgrat. »Hört mal, als ich Teil dieser Meute wurde, hat Bobby Ray mir versprochen, dass ihr mich nicht einengen würdet.« Sie ließ ihren Blick über die Wölfinnen schweifen, die sie inzwischen umringten. Einige saßen in der Sitznische hinter Sissy und Ronnie, andere standen neben dem Tisch und wieder andere saßen in der Nische hinter Dee. Wie zum Beispiel Dolly Mae… die immer noch versuchte, sich ihre Fritten zu schnappen. »Und jetzt fühle ich mich eingeengt.«


  »Niemand versucht, dich einzuengen«, entgegnete Sissy. »Gott bewahre, jemand möge versuchen, Dee-Ann Smith einzuengen. Aber du kannst keine enge Beziehung zu deiner Meute aufbauen, wenn du kein Teil davon bist.«


  »Ich bin ein Teil davon. Wenn ihr mich braucht, bin ich da. Ansonsten geht mir nicht auf die Nerven.«


  »Dee-Ann…«, begann Sissy. Aber Dee hatte Dolly Mae und ihre langen Finger endgültig satt, schnappte sich ihre Hand und drückte zu, bis sie Knochen knacken hörte… und brechen. Die Wölfin winselte und klang wahnsinnig mitleiderregend, bis Dee ihre Hand schließlich von sich schleuderte.


  Langsam wandte sie sich wieder ihrer Cousine zu. »Was wolltest du gerade sagen, Sissy Mae?«


  Es folgte ein erneutes dramatisches Seufzen, begleitet von einem traurigen Kopfschütteln. »Siehst du?«, fragte sie. »Du brauchst meine Hilfe mehr, als dir je bewusst sein wird.«


  Dee nahm ihr Buch wieder in die Hand. »Was ich wirklich brauche, ist, dass du verdammt noch mal…«


  »Mittagessen!«, unterbrach sie Ronnie Lee. »Wir hatten noch kein Mittagessen.« Sie winkte die Kellnerin heran. »Bestellen wir doch was zu essen, wo wir sowieso hier sind. Es macht dir doch nichts aus, wenn wir dir Gesellschaft leisten, oder, Dee-Ann?«


  »Also…«


  »Sehr schön!«


  Eine von Ronnie Lees Cousinen riss Dee das Buch aus der Hand. »Was liest du da?«


  »Lesen ist langweilig«, mischte sich eine andere Cousine ein. »Warum soll ich es lesen, wenn ich es mir auch im Fernsehen anschauen kann?«


  Dee verdrehte die Augen und fand sich damit ab, ein wenig »Meutenzeit« verbringen zu müssen, wie ihre Momma es gern nannte. Natürlich griff Dees Daddy jedes Mal sofort zu seinem Lieblingsgewehr, wenn sie »Meutenzeit« sagte, und gab seinen Lieblingsspruch zum Besten: »Schätze, es ist mal wieder Abschusszeit.«


  Schön wär’s…


  Eine Stunde nach dem Mittagessen kam Ric in seine Küche. Adelle beendete gerade ihre Schicht und lachte über irgendetwas, das Stein gesagt hatte, während der Junge ein paar brutzelnde Steaks vom Grill nahm. Ric stellte sich hinter ihn, die Arme vor der Brust verschränkt, bis der Junge sich umdrehte– und rückwärts gegen den Ofen fiel.


  »Äh… Ric. Hi. Äh… ich hab nur… äh… was zu essen für Adelle gemacht.« Ric starrte Stein an, sagte jedoch nichts. Den Trick hatte er von Dee-Ann gelernt, und er hatte festgestellt, dass er ziemlich effektiv war. Wie auch in diesem Fall.


  »Sie hat gesagt, es wäre okay… und ich dachte, dass sie was zu essen braucht, wo sie doch die ganze Zeit gearbeitet hat… Es war ziemlich viel los hier… und alle haben wirklich gut gearbeitet… und… und…« Stein zuckte zusammen. »Mein Kopf ist ganz heiß.«


  »Weil er an einer der Ofentüren lehnt«, sagte Ric schließlich.


  Stein richtete sich auf, nahm seinen Kopf von der Tür und schüttelte ihn. Nur gut, dass die Tür nicht offen gestanden hatte– wahrscheinlich wäre er sonst in den Ofen gefallen. »Oh. Richtig.«


  Ric sah auf die noch immer brutzelnden Steaks auf dem länglichen Teller hinunter. »Sind die alle für Adelle?«


  Stein schaute auf den Teller und dann wieder zu Ric. »Ja. Sicher. Alle für Adelle.«


  »Dann bring sie ihr und geh wieder an die Arbeit. Das Geschirr da wäscht sich nicht von allein.«


  »Richtig. Absolut.« Er stellte den Teller auf die Küchentheke und eilte wieder zu seinem Spülbecken hinüber, in dem sich das Geschirr stapelte.


  Adelle, die gerade die Rechnungen vom Mittagessen überprüfte, schüttelte den Kopf und lachte leise. »Du bist wirklich furchtbar hart zu ihm.«


  »Ich weiß.« Ric holt zwei Gabeln und zwei Steakmesser und schob den Teller zwischen sich und Adelle. »Du hast doch selbst gesagt, er hätte Schlimmeres verdient.«


  »Von mir. Du bist der Nette.« Sie legte den Papierkram beiseite und nahm die Gabel und das Messer, die Ric ihr reichte. Sie schnitten beide ein Stück Fleisch ab und steckten es sich in den Mund. Kauend sahen sie einander an.


  Schließlich verkündete Adelle: »Das ist unglaublich.«


  »Schhh. Sag es ihm nicht.«


  »Ich meine… unglaublich.«


  »Sprich leise. Ich bin noch nicht fertig mit ihm. Ganz egal«, er schob sich einen weiteren Bissen Steak in den Mund und stöhnte genüsslich, »wie gut es ist.«


  Mehrere Minuten lang aßen sie schweigend weiter, bis Adelle meinte: »Also, erklär mir, warum heute Morgen eine nackte Dee-Ann Smith durch deine Wohnung gerannt ist.«


  Ric gelang es irgendwie, den Bissen hinunterzuschlucken und nicht daran zu ersticken, bevor er erwiderte: »Äh… nur so?«


  »Was habt du und Van nur mit diesen Mädchen mit den seltsamen Augen?«


  »Dees Augen sind nicht seltsam. Sie sind wunderschön. Ich nenne die Farbe Hundegold.«


  »Du warst schon immer ein merkwürdiges Kind, Ulrich.«


  »Ich liebe sie«, gestand er. »Seit ich sie zum ersten Mal getroffen habe.«


  »Ich werde darüber ganz sicher nicht mit dir streiten. Die Van-Holtz-Männer haben erwiesenermaßen einen wirklich verstörenden Frauengeschmack, und das, seit unser erster bekannter Vorfahre, Eberulf der Ziegentöter, Himiltrud die Hässliche geheiratet hat. Und ganz offensichtlich bist du da nicht anders.«


  Ric dachte einen Moment darüber nach und fragte dann: »Unser erster Vorfahre war ein Ziegentöter?«


  »Ulrich… der Mann musste schließlich was essen.«


  Dee spuckte die Flüssigkeit wieder in die Flasche und funkelte Rory Lee wütend an. »Was ist das?«


  »Alkoholfreies Bier.«


  »Du wagst es, mir das vorzusetzen?«


  »Das war alles, was sie hatten.« Rory ließ sich wieder in der Sitzecke der Karaoke-Bar nieder und fragte: »Warum bist du noch mal hier?«


  »Weil meine Cousine mich foltert.«


  »Manchmal musst du eben so tun, als wärst du ein Teil der Meute, Süße. Damit sie dir nicht die Kehle rausreißen, wenn du alt und grau bist, weil du keine Zähne mehr hast.«


  »Das ist wirklich reizend. Vielen Dank.«


  Er lehnte sich ein Stück nach vorn und schnupperte an ihr. »Du hast fremden Wolf an dir.« Seine Augen verengten sich. »Wen hast du gefickt?«


  »Rory Lee Reed! Sprich anständig mit mir!«


  »Schon gut.« Er senkte seine Stimme um mehrere Oktaven und fragte: »Wen hast du gefickt?«


  Dee grinste. »Ric Van Holtz.«


  »Ehrlich?«


  »Ja, aber sag’s keinem.«


  »Warum nicht? Schämst du dich?«


  »Nein. Aber so ist es irgendwie schmutziger.«


  »Du und dein Schmutzfetisch.«


  »Ich kann nichts dagegen tun… es törnt mich nun mal an.«


  »Igitt.«


  »Außerdem«, fuhr Dee fort, »kannst du es keinem sagen, weil es alle wissen werden, sobald Ronnie Lee es erst mal weiß.«


  »Dein Daddy eingeschlossen.«


  »Und Ric ist einfach so verflucht hübsch, es wäre echt eine Schande, ihn so furchtbar…«


  »Ausgeweidet zu sehen?«


  Sie seufzte. »Du weißt doch, wie gerne Daddy ausweidet.«


  »Er hat aber auch ein Talent dafür.«


  »Ein Mann muss seine Stärken kennen.«


  »Also, magst du ihn?«


  Stirnrunzelnd erwiderte sie: »Ich liebe Daddy.«


  »Nicht ihn. Van Holtz. Magst du Van Holtz?«


  »Oh.« Dee dachte einen Moment darüber nach und antwortete dann: »Yep.«


  »Und?«, bohrte er weiter.


  »Und was?«


  »Willst du nicht von ihm schwärmen oder so?«


  »Schwärmen? Was glaubst du eigentlich, mit wem zur Hölle du hier sprichst?«


  »Tut mir leid. Für einen Moment hab ich gedacht, du wärst ein Mädchen, aber dann ist mir wieder eingefallen, dass du nur mit einem schläfst.«


  »Du musst nicht eifersüchtig sein, nur weil du nicht auch wie ein Supermodel aussiehst. Wir können eben nicht alle so hübsch sein.«


  Sie wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu, und Dee fragte: »Was zur Hölle hören wir uns da an?«


  »Einen Löwen, der ›Sweet Home Alabama‹ singt.«


  »Siehst du?«, fragte sie ihren Freund. »Daddy hatte recht.«


  Und gemeinsam tönten sie: »Es ist mal wieder Abschusszeit.«
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  Kapitel 13


  Ric saß an seinem Küchentisch und arbeitete an Ideen für die Speisekarte des folgenden Tages, wobei er berücksichtigte, was sie noch an frischen Zutaten hatten und was am nächsten Morgen geliefert werden würde. Es machte ihm Spaß, sich neue Gerichte auszudenken oder alte Ideen wieder aufleben zu lassen und sie zu einem stimmigen Ganzen zu vereinen, das zu ihrem üblichen Angebot an Fleischgerichten passte. Er war so in die Speisekarte vertieft, dass er erst bemerkte, dass er nicht allein war, als Dee einen Teller mit Biskuittorte auf den Tisch knallte und sich auf den Stuhl neben ihm fallen ließ.


  »Hallo.«


  »Hey«, erwiderte sie, während… nun, während sie einen Schmollmund machte.


  »Stimmt was nicht?«


  »Nur müde.«


  »Keine Probleme mit Malone mehr?«


  »Heute nicht. Morgen kann das natürlich schon wieder ganz anders aussehen.«


  »Sorg dafür, dass es funktioniert, Dee-Ann.«


  »Ja, ja.« Sie schaute ihn an. »Was ist denn mit dir los?«


  »Nichts.«


  Sie schnaubte. »Du bist ein schlechter Lügner.«


  »Und du bist nicht bloß müde.«


  Dee schob ihren Dessertteller hin und her. »Fragst du dich manchmal, wie es wäre, eine glückliche, einsame Katze zu sein, ohne diesen ganzen Meutenkram?«


  »Nicht wirklich.« Ric nahm ihre Gabel und hielt einen Happen Kuchen vor ihren Mund. »All diese Haarknäuel und diese Obsession mit Garn. Außerdem weiß ich einfach nicht, wie man diese Sache anstellt, die Katzen machen.«


  »Welche Sache?«, fragte Dee, bevor sie den Mund öffnete, damit er sie mit dem Kuchen füttern konnte.


  »Dieser Blick von oben herab, den sie wirklich bei allem aufsetzen. Seien wir mal ehrlich, Dee. Diese Fähigkeit besitzen Hunde einfach nicht.«


  Dee merkte, dass ihn etwas beschäftigte, aber sie würde ihn nicht drängen, wenn er nicht darüber sprechen wollte. Nichts nervte sie selbst mehr als Leute, die sie drängten, wenn sie nicht in der Stimmung war, gedrängt zu werden. Stattdessen aß sie den Kuchen, mit dem er sie fütterte.


  »Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist«, sagte Ric und schob ihr eine weitere Gabelvoll in den Mund.


  »Bin ich auch.« Sie grinste. »Weil du echt sexy aussiehst.«


  »Ich bin keine Hure, Dee-Ann. Du kannst nicht einfach hier reinschneien, mich benutzen und missbrauchen und dann fröhlich wieder deiner Wege ziehen. Es sei denn natürlich, du bist nackt.«


  »Wird dir das immer noch nicht langweilig?«


  »Nie.«


  »Die meisten Männer haben Angst vor meinen Narben.«


  »Sogar Wölfe?«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Überlebensnarben und ›Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt mit Töten‹-Narben. Und Wölfe, die einigermaßen bei Verstand sind, können sie voneinander unterscheiden.« Sie nahm ihm die Gabel ab und fütterte ihm mehrere Bissen des Kuchens.


  »Hat dein Vater viele Narben?«, fragte er zwischen zwei Bissen.


  »Nicht so viele wie ich. Daddy stand nicht so aufs Töten aus nächster Nähe, es sei denn, der Betreffende hat ihn richtig wütend gemacht.«


  »Aber dir gefällt eher… die direkte Konfrontation?«


  »Ich kann auch aus der Ferne töten, wie jeder andere auch, der dieselbe Ausbildung hinter sich hat wie ich. Aber manchmal fühlt sich das für mich nicht richtig an. Ich möchte lieber wissen, wann mein Ende naht, und ihm direkt in die Augen schauen. Es fragen: ›Wie geht’s so?‹ Für diejenigen, die es verdient haben, versuche ich, das Gleiche zu tun. Und die, die es nicht verdient haben… kriegen das, was kommt.« Plötzlich musste sie hämisch grinsen, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah. »Mache ich dich nervös, Van Holtz?«


  Ric schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.« Er nahm ihr die Gabel ab und legte sie auf den Tisch. Dann griff er ganz sanft nach ihrer Hand, führte sie in seinen Schritt und presste sie gegen die Wölbung, die heftig hinter seinem Reißverschluss pulsierte.


  Dee schluckte und bemerkte: »Du bist ein seltsames Kerlchen, Van Holtz.«


  »Mache ich dich jetzt nervös?«


  Sie drehte ihre Hand, um seinen Schritt besser mit ihren Fingern umfassen zu können, und der Jeansstoff zwischen ihnen machte die Sache nur umso erotischer. »Nee. Allerdings machst du das Ganze ein bisschen interessanter. Ein hübscher Junge wie du, der sich von einer hartherzigen Schlampe wie mir antörnen lässt.«


  Seine Hände vergruben sich in ihrem Haar, und er massierte mit seinen Fingerspitzen ihre Kopfhaut. Er sah ihr direkt in die Augen und sagte: »Dein Herz ist nicht hart, Dee-Ann. Es ist stark, und vielleicht steckt es auch in einem Brustkorb aus Granit, aber es ist nicht hart. Ganz im Gegenteil.«


  »Du glaubst, du kennst mich schon so gut?«


  Seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt, und alles, was sie wollte, war ein Kuss von diesen süßen Lippen, vor allem, weil ein wenig Kuchenglasur daran klebte und nur darauf wartete, abgeleckt zu werden. »Jeden Tag erfahre ich etwas Neues über dich. Und jeden Tag mag ich dich noch mehr.«


  »Ja«, neckte sie ihn. »Seltsam.« Dann küsste sie ihn, und ihr wurde bewusst, dass auch sie diesen Wolf von Tag zu Tag mehr mochte.


  Dee-Ann zu küssen machte süchtig. Nicht nur, weil sie nach Jean-Louis’ Biskuittorte schmeckte, sondern weil sie ihn süchtig machte. Sie war köstlich. Und unglaublich. Sie besaß die Fähigkeit, ihn zu beruhigen, ohne es überhaupt zu versuchen. Allein ihre Anwesenheit entspannte ihn… sogar als sie sein T-Shirt packte und ihn aus dem Stuhl hochriss. Sie war immer ein bisschen grob zu ihm– und das gefiel ihm. Weil es Ric zeigte, wie hungrig sie nach ihm war. Wie sehr sie ihn wollte.


  Dees Kälte machte anderen Angst. Die Tatsache, dass sie eine menschliche Wirbelsäule brechen konnte, ohne dass ihr Pulsschlag in die Höhe ging, machte sie zu einer gefährlichen Frau. Aber für Ric genügte es zu wissen, dass er die warmblütige Seite der Wölfin sehen konnte. Er wusste, dass er sie verwirrte, sie manchmal sogar nervte und sie zum Lächeln bringen konnte, aber wenn er sie antörnte, war es das beste Gefühl der Welt.


  Dee macht einen Schritt zurück, nahm blitzschnell das Holster mit ihrer Waffe und die Scheide mit dem Messer ab und legte beides auf die Küchentheke. Sie streifte sich ihr T-Shirt über den Kopf, öffnete ihren BH und warf die Kleidungsstücke weg, während sie rückwärts aus der Küche ging, die Augen die ganze Zeit auf Ric gerichtet. Mit ihrem Zeigefinger lockte sie ihn zu sich, und er folgte ihr, riss sich das T-Shirt vom Leib und schleuderte es über seine Schulter, während sie in sein Schlafzimmer ging. Als er das Zimmer betrat, hatte sie sich bereits splitternackt ausgezogen. Sie drückte ihren Körper gegen seinen, und sie umarmten sich, während ihre Lippen und forschenden Zungen einander fanden.


  Ric hob Dee hoch und trug sie zum Bett. Er legte sie auf die Matratze und küsste ihren Hals und ihr Schlüsselbein. Als sie beide auf dem Bett lagen, warf sie ihn auf den Rücken und setzte sich rittlings über seine Taille, ihre starken, wundervoll langen Beine gespreizt. Sie leckte sich die Lippen, presste ihren Mund auf seine Brust und küsste sich an seinem Körper hinunter, bis sie seine Jeans erreichte. Sie öffnete den Reißverschluss und sprang kurz vom Bett, um seine Jeans nach unten zu streifen und sie ihm auszuziehen. Dann strich Dee mit ihren Händen an den Innenseiten seiner Oberschenkel entlang. Ric stöhnte, als ihr Mund ihren Händen folgte und ihre Zunge sanft über seine Haut glitt, während ihre Reißzähne ganz sachte über seine Muskeln fuhren. Als sich ihr Mund um seinen Schwanz schloss, hatte Ric seine Hände in ihrem Haar vergraben, und sein Rücken wölbte sich vom Bett.


  So viele Nächte hatte er davon geträumt, sogar dafür gebetet, aber dass Dee-Ann Smith seinen Schwanz tief in ihre Kehle versenkte, war mehr, als er sich je erhofft hatte. Besonders, da sie das Geben genauso sehr zu genießen schien wie das Nehmen.


  Dee hörte das Stöhnen, das aus Rics Kehle drang und spürte, wie sich seine Finger in ihr Haar krallten und sich jeder einzelne Muskel seines Körpers unter ihr anspannte. Seine Reaktion machte sie noch heißer, und sie schob zwei Finger in ihre Muschi und begann, sich jedes Mal, wenn sie an Rics Schwanz saugte, selbst zu streicheln. Als er kam, kam sie mit ihm, ihre Finger tief in sich vergraben.


  Ric hob ihren Kopf an, und seine Hände zitterten. Sie konnte nur noch kurz nach Luft schnappen, bevor er sie heftig küsste und seine Finger in ihrer Kopfhaut vergrub. Sie konnte seine Verzweiflung in diesem Kuss spüren, sein Geschmack klebte noch immer an ihren Lippen und in ihrem Mund, aber es schien ihn nicht zu stören.


  Sie hatte noch nie erlebt, dass ein Mann so auf sie reagierte. So als könne er gar nicht genug von ihr kriegen. Es war seltsam und wundervoll und beinahe grausam, denn wie sollte das weitergehen? Das hier war doch nur ein bisschen Spaß, oder etwa nicht? Nur eine kleine Abwechslung, während Dee einen harten Job erledigte. Nicht mehr und nicht weniger. Aber… aber wem machte sie etwas vor?


  So albern das auch sein mochte, sie war dabei, sich in einen Van Holtz zu verlieben. Den Wolfsfeind ihrer Meute. Ihr Daddy hasst die Van Holtzes ebenso sehr wie Dee den Geschmack von Zebra hasste. Seit sie krabbeln konnte, hatte er sie gewarnt, sie müsse sich von ihnen fernhalten, dürfe ihnen niemals vertrauen und solle sie kurzerhand umbringen, wenn sie ihr zu nahe kamen.


  Nun… wie könnte der Mann ihr noch näher kommen? Er hatte sie aufs Bett geworfen, sein Gesicht zwischen ihren Beinen vergraben und sich geradewegs in ihr Herz geleckt und gesaugt. Er hatte ihr Äußerstes nach innen gekehrt und es geschafft, dass sie immer wieder kam.


  Es war einfach nicht fair. Wie sollte sie dagegen ankämpfen? Aber als sie direkt an seinem Gesicht kam und sich ihr ganzer Körper auf seinem gigantischen Bärenbett wand, war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie überhaupt dagegen ankämpfen wollte.


  Denn immerhin machte der Mann einfach fantastische Waffeln…


  »Ich dachte, du schläfst«, beschwerte sie sich, als er ihre Knie nach oben und zur Seite schob und ganz langsam in sie eindrang. Er stöhnte auf, als ihre Wärme ihn empfing, und erschauderte, als sich ihre Muskeln um ihn schlossen.


  »Ich bin aufgewacht«, sagte er an ihrem Hals, »und du sahst nicht aus, als wärst du beschäftigt.«


  »Böser geiler Wolf«, brummte sie und streckte ihre Arme nach ihm aus.


  »Das bin ich, aber das ist deine Schuld.«


  »Ja, sicher.«


  Sie glaubte ihm nicht, aber das sollte sie. Weil er bisher noch bei keiner Frau, mit der er zusammen gewesen war, alle paar Stunden mit dem intensiven Bedürfnis aufgewacht war, sich wieder in ihr zu spüren und sie so zu nehmen, wie er Dee jetzt nahm. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie das nicht erkannte oder spürte. Diese Intensität zwischen ihnen. Und obwohl sie in genervtem Tonfall »Schon wieder?« meckerte, reagierte sie auf seine Berührungen, auf seinen Schwanz, auf ihn. Sie keuchte unter ihm, und glänzender Schweiß bedeckte ihren ganzen Körper, als liefe die Klimaanlage im Zimmer nicht auf Hochtouren.


  Dee drehte ihr Gesicht zu ihm, und er drückte seine Lippen auf ihren Mund, küsste sie leidenschaftlich und genoss jeden Moment, den er in ihr war.


  Dann schob Ric eine Hand zwischen Dees Beine und streichelte sie, bis sie erneut kam, und er mit ihr.


  Anschließend, als sie auf dem Bett lagen, schlang Ric seine Arme um sie und hielt sie ganz fest, während er fragte: »Wenn ich dich bitten würde, mich zu einer Tanzveranstaltung für wohltätige Zwecke zu begleiten, würdest du mir sofort einen Korb geben, oder?«


  »Schneller als du sagen kannst: ›Dee-Ann, was machst du denn mit der Pistole?‹«


  Sie lachten beide, und Ric küsste sie auf den Nacken. »Und was ist mit dem Unabhängigkeitstags-Wochenende? Ich versuche, das alljährliche Familienfest zu meiden, weil ich hinterher für gewöhnlich ewig damit beschäftigt bin, mich für etwas zu entschuldigen, was mein Vater getan oder gesagt hat. Ich würde die Zeit viel lieber mit dir verbringen.«


  »Geht nicht«, erwiderte sie und streichelte seinen Arm. »Wenn ich nicht arbeiten muss, darf ich mich mit der Verwandtschaft rumschlagen. Wenn ich mich ein paarmal im Jahr bei Meutenveranstaltungen blicken lasse, lassen sie mich den Rest der Zeit normalerweise in Frieden. Und Sissy hat sehr deutlich gemacht, dass sie will, dass ich zu diesem Treffen erscheine.« Sie sah ihn an. »Aber wenn du dich dann besser fühlst: Ich würde das Wochenende auch viel lieber mit dir verbringen.«


  »Da fühl ich mich wirklich gleich besser.« Er küsste sie auf die Wange. »Dann müssen wir uns wohl ein anderes Wochenende suchen. Ich möchte dir das neue Haus draußen auf der Insel zeigen, das ich gekauft hab.«


  »Wie viele Immobilien hast du eigentlich?«


  »So viele, dass ich genügend Orte zum Leben habe, falls ich je aus der Meute verbannt werde.«


  »Macht deine Meute das mit vielen von euch?«


  »Die Meute insgesamt… nein. Mein Vater?« Er zuckte mit den Schultern, weil er eigentlich nicht über ihn sprechen wollte, wenn er gerade so eine schöne Zeit mit Dee verbrachte. Andererseits hatte er sich noch nie sicherer dabei gefühlt, über den Mann zu sprechen, außer wenn er mit Lock sprach.


  »Keine Sorge«, neckte sie ihn. »Wenn du je einen Platz zum Schlafen brauchst, kenne ich da diese Wohnung, die du dir mit einer reizenden Familie teilen kannst. Sofern dich leuchtend rote Knopfaugen nicht stören.«


  Er funkelte sie an. »Das ist nicht lustig, Dee-Ann«, sagte er, während sie lachte. »Ungeziefer ist niemals lustig.«
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  Kapitel 14


  »Da ist jemand gerade flachgelegt worden.«


  Dee blieb wie angewurzelt stehen, die Hand auf der schlichten Eingangstür, die zum Büro der Gruppe führte. Langsam drehte sie sich um und stand Malone und Desiree gegenüber.


  »Ja, sie sieht mir frisch gevögelt aus«, verkündete Desiree grinsend. »Es ist dieser federnde Schritt.«


  »Dieser ›Ich bin gerade flachgelegt worden‹-Schritt.« Malone nickte. »Yep, das hab ich auch gesehen.«


  Dee-Ann trat von der Tür weg und ging zu den beiden Frauen hinüber, mit denen sie momentan zu arbeiten gezwungen war. »Gibt’s einen speziellen Grund, warum ihr beide hier seid?«


  »Vermeidungstaktik«, bemerkte Desiree. »Muss was Ernstes sein.«


  »Also, erfahren wir einen Namen, Smith? Oder ist es nur einer von diesen armseligen Loser-Wölfen aus der Hinterwäldler-Gegend, der du entsprungen bist?«


  Dee sprang Malone ins Gesicht, und die beiden knurrten sich an, allerdings ohne ihre Reißzähne auszufahren. Immerhin befanden sie sich mitten auf der Straße und in der Öffentlichkeit.


  »Hört auf«, seufzte Dee. »Wir sind einem Kampf auf der Spur. Und ich meine damit nicht euch zwei.«


  Dee wich zurück und kläffte Malone noch ein letztes Mal an, bevor sie sich Desiree zuwandte. »Wo und wann?«, fragte sie und freute sich bereits darauf, ein paar Leuten wehzutun, die es verdient hatten. Nicht dass Malone nicht auch eine ordentliche Abreibung verdient hatte, aber damit kam Dee im Moment leider nicht durch. Deshalb würde sie sich damit zufriedengeben müssen, jemand anders zu verprügeln… fürs Erste.


  Ric schlüpfte gerade in eine schwarze Trainingshose, ein schwarzes T-Shirt und seine schwarze Kochjacke, als seine Cousine Arden den Umkleideraum der Angestellten betrat.


  Sie lächelte den anderen zu, die sich ebenfalls fürs Abendessen umzogen, und ging auf Ric zu. Als sie eine Hand auf seine Schulter legte, beugte er sich ein Stück nach unten, damit sie ihm ins Ohr flüstern konnte. »Wusstest du, dass dein Vater hier ist?«, fragte sie.


  Ric schloss kurz die Augen. »Nein. Hat er nach mir gefragt?«


  »Nein. Er ist direkt ins Chefbüro gegangen und hat angefangen, die Papiere durchzusehen. Willst du, dass ich Adelle hole?«


  »Nein.« Sie würde alles nur noch schlimmer machen, wenn sie versuchte, Ric zu beschützen. »Ich gehe zu ihm.«


  »Okay. Dell ist auch dabei.«


  Das entlockte Ric ein Knurren. Wendell. Rics Bruder. Er wollte, dass man ihn Dell nannte, weil er seinen Namen hasste– was bedeutete, dass Ric ihn bei jeder Gelegenheit Wendell nannte.


  Ric zog sich fertig an, band sich ein schwarzes Kopftuch um sein Haar, da er über Kochmützen dasselbe dachte wie über Küchenclogs, und machte sich auf den Weg ins Büro des Geschäftsführers.


  Sein Vater saß an dem kleinen Schreibtisch, die kleine runde Brille auf seiner Nasenspitze, und sah die Papiere durch. Sein älterer Bruder Wendell stand vor dem Aktenschrank mit den vier Schubladen und durchsuchte sämtliche Ordner. Wonach sie suchten, konnte Ric nur raten.


  »Dad«, begrüßte Ric seinen Vater, bevor er sich an seinen Bruder wandte: »Wendell.«


  Sein Bruder blickte ihn finster an. »Nenn mich Dell.«


  Ric schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. »Was kann ich für euch beide tun?«


  Sein Vater sah ihn über seine Brillengläser hinweg an. Er war ein außergewöhnlich penibler Wolf, mit Stirnglatze, verhärmten Zügen und viel zu kleinen Augen. Blayne nannte sie immer Knopfaugen, und das traf es gut.


  Unter den amerikanischen Van Holtzes gab es zwei Arten von Wölfen: zum einen die peniblen, kleineren Ostküstenwölfe, die ihr Revier schützten, indem sie sich furchtbar hinterhältig und betrügerisch verhielten und sich nicht im Geringsten darum scherten, welche Auswirkungen dieses Verhalten vielleicht langfristig hatte; zum anderen die größeren, durchschaubareren, aber viel gemeineren Westküstenwölfe, die ihr Revier verteidigten, indem sie alles und jeden zerfetzten, der versuchte, sich etwas zu nehmen, von dem sie glaubten, es gehöre der Meute.


  Trotzdem kam Ric weder nach der einen noch der anderen Seite, sondern nach seiner Mutter, die von einer kleinen Meute in den Colorado Rockies abstammte. Auch sein »hübsches Mädchengesicht« und »schwächliches Wesen«, wie sein Vater es nannte, hatte er von »jener Seite der Blutlinie« geerbt.


  Ric hingegen war nicht der Ansicht, er habe ein schwächliches Wesen. Nur weil man eine Seele hatte, war man noch lange kein Schwächling, und er hatte das Gefühl, dass auch sein Vater das wusste, da er seinen Sohn immer nur bis an einen gewissen Punkt trieb. Andererseits konnte dies auch eine Menge mit seinem Onkel Van zu tun haben. Denn Adelle hatte recht. Niles Van Holtz hatte immer sein Bestes getan, um seinen jungen Cousin vor Alder zu beschützen. Jedes Mal, wenn sein Vater versucht hatte, Ric zu zerbrechen, war Onkel Van sofort für ihn da gewesen und hatte ihn wieder aufgebaut. Es hatte ihm in seiner Jugendzeit viel bedeutet, und die beiden Männer wussten inzwischen, dass Rics Loyalität immer seinem Onkel Van gehören würde, falls es eines Tages hart auf hart kommen sollte. Immer.


  Noch etwas, wofür sein Vater Ric verachtete. Aber, ganz ehrlich, was erwartete der Mann eigentlich?


  »Du bezahlst Fortelli zu viel für seinen Fisch.« Sein Vater hob eine der letzten Rechnungen hoch und knallte sie auf den Schreibtisch. Dann zog eine weitere Rechnung heraus. »Und für das Robbenfleisch auch.«


  Ric erwiderte nichts. Er tat einfach, was er immer tat, wenn sein Vater sich so aufführte. Er »verschwand«. Er dachte einfach an etwas völlig anderes. Etwas Angenehmeres oder Interessanteres oder einfach irgendetwas, das nicht das Geringste mit dem zu tun hatte, was der alte Mistkerl Ric in mürrischem Tonfall vorwarf, obwohl es Ric ohnehin nichts anging –dafür hatten sie schließlich einen Geschäftsführer–, zudem er wusste, dass es sowieso nicht stimmte.


  Stattdessen dachte er an Dee. An die wunderschöne, sexy Dee. Es würde nicht leicht werden, sie zu der Seinen zu machen. Dee-Ann Smith wäre für jeden Wolf eine Herausforderung gewesen, aber für Ric galt das ganz besonders, weil er ein Van Holtz war. Es ging das Gerücht, einige Smiths warnten ihre Welpen schon von Geburt an vor den Van Holtzes, und irgendetwas sagte Ric, dass Dees Vater definitiv dazugehörte. Natürlich würde das Ric nicht davon abhalten, es zu versuchen. Nur weil der Knochen, den er wollte, auf der anderen Seite des Zaunes lag, bedeutete das nicht, dass er je aufhören würde, zu probieren darüberzuspringen, darum herumzugehen oder darunter durchzukriechen, bis er hatte, was er wollte.


  Das war zwar eine ziemlich antiquierte Umschreibung für die Entschlossenheit der Van Holtzes, aber sie war heute noch genauso wahr wie einst.


  »Was grinst du denn so?«


  Erst als Ric aufblickte, bemerkte er, dass sein Vater vor ihm stand, Wendell zu seiner Rechten. Nicht die beste Position, in der ein Wolf sich befinden konnte.


  Sein Vater machte einen Schritt auf ihn zu und betrachtete ihn durch seine kleine runde Brille. »Bist du sicher, dass es nichts gibt, was du mir sagen willst… mein Sohn?«


  Ric schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«


  Er kam einen weiteren Schritt auf ihn zu, während Wendell sich von der anderen Seite näherte. »Wirklich?« Ein weiterer Schritt. »Nicht mal darüber, wen ich vor nicht mal zwanzig Minuten das Geschirr habe abwaschen sehen?«


  Verdammt. Ric hatte sich so auf die verfluchten Bücher konzentriert, dass er Stein völlig vergessen hatte.


  »Ich wüsste nicht, was es da zu besprechen gäbe.«


  »Wirklich nicht?«


  »Ich kann ganz allein entscheiden, wen ich einstelle und wen nicht.«


  »Hast du vergessen, was er getan hat? Warum er aus der Meute verbannt wurde? Aus der Familie?«


  Gott, bei seinem Vater klang es, als hätten sie gerade noch rechtzeitig einen Tumor entfernt, bevor er zu groß wurde. Stein hatte eine Menge Fehler gemacht, aber man konnte ihn trotzdem nicht einfach kaltblütig und gefühllos von jenen abschneiden, die er kannte und liebte. Abgesehen davon– wer im Glashaus saß, sollte bekanntlich nicht mit Steinen werfen. Zumindest konnte Stein seine Jugend als Entschuldigung dafür vorbringen, dass er die Meute beklaut hatte. Was war hingegen Alders Entschuldigung?


  »Ich habe gar nichts vergessen«, antwortete Ric schlicht.


  »Und?«, drängte sein Vater.


  Ric zuckte mit den Schultern. Er würde nichts weiter dazu sagen. Er würde nicht weiter darüber streiten. Es hatte keinen Sinn. Außerdem setzte Alder Van Holtz immer dann zum tödlichen Schlag an, wenn Ric sich verteidigte. Er konnte mit Worten dasselbe tun, was andere mit Messern oder Klauen taten. Nicht einmal Onkel Van wagte sich in ein Wortgefecht mit Alder. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Die Einzige, die den Mut dazu hatte, war Vans Frau, Tante Irene. Einer der vielen Gründe, warum Ric sie ebenso sehr verehrte wie den Mond.


  »Und nichts.«


  Inzwischen war Alder nur noch wenige Zentimeter von seinem jüngsten Nachwuchs entfernt. »Glaubst du wirklich«, flüsterte er, »dass dein geliebter Onkel Van zu deiner Rettung eilt, Junge? Du bist kein Welpe mehr.«


  »Nein, bin ich nicht. Und das ist auch der Grund, warum ich dir jetzt sage, dass du verdammt noch mal aus meinem Restaurant verschwinden sollst.«


  Sein Vater lächelte, weil er ein Loch in Rics Deckung bemerkt haben musste, über das er sich selbst nicht im Klaren war. Rics Hirn ratterte, während er angestrengt versuchte, herauszufinden, was er übersehen oder gesagt haben konnte, das diesem Mistkerl die Möglichkeit gab, zum tödlichen Angriff anzusetzen. Während er damit beschäftigt war, wappnete er sich für den eigentlichen Schlag. Nicht für einen physischen Schlag. Damit wurde er fertig, und der würde ohnehin von seinem Bruder kommen. Nein. Dies würde kein physischer Schlag werden, aber er würde umso größeren Schaden anrichten.


  »Hör mir zu, Ulrich«, sagte sein Vater, noch immer mit einem Lächeln. »Ich…«


  Die Tür schwang auf, knallte gegen Alders Hinterkopf und schubste ihn in Rics Arme.


  »Ric, bist du hier drin? Wir müssen uns unterhalten, Supermodel.«


  Dee-Ann trat ins Zimmer, und ihr Blick blieb sofort an Wendell hängen. »Darfst du überhaupt hier drin sein?«, fragte sie.


  »Und du?«, schoss Wendell zurück.


  »Ja.«


  Ihre Antwort war so ruhig und schlicht, dass Wendell absolut nichts darauf erwidern konnte. Es war unglaublich.


  »Dee-Ann?«


  Sie lugte um die Tür herum. »Da bist du ja.«


  Ric half seinem Vater wieder auf die Beine. Nicht, weil er es wollte, sondern weil er den Mann nicht in seinen Armen halten wollte.


  »Du erinnerst dich an meinen Vater?«, fragte Ric.


  Dee schaute auf die Tür und dann auf den älteren Wolf, der sie böse anfunkelte. »Oh.« Sie sah erneut auf die Tür. Und dann wieder auf Rics Vater. »Oh Gott.«


  Obwohl Dee Rics Vater nicht mochte, wollte sie ihn deshalb noch lange nicht mit irgendwelchen Türen vermöbeln. Das wäre unhöflich, und ihre Momma wäre entsetzt von ihr gewesen. Besonders, wo Dee mit dem Sohn des Mannes schlief.


  »Mr.Van Holtz, es tut mir sehr…«


  Bevor sie ihre Entschuldigung zu Ende bringen konnte, stürmte der Wolf an ihr vorbei und stieß sie praktisch gegen die Tür, die sie ihm gegen den Kopf gehauen hatte.


  Sie lehnte sich in den Flur hinaus und rief ihm nach: »Es tut mir wirklich leid. Ich versichere Ihnen, das war ein Versehen.«


  »Wie deine Geburt?«


  Das kam von Wen-dell– Dee bemühte sich immer, den zweiten Teil seines Namens besonders zu betonen, weil es ihn richtig zu nerven schien. Aber als sie sich gerade zu ihm umdrehte, um ihm zu erklären, was sie von seiner Geburt hielt, sah sie, dass das keinen Sinn hatte. Weil sie nicht mehr die Gelegenheit dazu bekam.


  Ric hatte seinen Bruder mit der linken Hand an der Kehle gepackt und ihn vornübergebeugt, während er Wendells Arm mit der rechten Hand auf dessen Rücken festhielt. »Entschuldige dich«, befahl Ric ihm, und er sah wütender aus, als Dee ihn je zuvor gesehen hatte. Nicht einmal damals, als er den Zebrahuf nach ihr geworfen hatte –eine lange Geschichte–, hatte er so wütend ausgesehen.


  »Leck mi…«


  Ric fuhr seine Krallen aus und bohrte sie in die Kehle seines Bruders. Blut tropfte über seine Hand auf den Boden. »Entschuldige dich«, befahl der Wolf seinem Bruder völlig ruhig. »Und zwar nett.«


  »Entschuldigung!«, brachte Wendell heraus. Dann schleuderte Ric ihn von sich und auf direktem Weg in den Flur. Der Wolf knallte gegen die Wand gegenüber, und sein Kopf hinterließ eine Delle im Putz.


  »Verschwinde aus meinem Restaurant«, sagte Ric, und seine Stimme klang noch immer ruhig, kein bisschen erregt. »Du kannst wiederkommen, wenn du ein paar Manieren gelernt hast.«


  Ric wandte sich ab und ging zu seinem Schreibtisch. Deshalb bekam er auch nicht mit, dass sein Bruder seine eigenen Krallen ausfuhr und sich wie eine hinterlistige Katze von hinten auf ihn stürzte. Aber da trat Dee beinahe lautlos vor Wendell, das Jagdmesser in ihrer Hand. Sie wedelte einmal damit herum und sagte leise: »Oh-oh.«


  Der nichtsnutzige Wolf zog sich zurück. Vielleicht war er bereit, es mit seinem Bruder aufzunehmen, aber nicht mit ihr. Andererseits tat Dee ihm letztlich einen Gefallen. Wütend, wie er war, hätte Ric diesem Idioten die Kehle herausgerissen, und darüber wäre er nie hinweggekommen. Er hätte sich das niemals verziehen, und das würde Dee nicht zulassen.


  Sie bedeutete Wendell mit einem Kopfnicken, zu verschwinden. Er ging, schubste dabei jedoch ein paar Mitglieder der Küchenmannschaft aus dem Weg, die in den Flur gekommen waren, um zuzusehen, wie Ric ihn verprügelte. Nein. Wendell würde ihm diesen peinlichen Auftritt nicht so schnell verzeihen.


  Als sie hörte, dass Ric sich hinter ihr bewegte, steckte Dee schnell ihre Klinge wieder in die Scheide und drehte sich zu ihm um.


  Er schaute sie an. »Tut mir leid, das Ganze«, sagte er, und sie musste lachen.


  »Schätzchen, dafür schuldest du mir ein Thanksgiving-Essen bei meinem Onkel Bubba.«


  »Ich weiß, dass du mit mir reden wolltest, aber gibst du mir fünf Minuten?«


  »Sicher.« Sie wollte das Büro verlassen, aber da zwängte er sich schon an ihr vorbei in den Flur. Sie ging wieder ins Büro zurück, setzte sich auf die Schreibtischkante und wartete.


  Arden bekam die Kurzfassung von Tante Adelle erzählt, die es vom Souschef gehört hatte, der es wiederum vom Gardemanager wusste, der es mit eigenen Augen gesehen hatte. Und Arden musste zugeben, dass sie sich nicht nur sehr gut amüsierte, sondern auch unglaublich stolz auf ihren Cousin war. Vor allem, weil sie ihren Cousin Wendell ebenso sehr hasste, wie sie Ric vergötterte. Ihrer Meinung nach war Wendell mehr Wiesel als Wolf.


  Tragischerweise konnte sie nicht länger bleiben und weiter über die Geschichte tratschen. Sie musste zum Unterricht, wenn sie nicht den Rest ihres Lebens damit verbringen wollte, Beschwerden entgegenzunehmen und die Leute an ihren Tisch zu führen. Andererseits war es für eine Zwanzigjährige nicht schlecht, auf diese Art sechzigtausend im Jahr zu verdienen, sodass sie die Gebühren für ihr Studium an einer technischen Elite-Uni komplett bezahlen konnte. Außerdem hatte sie flexible Arbeitszeiten und konnte sich im Großen und Ganzen wirklich nicht beschweren.


  Sie rannte um die Ecke und streckte einen Arm aus, um ein Taxi heranzuwinken, als sie jemand packte und nach hinten riss.


  »Hey!«, kreischte sie, bereit, erst als Mensch zu kämpfen und falls nötig ihre Krallen auszufahren. Aber es war nichts Besorgniserregendes. Es war nur Wendell.


  »Wenn es um Ric geht…«, begann sie und versuchte, nicht zu kichern, als sie die Krallenspuren an seinem Hals sah.


  »Der interessiert mich einen Scheiß. Was ist mit Stein?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Warum ist er zurück?«


  »Weiß ich nicht.« Sie wandte sich zum Gehen, aber Wendell riss sie erneut zurück. »Hey! Lass mich los!«


  »Dann beantworte meine Frage.«


  »Was denkst du wohl? Er schuldet jemandem Geld.«


  »Aus Vegas?«


  »Atlantic City. So. Jetzt zufrieden?«


  »Begeistert.« Er schubste sie weg. »Sag Bescheid, wenn dir Titten gewachsen sind, Cousinchen. Vielleicht verkupple ich dich dann mit einem von meinen Jungs.«


  »Als ob du irgendwelche Freunde hättest, Blödmann.« Und damit stieg Arden in ihr Taxi und fuhr zum Unterricht.
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  Kapitel 15


  Als Ric nach fünf Minuten noch immer nicht zurück war, machte sich Dee auf die Suche nach ihm. Sie hatte eigentlich einen anderen Termin und hatte ihn nur kurz darüber informieren wollen, was sie, Malone und Desiree vorhatten.


  Dee steckte ihren Kopf in die Küche. »Wo ist Ric?«, fragte sie in den Raum.


  »Draußen auf der Gasse«, antwortete einer der Köche.


  Dee ging zur Tür, die nach draußen führte, und trat hinaus. Ric stand am hinteren Ende der Gasse vor der Ziegelwand, die das Restaurant mit dem Feinkostladen nebenan verband. Er stand mit dem Rücken zu Dee, den Oberkörper nach vorn gebeugt.


  Dee schlich sich leise hinter ihn, neugierig, was er zusammengekauert in einer so abgelegenen Ecke zu schaffen hatte. Als sie direkt hinter ihm stand, ging sie auf Zehenspitzen und lugte über seine Schulter. Sie hob eine Augenbraue, ließ sich wieder auf die Plattfüße sinken, mit denen sie schon zur Welt gekommen war– und wartete. Denn sie wusste, dass sie nicht lange würde warten müssen.


  Ric erstarrte, da er wusste, dass sie direkt hinter ihm stand. Wusste, dass sie ihn dabei beobachtete, wie er etwas tat, das er schon seit zweieinhalb Jahren nicht mehr getan hatte. Aber nach sechs Monaten mit Pflastern und Nikotinkaugummis und anschließenden zwei Jahren des kalten Entzugs war Ric nun wieder genau dort, wo er angefangen hatte.


  Er klemmte sich die Zigarette, die er von einem Vollmenschen im Feinkostladen nebenan geschnorrt hatte, ganz fest zwischen die Lippen, während er sich verzweifelt an dem gravierten Goldfeuerzeug festklammerte, das er seit zwei Jahren nicht mehr benutzt hatte, und versuchte, das gottverdammte Ding anzuzünden. Da er wusste, dass er sie nicht ewig ignorieren konnte, drehte er sich langsam um und blickte Dee-Ann in die Augen. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und ein höhnisches Grinsen lag auf ihren perfekten Lippen, während sie mit hochgezogener Augenbraue darauf wartete, dass er etwas sagte.


  »Hör zu«, begann er sich sofort zu rechtfertigen, während der heiß geliebte Sargnagel noch immer zwischen seinen Lippen klemmte. »Ich werde dir jetzt nicht erklären, warum ich das brauche. Ich… ich brauche es einfach, okay?«


  »Mhm.«


  Da sie nichts weiter sagte, versuchte er erneut, sein Feuerzeug anzumachen. Er schüttelte es ein paarmal und betete, dass ganz unten noch ein bisschen Feuerzeugbenzin übrig war. Endlich erwachte die Flamme zum Leben, und er führte sie ganz nah an die Zigarette heran. Sein Fehler war, dass er dabei erneut Dee-Ann anschaute. Ihr Ausdruck hatte sich nicht verändert. Sie schüttelte weder den Kopf noch ermahnte sie ihn mit einem »Ts, ts, ts«. Sie versuchte nicht, ihm die Zigarette aus dem Mund zu nehmen, brach nicht in Tränen aus und sagte ihm nicht, wie enttäuscht sie von ihm war. Aber sie ging auch nicht weg, erklärte ihm nicht, er könne »tun und lassen, was er wolle«, tat nicht so, als würde er gar nicht rauchen und verriet ihm auch nicht, was sie mit ihm hatte besprechen wollen.


  Nein. Dee-Ann tat nichts von alledem. Sie schaute ihn einfach nur an, grinste höhnisch und wartete.


  Wartete darauf, dass ihm bewusst wurde, dass er einen riesigen Fehler machte.


  Obwohl Ric all die Gründe kannte, warum Rauchen ungesund war, hatte er es vor zweieinhalb Jahren nur aus einem einzigen Grund aufgegeben– es machte seine Geschmacksnerven kaputt. Etwas, das er sich als Koch nicht leisten konnte. Und er wusste auch, dass er vermutlich nie wieder aufhören würde, wenn er jetzt wieder anfing. Aufzuhören war einfach zu schmerzhaft und zu zeitaufwendig, und der Grund, aus dem er überhaupt mit dem Rauchen angefangen hatte, würde niemals verschwinden. Oder zumindest nicht so bald.


  Er war fünfzehn gewesen, als er angefangen hatte, und irgendwie war es ihm gelungen, es trotz ihrer guten Nasen vor den Wolfswandlern geheim zu halten, bis er siebzehn gewesen war und seine Mutter eine Schachtel bei ihm gefunden hatte, als sie seine Schuljacke aufgehoben und in den Schrank gehängt hatte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie wütend sie gewesen war, wie verletzt, aber er wusste auch, dass sie es irgendwie verstanden hatte. Damals war es Rics einzige Möglichkeit gewesen, mit seinem Vater fertigzuwerden. Der Tabak entspannte seine Nerven, reinigte seinen Verstand, beruhigte seinen Geist und ermöglichte es ihm, die alltäglichen Abendessen mit Alder und Wendell zu überstehen. Ric hatte erst aufgehört, als ihm klar geworden war, dass er damit seine Karriere als Koch gefährdete. Noch wichtiger war jedoch, dass er nicht mehr mit seinem Vater und seinem Bruder zusammenlebte.


  Ric klappte das Feuerzeug wieder zu und nahm die Zigarette aus dem Mund.


  »Ich hasse dich«, murmelte er.


  »Ich weiß.« Sie nahm ihm die Zigarette aus der Hand. »Ein Ohne-Filter-Wolf, verstehe.«


  »Ich hab einfach genommen, was Joey drüben im Feinkostladen hatte. Ich war verzweifelt.«


  »Ist es wegen Wendell?«


  »Wohl kaum. Er war unhöflich. Er kann von Glück sagen, dass Adelle ihn nicht gehört hat. Sie hätte ihm die Haare ausgerissen.«


  »Dann ist es der alte Wolf. Warum war er hier?«


  »Ich hab keine Ahnung.«


  »Okay.«


  »Das Problem ist nicht, dass er hier war, Dee.«


  »Sondern seine bloße Existenz auf diesem Planeten?«


  Endlich lächelte Ric. »Na ja… ja. Und noch ein paar andere Sachen, auf die ich nicht näher eingehen kann.«


  »Verstanden. Unsere Meuten sind verfeindet, deshalb kannst du mir nicht einfach deine wichtigen Feindesmeuten-Geheimnisse erzählen.«


  »Jetzt hast du’s geschafft, dass ich mir wie ein Idiot vorkomme.«


  Dee kicherte. »Das war nicht meine Absicht.« Sie schaute sich zur Tür um. »Das hat doch nichts mit diesem schäbigen, obdachlosen Wolf zu tun, der neulich morgens durch deine Wohnung geschlichen ist?«


  »Er ist nicht obdachlos… nicht mehr. Er schläft bei meinem Saucier auf der Couch. Und obwohl ich bezweifle, dass Stein irgendwas damit zu tun hat, was heute passiert ist, bin ich mir sicher, dass mein Vater ihn irgendwie gegen mich verwenden wird.«


  »Sein Name ist Stein?«


  »Wenigstens ist es nur ein Name.«


  Sie grinste. »Aha, und schon willst du wieder mit mir flirten.«


  Ric zuckte zusammen. »Tut mir leid. Unnötige Stichelei.«


  »Nicht da, wo ich herkomme.«


  »Stein ist mein Cousin. Ich hab ihn eingestellt, damit er die Böden wischt und das Geschirr abwäscht.«


  »Und wo ist das Problem? Man soll sich doch um seine Familie kümmern.«


  »Nicht, wenn das betreffende Familienmitglied aus der Meute geworfen wurde. Und es ist auch nicht so, als hätte der Junge diesen Rauswurf nicht verdient gehabt. Das hatte er sehr wohl.«


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Wie schlimm könnte das für dich werden?«


  »Kommt drauf an. Wenn Stein nie wieder Mist baut, seine Chance nutzt, der beste Koch wird, den die Welt je gesehen hat, und es ihm obendrein gelingt, diese Welt für alle Wesen des Universums in einen besseren Ort zu verwandeln– dann wird mein Vater das Ganze vielleicht auf sich beruhen lassen, bevor er auf seinem Sterbebett liegt. Aber wenn der Junge nur ein einziges Mal Mist baut…« Ric zuckte mit den Schultern. »Nun, ich wollte schon immer ein kleines Bistro in Soho eröffnen. Das hier könnte die Gelegenheit sein.«


  »Scheint mir ’ne Menge Ärger, nur um irgendeinen Kerl bei dir das Geschirr waschen zu lassen.«


  »Er braucht Arbeit, Dee. Er braucht sie dringend. Und wie ich das sehe, kann er nicht mehr tiefer sinken. Nicht, wenn er es nicht absichtlich versucht. Ich kann ihn nicht einfach wegschicken. Ich muss ihm wenigstens noch eine letzte Chance geben, damit er die Sache für uns beide gründlich versaut.«


  »Weißt du jetzt, was ich meine?«, fragte sie, und Ric wurde bewusst, dass sie einander so nahe waren, dass er sich nur noch ein kleines Stück nach vorn lehnen musste, um sie zu küssen. »Was soll ich bloß mit einem Wolf machen, der so verdammt nett ist?«


  »Mit mir ins Büro kommen und dich nackt ausziehen? Der Geschäftsführer wird erst in ein paar Stunden hier sein.«


  »Du hast ja keine Ahnung, wie gerne ich das tun würde, ehrlich, aber ich kann nicht. Ich bin nur hergekommen, um dir Bescheid zu sagen, was Desiree, Malone und ich heute Abend vorhaben.«


  »Du und deine verdammte Arbeitsmoral.«


  »Ist ein Charakterfehler. Ich weiß.« Sie tätschelte seine Wange und ging noch einen Schritt auf ihn zu, bis ihre Körper sich berührten. »Kommst du drüber hinweg?«


  »Nachdem ich gesehen habe, wie du meinem Vater die Tür an den Kopf geknallt hast?«


  »Das war ein Unfall… deshalb solltest du vielleicht lieber nicht so grinsen.«


  »Kann nicht anders.« Er küsste sie, und als ihr Körper mit seinem zu verschmelzen schien, spürte er nur noch Hoffnung. Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, drückte Ric seine Stirn an ihre und schloss die Augen. Die Wölfin ließ zu, dass er ein paar Minuten so stehen blieb, bis seine Seele wieder zur Ruhe gekommen war und sich sein dringendes Bedürfnis, sich zu verwandeln und bis nach Jersey zu rennen, nur noch ein tolerierbares Brummen in seinem Unterbewusstsein war.


  »Komm zu mir nach Hause, wenn du fertig bist«, sagte er.


  »Okay.«


  Er ließ sie los, weil er wusste, dass er sie gehen lassen musste. »Komm mit rein und erzähl mir erst mal, was überhaupt los ist, und dann geb ich dir den Schlüssel für meine Wohnung.« Etwas, das er schon längst hatte tun wollen.


  Sie grinste höhnisch. »Schlüssel? Wofür brauche ich Schlüssel?«


  »Damit du zumindest so tun kannst, als würdest du nicht einbrechen.«


  »Dass du dich immer an solchen Details aufhalten musst.«


  Lachend ging Ric auf die Tür zu. »Kommst du?«


  »Ja. Lass mich ’ne Minute allein.«


  »Sicher.«


  Ric griff nach der Tür, hielt jedoch inne und drehte sich noch einmal zu Dee um. Er baute sich vor ihr auf und starrte sie an.


  Sie blinzelte. »Was ist?«


  »Dee-Ann«, sagte er. »Ich bin’s.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Muss ich deswegen wirklich deine Mutter anrufen?«


  Sie knurrte ihn an. »Manchmal bist du einfach nur gemein!« Sie drückte ihm die Zigarette wieder in die Hand. »Woher wusstest du das überhaupt?«


  »Ich hab’s in deinen Augen gesehen, als ich noch mal zurückgekommen bin. Du wolltest sie rauchen. Wie lange?«, fragte er, und sie wusste, was er meinte.


  »Seit ich eines Tages von den Marines nach Hause gekommen bin und Momma mich beim Rauchen hinter dem Schuppen erwischt hat. Sie hat mir die Zigarette aus der Hand geschlagen und ihrem einzigen Kind körperliche Gewalt angedroht– und dabei die ganze Zeit geweint.«


  »Es war das Weinen, oder?«


  »Natürlich war es das Weinen. Es gibt ein paar Dinge, die ich einfach nicht ertrage. Das Geheul von Wildhunden, Zebras, dem Zwergpudel…« Dabei warf Ric seine Hände in die Höhe. »…und Momma weinen zu sehen.«


  »Da auch meine Mutter am Boden zerstört wäre, wenn ihr Jüngster wieder anfangen würde zu rauchen, machen wir einen Deal.« Ric zerbröselte die Zigarette zwischen seinen Händen, bis nur noch ein Häuflein Papierschnipsel und Tabak übrig war. »Wenn wir mit dem Gedanken spielen, wieder anzufangen, rufen wir den anderen an.«


  »Und quatschen wie beste Freundinnen darüber?«


  »Erst, wenn wir geklärt haben, welche Highlights Prada in der neuen Schuhkollektion im Herbst auf den Markt bringt.« Als sie ihn nur anstarrte, fügte Ric schnell hinzu: »Ich mache nur Spaß. Ich mache nur Spaß. Ich trage keine Prada-Schuhe. Darin sehen meine Knöchel immer so fett aus.«


  Sie wandte sich von ihm ab und ging zur Tür.


  »Ich hab dein Lächeln gesehen, Dee-Ann. Du kannst es vor mir nicht verstecken.«


  [image: lion]


  Kapitel 16


  Sie hatten ihre Teams handverlesen. Drei aus jeder Organisation, die Personen, denen sie am meisten vertrauten, was ihre Fähigkeiten betraf– nicht zuletzt die, den Mund zu halten. Außerdem hatten ihre Teams Order, niemanden anzurufen. Weder ihren Gefährten noch ihren besten Freund oder ihre Mom. Niemanden.


  Nur die drei Supervisoren, die die Teams zusammengestellt hatten, wussten Bescheid, und sie hatten noch nicht einmal ihre Chefs informiert.


  Dank eines Tipps von Desirees Kontakt beim Tierschutzbund waren sie zu diesem Lagerhaus in einem Industriegebiet auf Long Island gefahren, nicht weit von Malones Wohnung in der Nähe des Meadowbrook State Parkway entfernt. Eine Tatsache, die die Tigerin unglaublich nervte.


  Es war fast zehn, als sie ihre Fahrzeuge parkten und die Straße hinunterschlichen, wobei sie sich stets im Schatten hielten. Die Katzen übernahmen die Dächer, während der Grizzly, der Wolf und der Kojote aus Dees Team in Dees Nähe blieben. Desiree hatte die drei Polizisten, zwei Wölfe und ein Fuchs –sie war und blieb nun mal eine Hundeliebhaberin–, hinter das Lagerhaus geschickt. Sie sollten durch die Hintertür hereinkommen.


  Dee, Malone und Desiree gingen zur Vorderseite des Gebäudes. Dee musste zugeben, dass sie ein wenig nervös gewesen war, weil sie Desiree dabeihatten, schließlich war sie der einzige Vollmensch unter ihnen. Aber als sie ihre kugelsichere Weste anhatte und allem Anschein nach mehr Waffen bei sich trug, als das NYPD vermutlich autorisiert hatte, hörte Dee auf, sich Sorgen zu machen. Die Frau war mit jeder Faser ihres Körpers ein Marine, und mehr musste Dee nicht wissen.


  Mithilfe von Handzeichen bedeutete Dee Desiree, nach links zu gehen, Malone nach rechts. Sie selbst steuerte direkt auf die Vordertür zu, noch immer im Schutz der Schatten. Auf der anderen Seite der Tür hörte Dee das Gejohle und die Rufe der Zuschauer, aber sie konnten das Geheul, das Gebrüll und das Winseln der Hybriden nicht übertönen. Sie war nur noch wenige Meter von dem Gebäude entfernt, als sich plötzlich die Tür öffnete.


  Dee machte einen Satz zur Seite, als ein Mann herauskam und bereits nach seinem Reißverschluss griff, um sich zu entblößen und in den ersten Busch oder durch das erste offene Autofenster zu pinkeln, das er finden konnte. Dee wartete, bis er an ihr vorbei war, packte ihn dann von hinten, drehte ihm den Hals um und brach ihm das Genick. Sie schleppte die Leiche weg und ließ sie ein paar Meter entfernt fallen. Zurück in den Schatten, schlich sie sich dicht an eines der Fenster heran und musste sich anstrengen, um durch all den Schmutz überhaupt etwas zu erkennen. Etwa fünfzig Vollmenschen bildeten die blutdürstige Zuschauermenge, während weitere fünfzehn bewaffnete Männer alles unter Kontrolle hielten. Die Menge stand um einen provisorischen Ring herum, in dem sich allem Anschein nach ein Katzenhybride und ein Hundemischling einen wilden Kampf lieferten.


  Neben einer Treppe, die zum Dach hinaufführte, standen zwei weitere Männer. Einer von ihnen zählte die Einnahmen, während der andere ihm zuschaute und eine Zigarre rauchte. Dee wusste sofort, dass er derjenige war, auf den sie es abgesehen hatten.


  Sie beschloss, dass sie genug gesehen hatte, duckte sich ganz tief und zeigte den anderen per Handzeichen, was sie im Inneren erwartete. Beide Frauen nickten, und Dee stellte sich vor die Tür. Diese öffnete sich erneut, und diesmal kam einer der bewaffneten Männer heraus. Dee packte sein Gesicht und stieß ihn zurück ins Gebäude. Dann hob sie ihre Automatikwaffe und schoss durch ihn hindurch. Der Großteil der Zuschauer stürmte zur Hintertür– wo Desirees Team sie erwartete. Dee wünschte ihnen viel Glück bei ihrem Fluchtversuch.


  Sie benutzte den Mann in ihrem Arm als Schutzschild gegen die Kugeln, die in ihre Richtung flogen, und zog sich ein paar Meter zurück, bis sie die Leiche fallen lassen und sich hinter eine Bank ducken konnte. Dann ließ sie das leere Magazin herausrutschen und rammte ein neues hinein. Als sie weitere Schüsse hörte, wusste sie, dass es auch Malone und Desiree ins Gebäude geschafft hatten. Sie holte tief Luft und richtete sich auf, wobei sie ununterbrochen feuerte.


  Der Geldmann und der Zigarrentyp schnappten sich die Scheine und rannten die Treppe hinauf.


  »Malone!«, brüllte Dee, während sie eine Faust packte, die in ihr Gesicht schwang, und sie so lange drehte, bis der dazugehörige Arm an mehreren Stellen gleichzeitig brach und der Vollmensch schreiend zu Boden sank. »Die Treppe! Los!«


  Malone setzte sich in Bewegung, und Dee rammte dem Mann zu ihren Füßen ihren Stiefel ins Gesicht, nur damit dieses verdammte Geschrei endlich aufhörte. An die Tatsache, dass sie ihn dabei vermutlich umgebracht hatte, vergeudete sie nicht allzu viele Gedanken. Nicht, nachdem sie all die leblosen Hybriden gesehen hatte, die sich in einer Ecke stapelten.


  »Dee!«, rief Desiree ihr zu. »Gib Malone Deckung! Los!«


  Dee rannte zur Treppe und duckte sich, als weitere Kugeln an ihr vorbeisausten. Sie sprang auf die unterste Stufe und rannte hinauf. Als sie den ersten Stock erreichte, kamen weitere Männer auf sie zu. Sie feuerte und rannte weiter, sprang über die Leichen und erreichte die nächste Treppe. Auf dieser Etage war es ruhiger, aber als sie zur nächsten Treppe lief, roch sie die Anwesenheit mehrerer Vollmenschen. Ihr Fuß berührte bereits die unterste Stufe, als sie eine Hand von hinten packte. Sie drehte sich um, ließ ihr Messer schräg nach unten sausen und schnitt durch Schädelknochen, ein Auge, eine Nase und Lippen bis zum Kiefer hinunter. Im nächsten Augenblick stürmte sie bereits die Stufen hinauf. Oben sah sie eine Tür, die aufs Dach hinausführte, und sie riss sie auf und trat hindurch.


  Die Katzen behaupteten sich gegen eine weitere Gruppe von Männern, von denen sich einer einen Faustkampf mit Malone lieferte. Also wirklich… Malone und ihre Prügeleien.


  Dee trat aufs Dach hinaus, hob ihre Waffe und begann, auf jeden zu schießen, der keine Reißzähne hatte, bis sie bemerkte, dass jemand hinter ihr stand. Sie wirbelte herum, und eine muskulöse Hand packte ihre Waffe und riss sie nach oben. Die andere Hand schlug ihr ein paarmal ins Gesicht und drängte sie gegen die Wand. Ihre Automatikwaffe wurde ihr aus den Händen gerissen, und ein weiterer Schlag traf sie ins Gesicht. Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und ignorierte ihre gebrochene Nase und ihre möglicherweise neu arrangierten Wangenknochen.


  Der Vollmensch –der definitiv Steroide einnahm– warf ihre Waffe weg und kam erneut auf sie zu, um ihr Gesicht noch ein bisschen zu malträtieren. Dee wehrte seine Fäuste mit den Armen ab und trat ihm gegen das Bein. Sie verfehlte jedoch sein Knie und traf stattdessen seinen überentwickelten Oberschenkel. Der Tritt schmerzte ihn, aber nur genug, um ihn wütend zu machen. Er versetzte ihr einen so heftigen Rückhandschlag ins Gesicht, dass sie mit einem Rückwärtssalto übers Dach flog. Als sie sich auf alle viere hochgerappelt hatte, war er bereits bei ihr und verpasste ihr einen Tritt in die Magengegend. Dee rollte rückwärts, bemerkte jedoch zu spät, dass sie sich zu dicht an der Dachkante befand. Sie klammerte sich ans Dachsims, während ihre untere Hälfte im Nichts baumelte.


  Der Mann griff nach ihr, packte ihre kugelsichere Weste und hob Dee hoch. Sie fuhr ihre Krallen aus und vergrub sie im Kopf des Mannes. Er schrie auf und versuchte, ihre Krallen aus seinem Gesicht zu reißen, während sie mehrere Stockwerke über der Erde hing.


  Dee krallte sich weiter an ihm fest, aber durch all das Blut war es nun leichter für ihn, ihre Krallen aus seinem irreparabel verletzten Fleisch zu ziehen. Der Mann packte ihre Handgelenke und hatte sich beinahe befreit, als Malone auf seinem Rücken landete und ihr Armeemesser immer wieder in seinen Nacken rammte.


  Welche Art von Steroiden dieses Arschloch auch immer schluckte– er ließ sich nicht so einfach in die Knie zwingen. Selbst als Blut aus einer seiner Hauptschlagadern schoss, kämpfte er weiter wie ein Teufel gegen die beiden Raubtierweibchen und hielt mit einer Hand eines von Dees Handgelenken fest, während er mit der anderen Malone packte. Er schleuderte Malone mit voller Wucht nach vorn. Sie zog jedoch blitzschnell die Klinge aus seinem Nacken, schnappte sich ein dickes Haarbüschel des Mistkerls und krallte sich fest.


  Dee hatte nun zumindest eine Hand frei und griff damit nach ihrem Jagdmesser. Sie rammte es in den Hals des Mannes und riss es von einem Ohr zum anderen. Seine Augen wurden ganz glasig, und er kippte nach vorn.


  Das Messer noch immer in der Hand, hielt Dee sich am Dachsims fest, während Malone über die Leiche des Mannes hinweg wieder aufs Dach krabbelte. Der Mann rutschte nach vorn und segelte abwärts– aber er hielt Dees Handgelenk noch immer mit seinem Todesgriff umklammert. Sie schrie auf, als das Gewicht des riesigen Mistkerls ihr beinahe den Arm aus der Gelenkpfanne riss.


  Malone schnappte sich Dees Messer, beugte sich nach unten und sägte an der Hand des Mannes, bis sie Fleisch, Muskeln, Sehnen und Knochen durchtrennt hatte. Sein Körper stürzte in die Tiefe, und Malone streckte einen Arm nach Dee aus, aber gerade, als sie ihren Oberkörper noch weiter nach unten beugte, um Dee an der Taille zu packen, sah Dee, wie hinter der Katze ein weiterer Mann mit erhobener Waffe auftauchte. Ein Mitglied aus Malones Team stand ganz in der Nähe, aber sie würde den Mann nie erreichen, bevor er einen Schuss abfeuerte. Da sie ihren ausgekugelten rechten Arm im Moment nicht benutzen konnte und der andere das Einzige war, was sie noch am Dachsims hielt, blieb Dee nur eine Möglichkeit: Sie packte Malone mit ihren Reißzähnen am Nacken und riss sie vom Dachsims weg wie eine Mutterwölfin es mit ihrem Welpen getan hätte.


  Brüllend baumelte Malone in Dees Mund und hatte keine Ahnung, dass ihr fast ein paar Kugeln den Hinterkopf zerfetzt hätten.


  Malone vergrub eine ihrer großen Tigerkrallen in Dees Kehle und war kurz davor, sie aufzuschlitzen, als sich zwei mächtige Bärenarme nach ihnen ausstreckten und sie beide festhielten. Mit einem kräftigen Ruck zerrte der Bär beide Raubtierweibchen vom Dachsims weg und stellte sich zwischen sie, als ihre Fäuste zu fliegen begannen.


  »Seid ihr nicht beide zu alt dafür?«, fragte er so dämlich, wie nur ein Anfang Zwanzigjähriger zwei kämpfende Weibchen fragen konnte, die rasant auf die finstere Fünfunddreißig zurauschten.


  »Autsch!«, jaulte er. »Warum haut ihr mich denn?«


  Dez MacDermot steckte ihre Waffe weg und schnappte sich den Mann, von dem Dee vermutete, dass er das Sagen hatte.


  Sie riss ihn vom Boden hoch, setzte ihn auf einen Stuhl und legte ihm Handschellen an.


  »Ich will einen Anwalt«, sagte er, und Dez konnte ihm nur ins Gesicht lachen.


  »Oh, Baby. Hast du noch immer nicht kapiert, dass dir auch kein Anwalt mehr helfen kann?« Sie stieß ein Seufzen aus. »Ich musste meine Prinzipien etwas flexibler gestalten, um diesen Job machen zu können, aber das ist nun mal der Preis, den ich bezahlen muss, um diejenigen zu beschützen, die ich liebe. Und nun musst du deinen Preis bezahlen.«


  »Versuchst du, mir Angst zu machen, Bulle? Versuchst du, mir weiszumachen, dass du mir tatsächlich etwas antun wirst?«


  »Ich? Wahrscheinlich nicht. Das macht mein Magen nicht mit. Aber meine Partner schon.«


  Dez ging zur Tür, öffnete sie und ließ die Frau herein, die Dee um Hilfe gebeten hatte. Eine Frau, die Dez verabscheute– und vor der sie sich fürchtete, wenn sie ehrlich war. Aber Dez begriff allmählich, dass sie alle im selben Boot saßen. Ja, selbst die Hyäne, deren Clan einst versucht hatte, sie zu töten.


  »Ich möchte Ihnen Gina Brutale vorstellen.« Dez zeigte auf die kichernden Frauen hinter ihr. »Und das sind ihre Cousinen. Oder zumindest… ein paar davon. Sie können mir jetzt also sagen, was ich wissen will, oder ich lasse Gina ein bisschen Spaß haben.«


  »Soll mir das vielleicht Angst einjagen?« Er betrachtete Gina von oben bis unten. Sie sah aus wie immer: riesige Mähne, knallender Kaugummi und zu enge Designerklamotten. Kein Wunder, dass er nicht sonderlich beeindruckt wirkte. Aber Dez hatte an jenem Tag, an dem Mace Llewellyn wieder in ihr Leben getreten war, gelernt, sich niemals vom Aussehen eines Menschen täuschen zu lassen.


  »Sollte es«, antwortete Dee ihm aufrichtig. »Und wenn es das jetzt noch nicht tut, wird sich das bald ändern.« Sie machte einen Schritt zurück und ließ Gina zu ihm durch. Diese kniete sich vor ihm hin, zwischen seine gespreizten Beine.


  »Hi. Ich bin Gina. Ich bin hier, um dir wehzutun, bis du den Bullen gesagt hast, was sie wissen wollen. Ich bin nicht hier, weil ich irgendjemand irgendwas schulde oder weil ich das hier wegen meiner moralischen Grundsätze tun muss. Um ehrlich zu sein, interessiert es mich einen Scheißdreck, was mit Hybriden passiert. Aber ich werde es trotzdem tun… weil es mir Spaß macht.« Sie legte ihre Hände auf seine Oberschenkel, lehnte sich nach vorn und schnupperte an ihm wie an einer köstlichen Mahlzeit. »Ich habe gerne Spaß. Mein ganzer Clan nennt mich Spaßkanone.«


  Sie beugte sich noch näher zu ihm und strich mit ihrem Kopf über sein Kinn. »Lass mich dir zeigen, wie spaßig ich sein kann.«


  Als es begann, senkte Dez ihren Blick auf den Fußboden. Zu dumm nur, dass sie das Geschrei nicht auch ausblenden konnte.


  »Bist du sicher?«, fragte Cella die Leopardin, die sie für den Job heute Abend persönlich ausgewählt hatte. »Ich meine, bist du wirklich, wirklich sicher?«


  »Ich bin sicher. Barb ist sicher. Wir haben es alle gesehen.«


  »Großartig.« Cella stieß einen Seufzer aus und ging zu Smith hinüber. Diese drückte sich gegen einen der Geländewagen, während der junge Grizzly die beste Methode suchte, um ihren Arm wieder einzukugeln.


  Als sie keine Sekunde länger mit ansehen konnte, wie der Bär hilflos an ihr herumfummelte, schubste Cella ihn zur Seite und nahm Smith’ Arm selbst in die Hand.


  »Das Team hat mir erzählt«, begann sie, während sie Smith’ Schulter abtastete, »dass du mir da oben den Arsch gerettet hast.«


  Smith zuckte vor Schmerzen zusammen und erwiderte: »Und du hast meinen gerettet.«


  »Ja, aber ich bin besser als du.«


  Die Wölfin grinste. »Sagt dir das dein großer Gott Satan bei euren Katzenritualen?«


  Cella funkelte sie an, zwang sich jedoch zu sagen: »Wie auch immer… danke.«


  »Gleichfalls.«


  »Bereit?«


  »So bereit, wie ich… gottverdammtescheißenochmalverflucht!«


  Cella grinste. »Also… das war doch gar nicht so schlimm, oder?«


  »Schlampe.«


  »Hure.«


  Die Tür des Lagerhauses schwang auf, und MacDermot kam heraus.


  »Und?«, fragte Smith.


  MacDermot hielt einen Fetzen Papier hoch. »Namen. Zwei. Ich hab Adressen und…«


  »Schnappen wir sie uns noch heute Nacht«, schlug Cella vor und nahm der Vollmenschen-Frau den Zettel ab. »Es ist noch nicht mal elf.«


  »Oder wir kümmern uns morgen drum«, versuchte es MacDermot.


  »Oder wir bringen es heute Nacht hinter uns.« Cella nickte in Smith’ Richtung. »Sie ist bereit dafür.«


  »Sie ist eine Maschine«, konterte MacDermot. »Außerdem bin ich mir sicher, dass diese Leute morgen auch noch da sein werden.«


  »Heute Nacht«, drängte Cella, die kein Risiko eingehen wollte. »Wir machen es heute Nacht. Nur wir drei, und wir werden ruckzuck fertig sein.«


  »Na schön. Aber erst holen wir uns in dem Diner, an dem wir vorbeigefahren sind, einen Kaffee.« MacDermot ging zu ihrem Team, um alle für diesen Abend nach Hause zu schicken, und Cella drehte sich wieder zu Smith um. Sie rieb sich noch immer die Schulter. »Du bist doch bereit dafür, oder?«


  »Ich bin eine Maschine.«


  »Ich bin mir sicher, dass MacDermot das nicht wörtlich gemeint hat.«


  »Danke.« Smith streckte ihre Hand aus, und Cella drückte den Zettel mit den Namen in ihre Handfläche.


  »Jemand dabei, den du kennst?«


  »Nein.«


  »Gut. Es macht die Sache ein bisschen leichter, wenn es keine Freunde sind.« Cella deutete auf das Lagerhaus. »Willst du, dass ich dafür ein Aufräumkommando bestelle?«


  »Nee. Brutales Clan kümmert sich drum.«


  Cella schüttelte den Kopf und ging um den Wagen herum zur Fahrertür. »Hyänen. Die fressen einfach alles, was?«


  »Das ist ja gerade das Tolle an ihnen.«


  [image: lion]


  Kapitel 17


  Ric erwachte an seinem Schreibtisch. Als er aus dem Restaurant nach Hause gekommen war, war er sofort wieder in die Bücher abgetaucht, die Onkel Van ihm geschickt hatte. Er überprüfte die Zahlen doppelt und dreifach, aber eigentlich wusste er, dass es nur Zeitverschwendung war und er den unvermeidbaren Anruf bei seinem Cousin nur unnötig hinausschob. Aber er war verzweifelt. Er hoffte noch immer, dass er irgendetwas finden würde, was die ganze Sache aufklärte.


  Er packte sämtliche Papiere wieder zusammen und legte sie in seinen Safe. Gähnend kratzte er sich am Kopf und schlurfte in Richtung Schlafzimmer, blieb jedoch vor dem Gästezimmer stehen. Er schnupperte an der Tür, bevor er sie vorsichtig öffnete. Er wusste nicht, wann sie gekommen war, aber er war froh, sie zu sehen und zu wissen, dass sie in Sicherheit war, auch wenn sie nicht in seinem Bett lag.


  Wie er Dee kannte, nahm sie wahrscheinlich an, es sei unhöflich, ohne explizite Einladung in sein Bett zu klettern. Er würde ihr sagen müssen, dass sie bis in alle Ewigkeiten eine Dauereinladung hatte.


  Als er so auf sie hinunterschaute, wie sie auf dem Bauch nackt auf dem Gästebett ausgestreckt lag, konnte er unschwer erkennen, was sie in dieser Nacht durchgemacht hatte. Blutergüsse und Schnittwunden überzogen ihren Körper, aber der schlimmste blaue Fleck war der an ihrer Schulter. All die dunklen Rot-, Violett- und Schwarztöne auf ihrer blassen weißen Haut ließen vermuten, dass besonders dieser Teil ihres Körpers einmal Hölle und zurück erlebt hatte.


  Ric zog sich ebenfalls nackt aus und legte sich zu ihr ins Bett. Er schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie ganz dicht zu sich heran, wobei er darauf achtete, ihre verwundete Schulter nicht zu berühren. Trotzdem knurrte sie ihn im Schlaf an, aber er küsste ihren Nacken und sagte: »Ich bin’s, Ric.«


  Da schmiegte Dee sich an ihn und schlief entspannt in seinen Armen, während er auf die gegenüberliegende Wand des Zimmers starrte und versuchte, herauszufinden, was er wegen seines Vaters als Nächstes unternehmen sollte. Und er hatte wirklich nicht die geringste Ahnung.


  Dee-Ann erwachte allein, obwohl Rics Geruch sie noch immer umgab. Sie rieb sich mit den Fäusten die Augen, setzte sich auf und reckte und streckte sich ausführlich. Ihr Körper tat immer noch ziemlich weh, aber nun waren die Schmerzen auszuhalten. Besonders nach den paar Minuten während der Morgendämmerung, als sie gespürt hatte, wie Ric zärtlich ihre Narben küsste und ihre blauen Flecken streichelte. Er war der geilste Wolf, den sie kannte, aber es machte ihr nichts aus, weil er es einfach immer schaffte, dass sie sich so verdammt gut fühlte.


  Sie ging aus dem Zimmer und in die Küche. Im Ofen fand sie einen Teller mit Speck, Schinken, Eiern und Toast. Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen wollte sie gerade eine Hand danach ausstrecken, als sie vom anderen Ende des Flurs ein Geräusch hörte.


  Noch immer nackt, folgte sie dem Geräusch, bis sie vor der Tür zu Rics Büro stand. Mit zur Seite geneigtem Kopf sah sie zu, wie sein Bruder, Wen-dell, versuchte, den Safe zu öffnen. Einen Safe, von dem er eigentlich wissen sollte, dass er ihn nicht so schnell aufbekommen würde, wenn er auch nur ein wenig von Safes verstand. Dammont-Safes wurden von Wölfen aus Ost-Texas entworfen und gebaut. Niemand konnte diesen Safe ohne die Kombination oder einen kleinen thermonuklearen Sprengsatz öffnen. Ob Wen-dell schlicht und ergreifend nichts von Safes verstand oder ob er so verzweifelt war, dass er es trotzdem versuchen musste, interessiert Dee-Ann herzlich wenig.


  Alles, was sie interessierte, war, dass er versuchte, seinen eigenen Bruder zu bestehlen, und das war alles, was sie wissen musste. Es gab gewisse Grenzen in einer Familie, die man einfach nicht überschritt. Zumindest nicht, wenn Dee in der Nähe war.


  Sie stellte sich hinter ihn und beobachtete mindestens fünf Minuten lang, wie er am Schloss des Safes herumfummelte und immer frustrierter wurde, bevor er endlich bemerkte, dass sie –oder zumindest irgendjemand– direkt hinter ihm stand.


  Der Wolf wirbelte herum, Reißzähne und Krallen ausgefahren, und Dee boxte ihn ins Gesicht. Sein Körper knallte gegen den Safe hinter ihm, und sie schlug ihn in den Magen und die Nieren, bis er vornüberklappte. Da verpasste sie ihm einen Kinnhaken mit ihrem Knie.


  Als er ohnmächtig vor ihr lag, packte Dee ihn an den Haaren und schleppte ihn aus dem Büro und den Flur hinunter bis vor die Wohnungstür. Als Dee gerade eine Hand nach dem Türknauf ausstreckte, ging die Tür auf. Eine ältere Wölfin stand vor ihr und riss überrascht die Augen auf.


  »Äh… Sie müssen Dee-Ann sein«, sagte sie.


  »Ja, Ma’am.«


  »Ich bin Mrs.Marshall. Ulrichs Haushälterin.«


  »Mrs.Marshall. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Ähm… Er hat mir gesagt, dass Sie vielleicht hier wohnen, bis Sie etwas Eigenes gefunden haben. Ich… äh… störe Sie doch nicht bei irgendwas, oder?«


  »Nein, Ma’am. Ich bringe nur den Müll raus.«


  »Ach, Mr.Dell. Ja, Sie haben völlig recht.« Sie zeigte ans andere Ende des Flurs neben den Fahrstuhl. »Der Müllschacht ist gleich da drüben. Sie müssen vielleicht ein bisschen nachhelfen, um seine Schultern durchzuquetschen, aber Sie sehen mir kräftig genug aus.«


  »Vielen herzlichen Dank.«


  Dee ging an der Wölfin vorbei und zerrte den gerade wieder erwachenden Wolf den Flur entlang. Als er seine Augen ganz geöffnet hatte, hatte Dee ihn bereits größtenteils in den Müllschacht gesteckt.


  »Warte…«, begann er, aber Dee knallte ihre Hand gegen seine Stirn, gab ihm einen letzten Schubs und schickte ihn brüllend in die Höllengrube– oder, was wahrscheinlicher war, auf eine Müllkippe.


  Dee wischte sich die Hände ab, ging zurück in die Wohnung und schloss die Tür.


  »Kleidung, Miss«, ermahnte sie Mrs.Marshall. »Sie können in einer Küche nicht nackt herumlaufen. Das ist geschmacklos.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Und Sie sollten sich auch besser die Hände waschen, bevor Sie etwas essen.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Und Sie können mich Mrs.M. nennen, das tut Ulrich auch.«


  Oder… einfach Ma’am. Das funktionierte doch auch. »Ja, Ma’am.«


  »Na dann, stehen Sie nicht nur hier herum, Mädchen. Bewegen Sie sich, als hätten Sie etwas zu tun.«


  Und damit trottete Dee ins Schlafzimmer, um sich ein paar frische Klamotten zu besorgen.


  Lock MacRyrie machte die Augen auf, als er den ersten Hauch von Kaffee roch. Er knurrte den Wolf an, der zu ihm heruntergrinste.


  »Guten Morgen, Sonnenschein.«


  »Wo ist Gwen?«


  »Arbeiten. Ich hab sie getroffen, als sie gegangen ist. Ich soll dir sagen, dass sie dich liebt. Willst du den Kuss auch?«


  Lock drehte sich zur Seite und zog sich die Decke über den Kopf. Ganz egal, wie oft er die Schlösser an seiner Tür auswechselte und ob er immer stärkere und teurere Modelle wählte, nichts schien die Wölfe davon abhalten zu können, in seine Wohnung einzudringen, wann immer sie Lust dazu hatten.


  »Auf, auf«, drängelte Ric. »Zeit, den Tag zu begrüßen.«


  »Hau ab, oder ich bring dich um.«


  »Ich brauche deinen Rat, alter Freund. Im Gegenzug für meinen berühmten French Toast.«


  »Ich will keinen French Toast. Ich will schlafen.«


  »Speck? Eier? Alles ganz frisch und von liebevollen Händen zubereitet.«


  »Halt die Klappe.« Er schlug die Bettdecke zurück und funkelte seinen Freund aus Kindertagen wütend an. »Du bist in letzter Zeit wirklich seltsam.«


  »Du hast ja keine Ahnung.«


  Irgendetwas in Rics Stimme brachte Lock doch dazu, seinen erschöpften Hintern aus dem Bett zu hieven und in die Dusche zu schleppen.


  Als Lock mit einer Jeans bekleidet aus dem Schlafzimmer kam, war der Tisch bereits gedeckt, und Ric stellte einen Teller mit Essen an seinen Platz. Das Timing des Mannes war schon immer perfekt gewesen.


  Lock setzte sich an den Tisch und nahm sich eine Scheibe Speck. »Also, was ist los? Hoffentlich nicht schon wieder irgendein kranker Mist wegen Dee-Ann.«


  »Nein, es geht nicht um Dee-Ann.«


  »Gut.«


  »Wir schlafen miteinander, aber deswegen bin ich nicht hier.«


  Lock ließ den halb gegessenen Speckstreifen auf seinen Teller fallen. »Du schläfst mit ihr?«


  »Im übertragenen und wörtlichen Sinne. Aber deswegen bin ich nicht hier.«


  »Mir ist egal, ob das der Grund ist, warum du hier bist. Du kannst nicht mit Dee schlafen.«


  »Zu spät.«


  »Aber wenn sie mit dir fertig ist, lässt du sie gehen. Oder willst du bei ihr diese schreckliche Wolfsache durchziehen, mit der ihr immer versucht, die Frau zu der Euren zu machen, indem ihr ihr Blumen, Pralinen und Tierkadaver schenkt und dieses gottverdammte Geheul unter ihrem Fenster veranstaltet? Ist irgendwie wie Stalking, aber weniger bedrohlich, weil du nur teilweise menschlich bist. Zufällig weiß ich nämlich definitiv, dass Dee es hasst, wenn Männer irgendeiner Spezies oder Art solche Sachen machen, und sie reagiert wirklich ganz mies darauf.«


  »Darüber mache ich mir erst Sorgen, wenn wir nicht mehr miteinander schlafen.«


  »Du bist ein Idiot«, knurrte Lock und nahm sich ein neues Stück Speck.


  »Was du mir immer wieder gerne sagst, wenn die Sprache auf Dee-Ann kommt. Kann ich jetzt weitermachen?«


  »Was könnte schlimmer sein als die Tatsache, dass du Blödmann mit Dee-Ann Smith schläfst?«


  »Dass mein Vater Geld von unserer Meute klaut?«


  Lock sah seinem Freund in die Augen, und die beiden starrten einander schweigend an. Schließlich gab Lock zu: »Yep… du hast gewonnen.«


  »Morgen, Dee!«


  Dee erstarrte mitten in ihrem Klimmzug und biss die Zähne zusammen.


  »Willst du mir denn nicht auch Hallo sagen?«


  Dee stieß die angehaltene Luft aus, streckte ihre Beine, löste ihren Griff von der Klimmzugstange und ließ sich auf den Boden fallen. Sie nutzte das hauseigene Fitnessstudio der Gruppe, um in Frieden trainieren zu können. Um einen körperlichen Ausgleich zu schaffen, während ihr Geist an anderen Problemen arbeitete, und das in der Ruhe und Ungestörtheit des einzigen Ortes, an dem jeder wusste, dass Dee ihn verdammt noch mal blitzschnell töten würde, wenn er ihr auf die Nerven ging– eine Sicherheit, die sich ihr im größeren, aber auch viel volleren Fitnessstudio des Trainingszentrums einfach nicht bot.


  Unglücklicherweise gab es bei der Gruppe eine gewisse Teilzeitkraft, die das Wort »Grenzen« nicht zu verstehen schien.


  Mit einem Seufzen drehte sie sich zur der Wolfshündin um. »Morgen, Zwergpudel.«


  Vor ein paar Monaten hatte Blayne eine Teilzeitstelle bei der Gruppe erhalten. Sie übernahm eine Doppelrolle: Sie half den jungen Hybriden, die Dee auf der Straße aufgesammelt hatte, sich an das Leben in der normalen Gesellschaft zu gewöhnen und zeigte ihnen, wie man mit Messern kämpfte. Denn auch wenn die Wolfshündin Dee den letzten Nerv raubte, musste Dee gestehen: Das Mädchen hatte was drauf. Außerdem sprach sie die Sprache der Hybriden, die manchmal erschreckend unausgeglichen sein konnten. Genau wie Blayne.


  Zwergpudel hielt ein Bündel Papiere hoch. »Beurteilungen.«


  Dee nahm ihr die Papiere ab und blätterte sie kurz durch. »Und?«


  »Was wir beide schon gesagt haben. Die meisten machen sich gut, aber ein paar…«


  »Hannah?«


  Zwergpudel verzog das Gesicht. »Okay. Sie ist ein bisschen widerwillig, was… alles betrifft. Aber ich arbeite mit ihr daran«, fügte sie schnell hinzu.


  »Ich weiß, Blayne.« Dee benutzte immer Blaynes richtigen Namen, wenn sie etwas Geschäftliches zu besprechen hatten. Das gehörte sich so. »Aber sie macht die da oben nervös.«


  »Warum? Weil sie mürrisch ist und alle anstarrt oder anknurrt und nach ihnen schnappt, wenn sie ihr zu nahe kommen?« Sie rümpfte die Nase ein wenig. »Jetzt, wo ich so darüber nachdenke… würde mich das vielleicht auch nervös machen.« Sie schüttelte den Kopf und richtete sich kerzengerade auf. »Nein. Ich bin noch nicht bereit, sie aufzugeben. Hannah ist noch jung. Und hat jede Menge Potenzial. Und, oh Mann, sie ist so klug!«


  »Aber sie kann einem Mann auch mit bloßen Händen das Herz aus der Brust reißen.«


  »Na ja, aber wer kann das nicht?«


  Dee gab Blayne die Unterlagen wieder zurück. »Wenn du willst, dass sie bleibt, dann kümmere dich auch um sie.«


  »Aber ich dachte… es wäre vielleicht gut, wenn du bei ihr die Rolle des Mentors übernimmst.«


  »Warum?«


  Blayne blinzelte. »Was meinst du damit, warum?«


  »Ich meine: warum?«


  »Solltest du dich nicht irgendwie geehrt fühlen, dass ich dich frage?«


  »Nein.«


  »Dass ich dich frage, ob du sie unter deine Fittiche nimmst und…«


  »Nein.«


  »Aber…«


  »Ich hab sie am Leben gelassen. Was bedeutet, dass ich meine gute Tat schon hinter mir hab.«


  »Bitte, Dee-Ann.«


  »Vergiss es.«


  Die Unterlippe der Wolfshündin begann zu zittern, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Diese Tränen schienen wie Sirenengesang auf Bären zu wirken, denn sobald Zwergpudel den Hahn aufdrehte, eilte ihr jeder Bär im Umkreis mehrerer Kilometer zu Hilfe. Diesmal waren es ein Grizzly, ein Eisbär und ein Lippenbär. Sie alle blickten Dee böse an. Dabei hatte sie sich noch nicht einmal auf Blayne gestürzt.


  Noch nicht.


  »Gibt’s ein Problem, Blayne?«, erkundigte sich der Eisbär, und seine braunen Augen funkelten Dee unter einer gigantischen weißen Monobraue wütend an.


  Blayne brach in hysterisches Schluchzen aus, drehte sich zu dem zwei Meter vierzig großen Eisbären um und vergrub ihr Gesicht in dessen… nun, Magengegend, da sie nicht bis zu seiner Brust reichte.


  »Mein Gott, Dee-Ann! Was hast du denn jetzt wieder mit ihr gemacht?«, fragte der Eisbär.


  »Na ja, angefangen hab ich damit, dass ich mich um meinen eigenen Mist gekümmert hab. Solltest du auch mal versuchen.«


  Die Grizzly-Bärin schubste sie an der Schulter. »Warum bist du so gemein zu ihr?«, wollte sie wissen.


  »Weil es mich zum Lächeln bringt. Und wenn du mich noch mal anfasst, dann zerstöre ich jeden einzelnen deiner Nerven, der es dir ermöglicht, aufrecht zu gehen.«


  »Wenn ich dich noch mal anfasse? Meinst du, so?«


  Die Bärin streckte einen Arm nach Dee aus, aber da packte eine Hand ihr Handgelenk und bog es nach hinten.


  »Na, na, na. Kein Grund für irgendjemand, so gereizt zu sein.«


  Malone ließ die Bärin wieder los und stellte sich neben Dee, während sich Desiree auf ihrer anderen Seite aufbaute. Es war schon lange her, seit Dee das Gefühl gehabt hatte, dass sich bei diesen alltäglichen Bürodramen jemand auf ihre Seite schlug. Es war nett.


  »Gibt’s ein Problem, Dee?«, fragte Desiree und verschränkte die Arme so vor der Brust, dass sich ihre dünne Jacke öffnete und alle die 45er sehen konnten, die in einem Holster an ihrer Hüfte steckte.


  »Nein, nein«, antwortete Blayne schnell, die plötzlich wieder in der Lage war, ihren Tränenstrom unter Kontrolle zu bringen. »Es gibt kein Problem. Alles ist gut.«


  »Bist du sicher, Blayne?«, wollte der Eisbär wissen.


  »Absolut. Danke, Leute.«


  Die Bären knackten zum Abschied als leise Warnung mit ihren Kieferknochen und gingen wieder davon, während Blayne sich zu Dee umdrehte. »Das hier ist noch nicht vorbei. Ich werde dich schon noch gefügig machen.«


  »Manchmal schaue ich dich an«, bemerkte Dee ausdruckslos, »und will dir einfach nur deinen kleinen Kopf abreißen und Basketball damit spielen.«


  »Du bist so gemein«, keifte Zwergpudel sie an und stürmte davon, bevor Dee sich dazu herablassen konnte, sich nicht mit ihr zu streiten.


  »Du bist wirklich irgendwie gemein, Smith«, sagte Malone zu Dee.


  »Nicht irgendwie. Ich bin es einfach.«


  Desiree grinste. »Und trotzdem klingst du so stolz.«


  »Ein Mädchen muss seine Stärken kennen.« Dee ließ ihre Halswirbel knacken. »Was steht an?« Obwohl die Razzia in der vergangenen Nacht gut gelaufen war und sie den Leuten, denen sie gleich anschließend einen Besuch abgestattet hatten, einige weitere Informationen hatten entlocken können, hatten sie immer noch eine Menge zu tun, bevor sie das Geld und diejenigen fanden, die wirklich für die ganze Sache verantwortlich waren.


  »Wir haben ein paar Stunden Pause.«


  Malone blickte sich im Trainingsraum um. »Wenn wir also nichts anderes zu tun haben, bist du bereit für eine kleine Trainingseinheit, Hundchen?«


  »Was für eine Train…«


  Dees Satz wurde unsanft abgeschnitten, als Malones Faust mit voller Wucht in ihrem Gesicht landete.


  Desiree wich einen Schritt zurück. »Wenn das so ist, werde ich ein kleines Nickerchen in eurem Ruheraum einlegen. Viel Spaß euch zwei. Sagt mir Bescheid, wenn wir losmüssen.«


  Dee legte eine Hand auf ihre Nase. »Du weißt einfach nicht, wie man sich benimmt, oder, Malone?«


  Die Tigerin zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an, wen du fragst.«


  »Glaubst du wirklich, dein Vater würde seine Meute bestehlen, nur um sein eigenes Restaurant zu eröffnen?«


  »Ich glaube, er würde ein schlafendes Baby bestehlen, um sein eigenes Restaurant zu eröffnen.«


  »Warum?«


  »Er will beweisen, dass er besser ist als Onkel Van, was absolut dumm ist. Weil niemand besser ist als Onkel Van.«


  »Du liebst ihn immer noch, als wärst du sechs Jahre alt, was?«


  »Er hat mir beigebracht, wie man eine Gazelle zerlegt, wie man Mädchen aufreißt, die im Vergleich zu Tante Irene wahnsinnig dämlich sind, und wie man es schafft, nicht von dem französischen Koch verprügelt zu werden, für den man arbeitet. Alles Dinge, die ich ihm nie vergessen werde.«


  »Wirst du’s ihm sagen?«


  »Das könnte ich. Adelle findet, ich sollte es tun. Oder ich gebe meinem Vater einfach das Geld, damit der das Geld der Meute nicht mehr braucht. Oder ich ersetze das Geld, das er gestohlen hat.«


  »Weil du deinem Vater plötzlich irgendwas schuldig bist?«


  »Vielleicht bin ich ja ein Sohn, der sich verzweifelt nach der Liebe seines Vaters sehnt.«


  »Du magst deinen Vater ja noch nicht mal.«


  Ric verzog das Gesicht. »Ich weiß. Tu ich wirklich nicht. Ich mag ihn wirklich überhaupt nicht. Das macht mich zu einem schlechten Menschen, oder?«


  »Nein. Das bedeutet nur, dass du gute Wolfsinstinkte hast. Und um ganz ehrlich zu sein, Ric, niemand mag deinen Dad. Ich glaube, nicht mal dein Dad mag deinen Dad.«


  Ric lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah ein: »Ich muss es Onkel Van sagen, oder?«


  »Ich will dich was fragen… Denkst du, dass du es Van sagen musst, weil du Angst davor hast, was mit dir passiert, wenn du es nicht tust? Oder musst du es tun, weil du den Mann und deine Meute liebst und respektierst?«


  »Ich hatte noch nie Angst vor Onkel Van.« Aber vor seinem Vater hatte er sich durchaus gefürchtet, als er jünger und schwächer gewesen war. Und sosehr er ihn auch lieben wollte, er tat es nicht.


  »Dann weißt du ja, was du zu tun hast. Und du wirst es tun, weil es das Richtige ist. Ganz gleich, was dir dein Vater deswegen vorwerfen wird– du wirst tun, was richtig ist.«


  Ric hatte das Gefühl, man habe ihm eine mächtige Last von den Schultern genommen. »Danke, Mann«, sagte er. »Das hat mir wirklich geholfen.«


  »Ich bin ein Bär, winziger Wolfsmann. Die Weisheit liegt uns im Blut.«


  »Wirklich? Dann sag mir noch, wie ich Dee-Ann für immer zu der Meinen machen kann.«


  »Sorry, Kumpel«, lachte Lock, »aber das wird nie passieren.«


  »Herzlichen Dank, oh, weiser Bär.«


  Der Grizzly zuckte mit den Schultern. »Ich versuche nur zu helfen.«


  [image: lion]


  Kapitel 18


  Ric betrat die Büroräume der Gruppe. Nachdem er nun Locks Sicht der Dinge kannte, fühlte er sich besser. Er musste nur noch ein paar Kleinigkeiten im Büro erledigen, bevor er den Anruf machte. Er nutzte die drei Stunden Zeitverschiebung zwischen New York und der Westküste als Entschuldigung dafür, das Unvermeidbare noch ein wenig hinauszuzögern.


  »Morgen, Charlene.« Er blieb am Empfang stehen und nahm der adretten Verwaltungsfüchsin, die immer ein Lächeln auf den Lippen hatte, seine Post ab. »Alles in Ordnung?«


  »Yep. Aber wir haben Besuch. Detective MacDermot und Marcella Malone von KZS.«


  »Irgendwelche Probleme?«


  »Ich glaube nicht. Sie sind in einem der Trainingsräume.«


  »Gut. Danke.«


  Da er wusste, dass Dee-Ann es hasste, wenn man sie während des Trainings unterbrach, ging Ric direkt in sein Büro. Sofort, als er eintrat, wusste er, dass die Wölfin hier gewesen war. Ihr Geruch hing noch immer in der Luft, und sie hatte einen Bericht und eine Nachricht auf seinem Schreibtisch hinterlassen.


  Wir müssen uns unterhalten.– Dee.


  Er erinnerte sich noch lebhaft an die letzten zwanzig Minuten seiner Unterhaltung mit Lock: Blicken wir den Tatsachen ins Auge: Du wirst Dee niemals festhalten können. Wenn sie dich abserviert –was eher früher als später passieren wird–, solltest du es einfach akzeptieren. So ist es am besten, und außerdem lebst du länger. Ric wurde in der Tat das Gefühl nicht los, dass er abserviert worden war. Jetzt schon. So viel zum Thema, jeder hätte eine Chance verdient.


  Genervt und nicht mit der geringsten Absicht, den Rat des Bären in dieser speziellen Angelegenheit zu befolgen, zerknüllte Ric den Zettel und warf ihn in den Mülleimer. Im selben Moment sah er die kleine Abby Vega vor seinem Büro herumtänzeln. Ihre kleinen Wolfshund- oder Wolfskojoten-Füße trommelten auf den Boden– um ehrlich zu sein, war es ihnen noch nicht gelungen, ganz genau herauszufinden, was sie eigentlich war, und niemand kam nahe genug an sie heran, um es anhand ihres Geruchs oder eines Bluttests zu bestimmen.


  »Hi, Abby. Alles okay?« Musste sie mal Gassi? Gott, er hoffte es nicht. Das wäre einfach nur seltsamer als seltsam.


  Sie bellte, rannte davon, kam wieder zurückgelaufen und bellte erneut.


  Ihm fiel wieder ein, dass er Geduld mit ihr haben musste und beschloss daher, sie nicht anzuschnauzen, sie solle endlich mit dem Unsinn aufhören, menschliche Gestalt annehmen und ihm sagen, was er wissen wollte. »Willst du mir irgendwas zeigen?«, fragte er und hätte fast ein »Lassie« hinzugefügt.


  Sie nickte und flitzte wieder davon.


  Ric folgte Abby durch mehrere Flure, bis sie den Raum erreichten, in dem sich der Trainingsring befand, in dem sich die Mitglieder der Gruppe im Nahkampf übten.


  Leider konnte Ric nicht richtig sehen, was vor sich ging. Allem Anschein nach hatten sich sämtliche Mitglieder der Gruppe in den Raum gequetscht oder drängten sich vor den großen Fenstern, durch die man hineinsehen konnte.


  Abby ging auf alle viere und krabbelte über den Fußboden, aber das würde Ric nicht tun. Noch hatte er seine Würde. Stattdessen drängte er sich durch die Menge und ignorierte das Knurren, Brummen und Schubsen, das ihn begleitete.


  Die Faust rammte sich gegen Dees Kehle, und sie fiel auf die Knie. Malone ging auf sie zu und holte erneut zum Schlag aus, aber Dee packte sie am Arm, riss die Tigerin nach unten, wirbelte sie herum und warf sie auf die Matte. Dann drückte sie ihr Knie auf Malones Brust und verdrehte ihren Arm nach oben, weg von ihrem Körper.


  Während Dee versuchte, Malone zum Aufgeben zu bringen, hörte sie, wie sich jemand leise räusperte, und als sie den Blick hob, schaute sie in hübsche braune Augen, die sie unter wütend erhobenen Brauen anfunkelten.


  Scheiße.


  Sie lockerte ihren Griff um Malones Arm, und die Tigerin zog ihr Bein an und rammte ihr Knie in Dees oberen Rücken, was sie mit voller Wucht in die Seile des Rings schickte, die sie wieder zurück und direkt in Malones wartende Faust schleuderten.


  Das war so ziemlich das Letzte, woran sich Dee für eine ganze Weile erinnerte, bis Malone ihr ein paar Ohrfeigen verpasste und brüllte: »Wach auf, Smith!«


  Dee machte die Augen auf. »Ganz herzlichen Dank«, fauchte sie.


  »Du hast dich von diesem hübschen Gesicht ablenken lassen. Fehler Nummer eins.« Sie reichte Dee ein feuchtes Tuch, damit sie sich das Blut abwaschen konnte. »Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dir sagen würde: Du hattest mich fast?«


  Dee ließ sich Zeit, bis sie sich wieder aufsetzte. Als sie sich kräftig genug fühlte, streckte sie einen Arm aus und verpasste Malone einen Klaps gegen die Seite ihres Kopfs.


  »Hey!«


  »Hilf mir hoch.«


  Malone nahm Dees Arm und riss sie auf die Beine.


  »Kannst du allein stehen?«


  »Ja.«


  Malone ließ sie los, und Dee hielt sofort einen Finger hoch. »Schlag mich nicht noch mal.«


  Malone senkte ihre Faust und grinste. »Freut mich zu sehen, dass du immer noch die härteste Hündin bist, der ich je begegnet bin. Aber du bist eben trotzdem keine Katze. Du musst noch an deiner Raffinesse arbeiten, Smith.«


  »Hier hast du deine Raffinesse«, erwiderte sie und hob ihren Mittelfinger, während sie ihren Blick über die Menge der Schaulustigen schweifen ließ, die sich allmählich ausdünnte, nun, da der Kampf vorbei war. Ric konnte sie nirgends entdecken, also duckte sie sich zwischen den Seilen durch und sprang aus dem Ring.


  »Hey«, rief Malone ihr nach. »Willst du, dass ich mitkomme und die Sache bei deinem Boss wieder ausbügele?«


  »Er ist mein Supervisor, und wenn du direkt neben mir stehst, kann ich dir wohl kaum für alles die Schuld geben, oder?«


  »Ausgezeichnetes Argument.« Malone, die immer noch in Rauflaune war, streckte ihre Arme in die Luft. »Sonst noch jemand in Stimmung für ein kleines…«


  Ein männlicher Tiger sprang in den Ring, aber Malone schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«


  »Oh, komm schon. Du und ich, lassen wir’s krachen.«


  Dee, die sich noch immer das Gesicht mit dem Tuch abwischte, bahnte sich währenddessen ihren Weg zu Rics Büro. Sie fand ihn hinter seinem Schreibtisch. Er kochte vor Wut.


  »Ich weiß, was du denkst…«, begann sie.


  »Welchen Teil von ›Sorg dafür, dass es funktioniert‹ hast du nicht verstanden?«, fragte er, lehnte sich auf seinem schicken Sessel zurück und verschränkte seine Finger vor seinem flachen Bauch.


  Dee stellte sich vor den Schreibtisch. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Dann habt ihr euch also nicht im Trainingsring auf dem Gelände der Gruppe gegenseitig die Seele aus dem Leib geprügelt?«


  »Na schön, es ist so, wie du denkst, aber wir haben das nicht aus Bösartigkeit gemacht oder so. Tatsächlich verstehen wir uns ganz gut. Ich würde nicht behaupten, dass wir Freundinnen sind, aber nachdem ich letzte Nacht von diesem Gebäude gefallen bin…«


  Ric hob eine Hand. »Du bist von einem Gebäude gefallen?«


  »Bin irgendwie über die Dachkante gerollt, aber ich bin nicht auf den Boden geknallt oder so, weil ich mich…«


  »Stopp.« Der Wolf schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht genau weiß, was du tust, um deinen Job zu erledigen, dann kann ich deswegen auch nicht ausrasten, richtig?«


  »So übersteht meine Momma jedenfalls den Tag.«


  »Dann machen wir das auch so.«


  Dee runzelte die Stirn. »Stimmt sonst irgendwas nicht?«


  »Nein.« Er schaute sie an. »Denkst du, dass sonst irgendwas nicht stimmt?«


  »Außer, dass du dich merkwürdig aufführst? Nein.«


  »Dann nehme ich an, dass alles in Ordnung ist.« Er widmete sich wieder seinem Computer, und sie hatte das Gefühl, fürs Erste entlassen zu sein.


  Da sie zu dem Schluss kam, es sei besser, mit Ric zu sprechen, wenn er sich nicht mehr aufgrund von nichts weiter als einer kleinen freundschaftlichen Klopperei im Büro wie ein snobistisches Arschloch aufführte, verließ Dee sein Büro. Dann fiel ihr Blick jedoch auf ein einsames zerknülltes Papier in seinem ansonsten leeren Mülleimer. Sie langte hinein, und als sie es herausholte, wurde ihr bewusst, dass es die Nachricht war, die sie ihm hinterlassen hatte.


  »Wirfst du jetzt schon meine Nachrichten weg?«


  »Mein Verstand funktioniert noch ausgezeichnet«, erklärte er ihr, ohne von seinem Computermonitor aufzublicken. »Ich hätte mich auch zu einem späteren Zeitpunkt noch daran erinnert, dass du etwas Wichtiges mit mir zu besprechen hast. Wenn es in meinen Zeitplan gepasst hätte.«


  Schockiert fragte Dee: »Was ist dein Problem, Van Holtz?«


  »Ich habe kein Problem«, sagte er, während er tippte. »Ich hatte nur angenommen, wir würden persönliche Angelegenheiten nicht im Büro diskutieren.«


  »Schon, aber ich dachte, du würdest so schnell wie möglich wissen wollen, dass ich deinen Bruder bei dem Versuch erwischt habe, den guten alten Safe zu Hause in deinem Büro aufzubrechen.«


  Ric wirbelte mit seinem Sessel herum, um sie anzusehen. »Warte. Was?«


  »Ich hab deinen Bruder dabei erwischt, wie er versucht hat, deinen Safe zu öffnen. Und da er allem Anschein nach die Kombination nicht kannte, nehme ich an, dass er versucht hat, ihn aufzubrechen.«


  Van Holtz blinzelte. »Oh. Oh. Oh!« Er setzte sich gerade auf, die Arme auf dem Schreibtisch. »Oh. Richtig. Du hast völlig recht. Er hätte sich nicht mal in der Nähe meiner Wohnung aufhalten dürfen. Genauer gesagt hab ich ihm Hausverbot erteilt, weil er Lock beleidigt hat. Also… gut gemacht.«


  Dee betrachtete ihn eindringlich. »Das waren eine Menge Ohs, Van Holtz.«


  »Nein. Nur… du weißt schon.«


  Dee faltete das zusammengeknüllte Papier auseinander und schaute auf ihre Nachricht. Sie las die Worte erneut und sah den Wolf mit erhobenen Augenbrauen an. Noch nie war sie dafür bekannt gewesen, wortreiche Nachrichten zu schreiben, und wenn man diese hier ohne Kontext betrachtete… »Hast du gedacht, ich würde…«


  »Nein.«


  Als er so hastig antwortete, wusste sie Bescheid. »Hast du doch, stimmt’s?«


  »Okay, ich hab’s falsch aufgefasst. Können wir die Sache auf sich beruhen lassen?«


  »Eigentlich nicht.« Nicht, wenn er errötete und auf mindestens zwanzig verschiedene Arten verdammt süß war!


  »Hör mal, ich hab einen Fehler gemacht. Okay? Das kommt vor. Reden wir einfach nicht mehr drüber.«


  »Als wär das so einfach.« Dee knallte seine Bürotür zu, schloss sie ab und drehte sich zu ihm um.


  »Was machst du denn da?«


  »Ich glaube, wir müssen ein paar Dinge klären«, erwiderte sie und schlenderte auf seinen Schreibtisch zu.


  »Nicht nötig. Es gibt nichts zu klären. Ich würde sagen, wir vergessen einfach, dass es jemals passiert ist. Können wir es nicht einfach vergessen?«


  Dee ging um den Schreibtisch herum, stellte sich vor Ric, nahm seine Oberschenkel zwischen ihre Beine und ließ sich auf seinen Schoß fallen.


  »Nee.«


  Er rutschte ein wenig auf seinem Sessel hin und her. »Na gut, aber könnten wir das klären, während du nicht auf meinem Schoß sitzt?«


  Sie schaute auf seinen Schritt hinunter. »Wirst du steif, Ulrich?«


  »Du sitzt auf meinem Schoß, Dee-Ann. Und du riechst ganz verschwitzt und blutig– natürlich werde ich steif.«


  »Dann werde ich es kurz machen, nur damit wir uns richtig verstehen. Ich mache mit niemandem Schluss, indem ich ihm einen Zettel hinterlasse, eine SMS schicke oder eine E-Mail durchs Netz jage. Stattdessen…«


  »…jagst du ihnen eine Kugel in den Hinterkopf?«


  »Du hast mit MacRyrie gesprochen, verstehe. Aber es war ein Paintball-Gewehr, mit dem ich diesen Geparden erwischt habe. Und er hat überlebt.«


  Es war alles andere als fair. Sie trug nur einen Sport-BH, Trainingsshorts und Turnschuhe. Sie hatte sich die Hände für den Kampf getapt, und es klebte noch immer Malones Blut an ihnen. Ihr Haar war schweißdurchnässt, und ihre zahlreichen Narben glänzten hell und silbern auf ihrer feuchten Haut.


  Ganz ehrlich… das war zu viel!


  Und Dee-Ann Smith wusste das ganz genau. Sie wusste, was sie mit ihm machte, wenn sie ihre Hände gegen seine Schultern drückte und ihn praktisch auf dem Stuhl fixierte, sodass er sich ganz verletzlich und hilflos vorkam.


  Böse Sexzauberin!


  »Vertrau mir, Liebling«, sagte sie leise, »wenn diese Sache zwischen uns vorbei ist, dann werde ich es dich wissen lassen. Persönlich. Wie eine echte Frau. Nicht wie ein verängstigtes kleines Mädchen, das irgendwelche bescheuerten Zettel hinterlässt. Und wenn du dir nicht sicher bist… dann frag mich.«


  »Bist du sicher, dass du nicht wegrennst, wenn ich dich frage?«


  »Ich renne nur weg, wenn die Polizei sich einmischt… oder wenn mir die Munition ausgeht.«


  »Das klingt absolut vernünftig.«


  »Freut mich, dass du so denkst«, murmelte sie und beugte sich dann langsam nach unten, um an seinem Hals zu schnuppern. »Gott, riechst du gut.«


  Ric stöhnte. »Dee, hier können wir das nicht tun.«


  »Warum nicht?«


  »Weil das hier das Büro ist und wir beide hochqualifiziert und professionell sind und niemals im Büro jemanden vögeln würden.«


  »Du warst aber sehr wohl bereit, mich im Büro bei dir im Restaurant zu vögeln.«


  »Das Restaurant gehört mir. Diese Büros gehören der Gruppe. Außerdem hab ich hier nicht überall Kondome rumliegen, nur für den Fall, dass es zu spontanem Sessel-Sex mit einer geilen, verschwitzten Wölfin kommt, die mich total verrückt macht.«


  Sie presste ihre Lippen auf seinen Nacken und beschrieb mit ihrer Zunge kleine Achten auf seiner Haut. »Ich schätze, dann müssen wir uns wohl was anderes überlegen, was wir tun können, hochqualifiziert und professionell, wie wir sind.«


  Ric zwang sich, seine Hände auf ihre Schultern zu legen, schob sie weg –Gott, es war bestimmt das Schwerste, was er jemals hatte tun müssen– und sagte: »Wir müssen uns heute Abend etwas anderes überlegen. Nicht hier.«


  »Du willst nicht, dass jemand über uns Bescheid weiß?«


  »Mir ist völlig egal, wer es weiß. Aber es gibt so etwas wie Anstand und Verhaltensregeln am Arbeitsplatz, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Sex auf meinem Schreibtisch nicht damit im Einklang steht.«


  »Und was ist mit deiner Küche?«


  »Niemals in der Küche meines Restaurants. Hygiene. Aber bei mir zu Hause ist alles erlaubt. Wir müssen nur sichergehen, dass wir alles wieder aufräumen, bevor Mrs.M. zur Arbeit erscheint.«


  »Okay, okay. Ich hab’s verstanden.« Sie stand auf, und wenn Rics Schwanz Hände gehabt hätte, hätte er Ric in diesem Moment den Hals umgedreht, weil er sie gehen ließ.


  Während Dee zur Tür ging und Ric versuchte, die Kontrolle über seine niederen Triebe zurückzuerlangen, sagte er: »Warte. Als du Wendell erwischt hast… was hat er da zu dir gesagt?«


  Dee blieb vor seinem Schreibtisch stehen und drehte sich langsam zu ihm um. »Nichts«, sagte sie nach einer langen, beunruhigenden Pause.


  »Dee-Ann… was ist passiert?« Wenn sein Bruder sie auch nur angefasst hatte…


  »Ich, äh… hab ihm irgendwie die Seele aus dem Leib geprügelt.«


  »Wie bitte?«


  »Hör mal«, begann sie, »bei uns Smiths gibt es ein paar Dinge, die man seiner Familie einfach nicht antut. Man stiehlt einem Wolf weder die Show noch seinen Wagen, seine Wölfin –es sei denn, sie ist nicht richtig markiert und will ihn verlassen– oder sein Geld. Ich hab angenommen, dass er genau das vorhatte, also hab ich… ihm ein paar Schläge verpasst und ihm ins Gesicht getreten und, äh…« Sie räusperte sich. »Und dann hab ich ihn in den Müllschacht geworfen. Deine Mrs.M. hat mir gezeigt, wo er ist.«


  »Sag mir nur eins, Dee-Ann.« Ric krallte sich mit einer Hand an seinem Schreibtisch fest. »Warst du… nackt?«


  Nun war Dee an der Reihe, peinlich berührt zu sein. Gott, ihre Wangen glühten geradezu! Sie war sich nicht sicher, ob sie schon jemals errötet war. Allerdings hätte sie auch gewettet, dass der reiche, kultivierte Ulrich Van Holtz noch nie einen Übernachtungsgast gehabt hatte, der seinen Bruder einen Müllschacht hinuntergeworfen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Momma nie davon erfahren würde.


  »Gütiger Gott, Dee-Ann«, hätte ihre Mutter ausgerufen. »Warum musst du nur genau wie dein Daddy sein?«


  »Warst du, Dee-Ann?«, bohrte Ric.


  »Na ja… du weißt ja, dass ich mir nicht sofort was anziehe. Ich hatte Hunger, also bin ich aufgestanden und…«


  Er sprang von seinem Sessel auf und rannte blitzschnell um den Schreibtisch herum. Als er sie am Arm packte, war sie sich sicher, dass er sie hinauswerfen und ihr sagen würde, er wolle sie nie wieder sehen. Aber stattdessen nahm er auch ihren anderen Arm und schob sie nach hinten, bis ihr Hintern gegen den Schreibtisch prallte. Mit einer Hand wischte er alles außer seinem Computer von der Tischplatte und hob Dee auf das polierte Holz.


  »Äh… Ric?«


  Obwohl er bereits damit beschäftigt war, ihre Shorts herunterzuziehen, hielt er inne und fragte: »Du hast die Tür doch abgeschlossen, oder?«


  »Ja, aber…«


  »Gut.«


  Ihre Shorts und ihr Höschen flogen durch die Luft, und plötzlich spürte sie eine Zunge zwischen ihren Beinen.


  »Ich dachte«, sie verdrehte die Augen, »im Büro wird nicht rumgemacht?«


  Seine Zunge tanzte über ihre Klitoris, bevor er seinen Kopf hob und antwortete: »Hast du eine Ahnung, wie oft ich mir vorgestellt habe, meinen Bruder in diesen Müllschacht zu werfen? Ich hab auch darüber nachgedacht, ihn in einen sich drehenden Flugzeugpropeller zu werfen, aber ich weiß, dass das wirklich falsch wäre.«


  »Und vorsätzlicher Mord.«


  »Richtig. Aber du… du hast ihn diesen Schacht hinuntergeworfen. Und du hast es für mich getan.«


  »Weil er seine Familie nicht beklauen sollte.«


  Ric lachte, und es lag ein Anflug von Bitterkeit darin. »In dieser Hinsicht hatte er nicht gerade ein tolles Vorbild. Ich hatte Glück– ich hatte Onkel Van.« Die Bitterkeit verflog, und sein Grinsen kehrte zurück. »Und jetzt habe ich schon wieder Glück– weil ich dich habe.«


  »Ich hoffe, du spielst nicht mit dem Gedanken, das hier zu einer dauerhaften Sache zu machen, Van Holtz«, warnte sie.


  »Willst du mir jetzt etwa sagen, dass eine dauerhafte Beziehung für dich nicht infrage kommt?«


  »Nein. Ich will dir sagen, dass ich dich viel zu gerne mag, um mir vorstellen zu wollen, wie du in einem Grab hinter Mommas Haus verbuddelt liegst. Weil nämlich genau das passieren wird, wenn mein Daddy herausfindet, dass sich ein Van Holtz an seinem einzigen kleinen Mädchen vergriffen hat.«


  Große Hände mit unglaublich talentierten Fingern streichelten ihre Oberschenkel. »Dann ist es wohl Pech, dass ich der Ansicht bin, du wärst das Risiko wert.«


  »Du kannst meinen Daddy herausfordern, Van Holtz, aber du wirst nicht gewinnen.«


  »Ich weiß.« Er schob seine Arme unter ihre Beine, zog sie bis zur Tischkante vor und spreizte ihre Oberschenkel weit auseinander. »Deshalb muss ich auch ein bisschen…«


  Sie kniff die Augen zusammen. »…gerissener sein?«


  »Wie schon gesagt, Onkel Van ist mein Vorbild– und der Mann versteht sich auf Gerissenheit.«


  Und damit verschwand sein Grinsen zwischen ihren Beinen, und Dee hatte nicht die Kraft, seine Zunge davon abzuhalten, ihr unglaubliche Lust zu bereiten.


  Dez stand an der roten Ampel und wartete darauf, dass sie umschaltete und sie nach Jersey fahren konnten. Malone saß auf dem Beifahrersitz, Dee-Ann hinten. Im Radio sang Janis Joplin »Me and Bobby McGee«, während die Sonne langsam am Abendhimmel unterging.


  Zuerst dachte Dez, Cella summe mit der Musik aus dem Radio mit. Sie hatte eine wirklich schöne Stimme, rau und sanft. Normalerweise sang sie alle alten Rocksongs mit, alles aus den Sechzigern und später.


  Aber als Cella ihren Kopf drehte und sie ansah, wurde Dez bewusst, dass nicht Cella »Me and Bobby McGee« mitsummte.


  Dee-Ann hatte ihre langen Beine auf der Rückbank des schwarzen Geländewagens ausgestreckt. Sie hielt das Messer, das sie immer dabeihatte, locker in der Hand und blickte aus dem Fenster– und sie summte mit Janis.


  Als die Ampel umschaltete, drückte Dez aufs Gas, und sie fuhren dem Auftrag entgegen, den sie in dieser Nacht zu erledigen hatten. Dabei fragte sie sich, was jemanden wie Dee-Ann Smith wohl zum Summen bringen konnte.
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  Kapitel 19


  Dan Phillips aus South Jersey war beinahe eingeschlafen, als er spürte, wie eine Last auf seine Brust drückte und sich eine Klinge an seine Kehle presste.


  Er riss die Augen auf, und in der Schwärze der Nacht konnte er nichts als diese leuchtenden Augen sehen. Die Augen eines Tieres.


  Er machte den Mund auf, um zu schreien, aber ein leises »Schön ruhig« erstickte die Worte in seiner Kehle.


  Neben ihm lag friedlich schlafend seine Frau und hatte nicht die leiseste Ahnung, dass irgendetwas auf ihm saß und ihm ein Messer an den Hals drückte.


  Es lehnte sich ganz dicht zu Dan herunter und flüsterte in sein Ohr: »Der einzige Grund, warum ich dich noch nicht getötet habe, ist, dass du nicht weißt, was du mit deinem Geld eigentlich unterstützt. Deshalb werde ich dir eine einzige Chance geben, dein Leben zu retten und zu verhindern, dass eine allem Anschein nach glückliche Familie den Verlust ihres Daddys betrauern muss. Verstanden?«


  Er nickte.


  »Wie lautet der Name des Klienten, der Geld an die Connecticut Animal Rescue Foundation spendet?«


  Darüber wollte es Informationen? Über diese gottverdammte Tierschutzorganisation, in die ein Haufen reicher Wohltäter Geld fließen ließ?


  Er verriet ihr den Namen und spürte, wie sich der Körper des Dings, das auf ihm saß, vor Überraschung anspannte. Dann sagte es: »Vielen herzlichen Dank«, und war wieder verschwunden.


  Es musste ihn nicht darauf hinweisen, dass er zu niemandem ein Wort sagen und nicht die Polizei rufen sollte. Das war unnötig. Dan wusste, dass es zurückkommen würde, wenn er jemals irgendjemandem etwas erzählte– und dann wäre er tot.


  Cella lag ausgesteckt auf der Kühlerhaube des Geländewagens und blickte zu den Sternen empor. »Bist du sicher, dass du ihn richtig verstanden hast?«


  »Mit meinem Gehör ist alles in Ordnung, Malone. Ich weiß, was ich gehört habe.«


  Scheiße, das war nicht gut. Ganz und gar nicht. Und die beiden Frauen, die sich gegen den Geländewagen lehnten, wussten das auch.


  »Und?«, fragte Smith. »Hat irgendjemand eine zündende Idee?«


  MacDermot entfernte sich ein paar Schritte vom Auto und brüllte plötzlich: »Scheiße! Scheiße!«


  Cella setzte sich auf. »Jetzt beruhigen wir uns alle erst mal, verdammt.«


  »Wie soll ich mich bitte schön beruhigen?«, wollte MacDermot wissen. »Ich meine, mal ehrlich. Das ist richtig übel.«


  »Für uns alle«, erinnerte Cella sie. »Das, was ich herausgefunden habe, und jetzt auch Smith… ist für uns alle richtig übel. Aber wir wussten ja, dass eine Menge Geld hinter dieser Sache stecken muss.«


  »Ja«, stimmte Smith ihr zu, »aber das? Wusstest du davon?«


  Cella funkelte die Wölfin finster an. »Warum beschuldigst du mich?«


  »Hört auf!«, befahl MacDermot. »Wir werden jetzt nicht aufeinander losgehen.«


  »Und was machen wir dann?«


  Smith stieß sich von dem Geländewagen ab. »Ich kümmere mich drum.«


  »Nein…« Aber Smith war bereits auf dem Weg hinter das Fahrzeug.


  Cella und MacDermot gesellten sich zu ihr. »Du kannst das nicht ohne Genehmigung machen«, erinnerte MacDermot sie.


  »Scheiß auf Genehmigungen.«


  Sie schloss den Kofferraum auf, aber Cella knallte ihre Hand darauf. »Du wirst das nicht tun, Dee-Ann. Nicht ohne Genehmigung.«


  »Und du glaubst wirklich, dass wir die bekommen werden?«


  Cella nickte. »Ja. Ich denke, das werden wir. Aber nur, wenn wir korrekt vorgehen.«


  »Und was wäre die korrekte Vorgehensweise?«


  »Unsere Chefs sollen das regeln. Nicht wir.«


  »Und warum nicht wir?«


  Sie beschloss, ehrlich zu sein. »Du«, sie zeigte auf Dee-Ann, »tötest schon bei der kleinsten Provokation. Ich schlage nur zu, wenn ich gerade Lust dazu habe. Und MacDermot ist unhöflich und grob.« Cella legte ihre Arme um die Schultern der beiden anderen Frauen und drückte sie ganz fest an sich. »Oh, mein Gott! Mir ist gerade was bewusst geworden: Ich hab euch lieb, Mädels!«


  »Du fasst mich an«, beschwerte sich Dee-Ann.


  »Ja, aber wenigstens tue ich es diesmal nicht, weil ich dich schlagen will.«


  »Nur, weil ich dir nicht den Rücken zudrehe.«


  MacDermot lachte. »Da hat sie nicht ganz unrecht, Malone.«
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  Kapitel 20


  Dee beschloss, Rics Gebäude durch die Vordertür zu betreten, anstatt sich dahinter herumzutreiben, bis sie eine Möglichkeit fand, sich hineinzuschleichen.


  Als sie sich den großen Glastüren näherte, eilte der Portier herbei, um sie für Dee zu öffnen.


  »Guten Abend, Miss Smith«, begrüßte er sie und tippte sich an die Mütze.


  Dee erstarrte, und ihr ganzer Körper spannte sich an. Sie funkelte den Vollmenschen an, aber der lächelte nur und wartete, bis sie durch die Tür gegangen war. Sie steuerte direkt auf den Fahrstuhl zu und fuhr ins Penthouse.


  Obwohl es allem widersprach, was sie tagtäglich trainierte, benutzte sie den Schlüssel, den Ric ihr gegeben hatte, um die Wohnungstür zu öffnen. Sie zog ihre Jacke aus, hängte sie in den Schrank und ging den Flur hinunter. Doch weil sie sich in den Schatten des spärlich beleuchteten Apartments hielt, hatte sie immer noch das Gefühl, herumzuschleichen. Sie beschloss, dass sie ebenso wenig Lust hatte, durch die Wohnung des Mannes zu schleichen, wie sie Lust gehabt hatte, sich ins Gebäude zu schleichen, und ging etwas weiter in der Mitte des Flurs in Richtung Küche. Das war der Ort, an dem er sich praktisch ständig aufzuhalten schien.


  »Ric?«, rief sie in der Annahme, dass Leute, die nicht herumschlichen, laut waren. Im Kino und im Fernsehen waren sie das jedenfalls immer. Sie stieß die Schwingtür auf und trat in die Küche. »Ric? Bist du da?« Das schien ihr für Gestaltwandler immer eine ziemlich bescheuerte Frage zu sein. Schließlich wusste sie, dass der Mann irgendwo in der Wohnung war. Ihre Nase hatte seinen Geruch aufgenommen, ihre Ohren konnten hören, wie er sich bewegte, und sie spürte seine Anwesenheit. Aber trotzdem war es eine ganz normale Frage, und in kleinen, kontrollierten Dosen konnte sie mit normalen Dingen umgehen. Genau wie mit Gewehrfeuer.


  Ein leises Knurren kam aus der Dunkelheit, und Dee verließ die Küche wieder und ließ die Tür hinter sich zuschwingen. Das Knurren kam näher, und Augen reflektierten das Licht der wenigen brennenden Lampen.


  Mit einem leisen Lächeln –trotz der Probleme, denen sie und ihr Team begegnet waren– entfernte sich Dee von der Küchentür und trat weiter in den Flur.


  »Also, was haben Sie vor, Mr.Van Holtz? Mit einem armen kleinen Mädchen, ganz allein mitten in Ihrem großen Apartment? Schutzlos.«


  Große Pfoten tapsten leise über den Marmorboden, als der Wolf Dee-Ann umkreiste und sich in den Schatten versteckte. Trotzdem wusste sie in jeder Sekunde, wo er war.


  Da sie der Ansicht war, das Vergnügen müsse warten, sagte Dee-Ann: »Wir müssen uns unterhalten, Van Holtz.« Er knurrte nur. »Ich weiß, dass du lieber was anderes machen würdest, aber darum geht es jetzt nicht. Wir sollten uns unterhalten. Übers Geschäft. Ganz professionell.«


  Er trat aus der Dunkelheit, mit zuckenden Muskeln und strotzend vor Kraft, die über Jahrhunderte von Generation zu Generation weitervererbt worden war. Er senkte den Kopf und starrte sie mit seinen leuchtend blauen Augen an.


  Dee machte einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht sehr professionell, Ulrich.«


  Da stürzte er sich auf sie.


  Dez betrat ihre Wohnung in Brooklyn, in der sie mit ihrem Ehemann und Gefährten lebte. Ihre beiden reinrassigen Rottweiler begrüßten sie an der Wohnungstür mit nassen Küssen und aufgeregtem Schwanzwedeln. Im Gegensatz zu anderen Hundebesitzern hatte Dez sich geweigert, ihre Schwänze kupieren zu lassen, und sie war froh, dass sie es nicht getan hatte. Nichts brachte Mace mehr auf die Palme, als wenn Dez’ Hunde mit ihren Schwänzen irgendwelches Zeug umwarfen.


  Sie streichelte die beiden und kratzte sie am Schwanzansatz, bis sie sich vor ihr auf den Boden warfen und sich in zwei Häuflein aus zappelndem Hundefleisch verwandelten. Dez stand wieder auf, zog ihre Jacke aus und hängte sie über das Treppengeländer. Nachdem sie ihren Rucksack neben die Tür geworfen hatte, ging sie in Richtung Küche. So weit kam sie jedoch nicht, denn schon im nächsten Moment öffnete sich die Tür und das Allerwichtigste in ihrem Leben kam direkt auf sie zugerannt. Dez fiel auf die Knie, breitete ihre Arme weit aus und lachte, als sich der hyperaktive Wonneproppen auf sie stürzte und sie mit sich zu Boden riss.


  Sie überschüttete Marcus mit Küssen und wusste in diesem Moment, dass sie all das, was sie während dieser langen Tage und unzähligen Nächte tat, nur machte, um sicherzustellen, dass auch er sich eines Tages mit seinem eigenen Sohn oder seiner Tochter oder beiden und mitsamt all seinen Hunden auf dem Boden wälzen konnte– denn ihr Sohn würde ganz sicher Hunde haben. Auch wenn er eine Katze war. Denn was war ein Leben ohne Hunde?


  »Was hast du denn da im Gesicht?«, fragte sie ihn, und dann wurde ihr klar, dass es nun vermutlich auch überall in ihrem Gesicht klebte.


  »Alles in Ordnung«, versicherte ihr Blayne Thorpe, die in der Küchentür auftauchte. »Das war nur ein kleines Missgeschick mit der Brownies-Backmischung. Kein Grund zur Panik!«


  Nur dass Blayne noch schlimmer aussah als Marcus. Der Junge war von oben bis unten voll. Hatten sie überhaupt Brownies gebacken?


  »Aber ich hab die schwere Artillerie gerufen«, fuhr Blayne fort, »damit die ganze Wohnung wieder picobello aussieht.«


  Dez rappelte sich auf und hob Marcus hoch, der seine Arme um ihren Hals schlang. »Du hast deinen Freund herbestellt, damit er meine Wohnung putzt?«


  »Irgendjemand musste es ja machen«, ertönte eine Stimme hinter der Küchentür.


  »Sonst irgendwelche Probleme?«, fragte Dez und drehte sich zur Wohnungstür um, die sich gerade öffnete. Ihr Mann trat in den Flur, seinen Hund neben sich. Angeblich war die Rottweiler-Mischlingshündin aus dem Tierheim zu gut, um in Gesellschaft von Dez’ durchschnittlichen reinrassigen Allerweltshunden zu Hause zu bleiben. Stattdessen musste sie jeden Tag mit Mace in die Stadt fahren, seinen Arbeitstag über sich ergehen lassen und Smittys Hund, Shitstarter, davon abhalten, ihn zu belästigen.


  Die kleine Schlampe.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, entschuldigte sich Mace. »Hat bisschen länger gedauert.«


  »Kein Problem«, zwitscherte Blayne. Sie war vermutlich der fröhlichste Mensch, den Dez je kennengelernt hatte. Marcus vergötterte sie, und Mace… konnte sie besser ertragen als die meisten anderen. Und das hieß eine ganze Menge. »Hab heute Abend kein Derbytraining.«


  »Mein Sohn«, sagte Mace, nahm Marcus ohne Aufforderung aus Dez’ Armen und hob ihn hoch über seinen Kopf. »Zukunft meiner Blutlinie.«


  Dez schüttelte angewidert den Kopf, und Blayne kicherte.


  Marcus guckte böse auf seinen Vater hinunter, holte aus und schlug Mace mit nicht existenten Krallen in sein hübsches Gesicht.


  »Du Vipernkind!«, knurrte Mace.


  Dez streckte ihre Arme aus und befahl: »Gib mir meinen Sohn, Llewellyn.«


  »Ein Momma-Söhnchen. Das hast du aus ihm gemacht.« Er drückte Dez seinen Sohn wieder in die Arme. »Ein undankbares Momma-Söhnchen. Ich ermögliche dir zu leben, Junge! Vergiss das nie!«


  »Danke, Blayne«, sagte Dez über Mace’ Brüllen und das Gegacker ihres Sohnes hinweg. »Bist du sicher, dass wir dir nichts bezahlen können?«


  »Auf gar keinen Fall!«


  »Ja, weil nämlich alles umsonst sein sollte«, beschwerte sich Bo Novikov aus der Küche. »Damit wir alle in einer Blayneschen Utopie leben können.«


  Blayne lächelte und sagte: »Entschuldige mich bitte einen Moment.«


  Dez wartete, bis Blayne wieder in der Küche verschwunden war, bevor sie sich zu ihrem Mann umdrehte. »Wir müssen reden.«


  »Was hab ich denn jetzt schon wieder gemacht?«


  »Gar nichts.«


  »Denn was immer es auch ist, ich bin mir sicher, dass ich es nicht absichtlich getan habe.«


  »Das macht mich misstrauisch, Käpt’n Ego.«


  »Und wenn ich einer Freundin helfen will«, kläffte Blayne hinter der Küchentür, »dann tue ich das! Und du wirst mir deswegen nicht irgendwelchen Scheiß vorhalten, du überdimensionierter Vandale!«


  »Die beiden sind so ein süßes Paar«, imitierte Mace seine Frau, die diese Aussage kürzlich uf einer Party bei den Wildhunden getätigt hatte, als sie ein paar Margaritas zu viel intus hatte.


  »Sie sind ein süßes, wenn auch wankelmütiges Paar.«


  »Er ist mehr Bär als Löwe.«


  »Und was bedeutet das? Dass sein Kopf nicht so groß ist wie deiner?«


  »Okay.« Blayne kam wieder durch die Tür, Novikov am Unterarm festhaltend. Dez hätte es niemals laut ausgesprochen, aber die schiere Größe des Mannes wirkte… abschreckend. Jedenfalls auf sie. Mace war gerade maleins fünfundneunzig groß, aber alles über zwei Meter zehn machte Dez furchtbar nervös. Wie war es wohl, mit jemandem zu vögeln, der so riesig war? Konnte man da nicht zerquetscht werden? Besonders, wenn der Typ kein dürrer Basketballspieler war, sondern gut hundertachtzig Kilo Muskelmasse auf die Waage brachte. Mein Gott, was, wenn er auf ihr starb? Wäre Blayne dann überhaupt in der Lage, sich zu befreien?


  Mace stieß sie mit der Hüfte an, und Dez wurde bewusst, dass sie Novikov wieder einmal anstarrte. Wahrscheinlich hatte sie ihren, wie Mace es nannte, »Ausdruck des blanken Entsetzens« im Gesicht. Daran würde sie noch arbeiten müssen.


  »Danke euch beiden«, sagte sie, um ihre Angst zu verstecken.


  »Kein Problem.« Blayne küsste Marcus auf die Stirn, als der Junge versuchte, sich mit einem Arm bei ihr einzuhaken, während er sich mit dem anderen weiter an seiner Mutter festhielt.


  »Du musst dir neue Putzmittel kaufen«, verkündete Novikov und starrte mit finsterer Miene zu ihr hinunter, als wollte er ihr jede Sekunde den Kopf abbeißen. »Um die Küche zu putzen, hat’s gereicht, aber das war’s auch schon.« Er schaute sich um. »Obwohl du wirklich jemanden brauchst, der mal das ganze Haus putzt. Ist ein ziemlicher Schweinestall.«


  »Also gut!« Blayne bewegte sich in Richtung Wohnungstür und zerrte Novikov hinter sich her. »Jederzeit, Dez. Wenn du mich brauchst, ruf an, und ich bin sofort da! Gute Nacht!«


  »Nacht, Blayne.«


  Die Tür knallte hinter dem Pärchen zu, und Mace ging kopfschüttelnd in Richtung Küche. »Ich glaube, unsere Wohnung ist sauber genug, vielen Dank. Was für ein Freak.«


  Er verschwand hinter der Tür.


  »Ich bringe Marcus ins Bett«, sagte Dez, »und dann können wir…«


  Die Küchentür schwang wieder auf, und Mace stand mit weit aufgerissenen Augen im Türrahmen. »Dez, du musst dir diese Küche ansehen. Hier sieht’s aus wie in einer verdammten Sagrotan-Werbung.«


  Cella beendete das Gespräch mit ihrem Boss und warf das Telefon auf den alten Küchentisch. Dieser war eines der wenigen Dinge, die ihre Mutter noch nicht ersetzt hatte, im Gegensatz zu fast allen anderen Möbeln im Haus der Familie Malone auf Long Island, in dem Cella aufgewachsen war.


  Sie wusste, dass sie sich nun, da sie zurück in New York war, eine eigene Wohnung suchen musste. Wahrscheinlich irgendwo in der Innenstadt. Aber im Moment genoss sie es, mit ihrer Familie zusammenzuleben– einer der wenigen Tigerfamilien, in der es ein Männchen gab, bei dem es sich nicht um den Sohn handelte. Die meisten Tigerinnen konnten es nicht ausstehen, das Männchen ständig um sich zu haben, wenn sie erst einmal schwanger waren, aber Cellas Eltern hatten sich in der Grundschule kennengelernt und waren seither zusammen. Doch das war die Sache ihrer Eltern. Cella hatte sich für ein etwas anderes Leben entschieden.


  »Kommst du jetzt erst nach Hause?«, fragte ihre siebzehnjährige Tochter und schloss die Tür zum Keller, der ihr Schlafzimmer geworden war, seit ihre Mutter zu den Marines gegangen war und sie der Obhut ihrer Großeltern anvertraut hatte.


  »Yep. Viel zu tun heute Abend.«


  »Die ganzen letzten Tage war viel zu tun. Es ist noch Lasagne vom Abendessen übrig. Soll ich dir was in der Mikrowelle warm machen?« Ihre Tochter formulierte immer alles als Frage, obwohl sie schon längst dabei war, die übrige Lasagne zu zerteilen, sie auf einem Teller zu platzieren und sie in die Mikrowelle zu schieben.


  »Sicher. Danke, Süße.«


  »Kein Problem.«


  Cella stand auf und ging zur Treppe, die zu ihrem Zimmer hinaufführte. »Ich zieh mich nur schnell um. Bin gleich wieder da.«


  »Okay. Aber Onkel Kevin hat hier übernachtet, also…«


  Bevor ihre Tochter den Satz beenden konnte, wurde Cella von hinten angesprungen und von ihrem vier Jahre jüngeren Bruder zu Boden gerissen.


  »Deine Reflexe waren auch schon mal besser!«, erklärte er ihr wie jedes Mal, wenn er das tat. »Wie immer bin ich der Stärkere von uns… Autsch! Verdammt, Cella! Warum schlägst du immer so fest zu? Das sag ich Ma!«


  Dees nackter Körper prallte gegen die Wand, und Ric drang tief in sie ein und presste sein Gesicht gegen ihren Hals. Er schob seine Hand unter ihren Oberschenkel und hob ihr Bein hoch, wodurch sich sein von einem Kondom umhüllter Schwanz in einem herrlichen neuen Winkel in sie hineinbohrte, während sie sich heftig keuchend an seinen Schultern festklammerte.


  »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr nach Hause«, keuchte er und biss in die Sehnen an ihrem Hals.


  »Arbeit«, sagte sie und heulte auf, als seine Finger an ihren Nippeln zupften und sich seine Hüften kreisend an ihr rieben.


  »Ich muss dir bessere Arbeitszeiten geben.«


  »Ric…« Aber bevor sie weitersprechen konnte, küsste er sie, und seine Zunge tauchte tief in ihren Mund ein. Sie erwiderte den Kuss– sie konnte nicht anders. Sein Mund schmeckte so wunderbar süß.


  Sein Körper presste sie weiter gegen die Wand, und seine Hände lösten sich von ihren Brüsten, um ihre Arme an der Wand festzuhalten.


  »Wir müssen uns unterhalten«, versuchte sie es erneut, als ihre Lippen sich von seinen trennten.


  »Später«, sagte er und fickte sie mit mächtigen Stößen. »Später kannst du mir alles erzählen.«


  »Okay«, quiekte sie.


  Mace Llewellyn schob das dunkle Schokoladeneis, das er für sich und Dez in zwei Schüsseln gefüllt hatte, von sich weg und schüttelte den Kopf, als sie zu Ende gesprochen hatte. »Das kann nicht stimmen. Sie lügen.«


  »Sie haben keinen Grund zu lügen.«


  Er tigerte vor der Küchentheke aus Edelstahl auf und ab, während seine Hündin ihm auf Schritt und Tritt folgte, weil sie die Unruhe ihres Herrchens spürte.


  »Die Informationen müssen falsch sein, Dez.«


  Sie trat hinter der Theke hervor und legte ihre Arme um seine Taille. Sie wusste, wie schwer das für ihn sein musste. »Aber das sind sie nicht. Und das weißt du auch.«


  Dez hielt Mace ganz fest und war erleichtert, als sie spürte, wie er seine Arme um ihren Körper schlang und sie an sich drückte.


  »Wir bringen das wieder in Ordnung«, sagte sie. »Versprochen.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das wieder in Ordnung zu bringen«, erwiderte er und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.


  Sie wusste, dass er recht hatte.


  Ric setzte sich mitten im Flur auf den Boden und schaute Dee-Ann an.


  »Missy Llewellyn? Mace Llewellyns Schwester?«


  »Da führt das Geld hin.«


  »Bist du sicher? Wir müssen sicher sein.«


  »Ich bin mir sicher, dass meine Informationen korrekt sind.«


  Er kratzte sich am Kopf und konnte es einfach nicht begreifen. »Es kann nicht Missy sein, Dee-Ann. Es kann nicht von ihr kommen.«


  »Warum nicht? Weil sie zu reich ist?«


  »Nein«, entgegnete er. »Weil sie verdammt noch mal zu faul ist.« Er lachte und legte die Arme auf seine Knie. »Ich kenne Missy schon seit vielen Jahren. Wir verkehren in denselben gesellschaftlichen Kreisen, und sie ist sicher kein Fan von Hybriden– aber Missy ist von überhaupt niemandem ein Fan. Sie hasst alle gleichermaßen, durch die Bank. Aber um so viel Geld zu investieren und ein derartiges Risiko einzugehen, muss man Hybriden wirklich leidenschaftlich hassen. Missy tut rein gar nichts leidenschaftlich, außer sich zu beschweren. Mann, kann die sich beschweren!«


  Dee-Ann setzte sich auf, und Ric zwang sich, ihr ins Gesicht zu schauen. Hätte er seinen Blick auch nur ein wenig gesenkt, hätte er sich sofort wieder auf sie gestürzt, anstatt sich auf das aktuelle Problem zu konzentrieren.


  »Und was glaubst du dann, was los ist?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht wird sie ja hintergangen. Von Hyänen vielleicht?«


  »Hyänen investieren kein Geld in Hybridenkämpfe. Sie horten ihr Geld.«


  »Stimmt.« Er verzog das Gesicht. »Es sitzt auch ein Llewellyn im Vorstand, wusstest du das?« Der Vorstand war Ende des neunzehnten Jahrhunderts ins Leben gerufen worden, um sich um Revierkämpfe zu kümmern, die aus dem Ruder gelaufen waren. Vertreter der größeren Meuten, Sippen und Clans trafen sich normalerweise zweimal im Jahr, um auftretende Probleme oder Anliegen zu besprechen. Sie kamen aber auch häufiger zusammen, wenn es Probleme gab, die nicht einfach und schnell durch ein Telefongespräch oder einen E-Mail-Austausch gelöst werden konnten. »Matilda Llewellyn. Wir werden das Ganze also sehr vorsichtig angehen müssen.«


  »Ja. Wir wollen die reichen Katzen, die vielleicht ihresgleichen töten, schließlich nicht beleidigen.«


  »So hab ich das nicht gemeint. Leg mir nicht dauernd Worte in den Mund. Und warum streiten wir uns eigentlich, wo wir doch beide nackt sind?«


  »Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Ric: Um eine solche Organisation auf die Beine zu stellen und sie richtig zu führen, muss eine Menge Geld im Spiel sein.«


  »Die Van Holtzes hätten dafür genügend Geld. Oder die Magnus-Meute. Auch die Löwes. Und genau das würde Missy auch einwenden, und es wäre ein gutes Argument. Was ist mit ihrem Bruder, Mace?«


  »Vergiss es.« Dee schüttelte den Kopf. »Ich könnte dir stundenlang von Mace Llewellyn erzählen und warum er in einer Million Jahren nichts mit so einer Sache zu tun hätte, aber das wichtigste Argument ist, dass er nie selbst direkten Zugang zum Geld seiner Meute hatte. Niemals.«


  »Können wir ihm vertrauen, wenn wir uns an ihn wenden?«


  »Absolut.«


  »Ich will erst mal mit Onkel Van sprechen. Er hat öfter mit Matilda zu tun, vielleicht hat er ja ein paar Ideen.«


  »Malones Leute könnten sich darum kümmern.«


  »Wenn sie das tun, könnte mir Missy am Ende sogar ein bisschen leidtun.«


  »Ach?«


  »Katzen sind fies, Dee-Ann«, sagte er und stand auf. »Einfach nur… fies. Wenigstens wärst du blitzschnell drin und wieder draußen.«


  »Da hast du recht.«


  Ric entfernte sich ein paar Schritte, um sein Telefon zu holen, kam dann aber noch einmal zurück und ging vor ihr in die Hocke.


  »Du hast doch gesagt, du musst deinen Onkel Van anrufen.«


  »Ich weiß. Ich wollte bloß noch einen Kuss.«


  »Wenn wir anfangen, uns zu küssen, wirst du deinen Onkel nie anrufen.«


  »Cousin.«


  »Was auch immer.«


  Ric lehnte sich zu ihr. »Küss mich trotzdem. Damit wir uns versöhnen können, solange wir nackt sind. Wir sollten uns niemals streiten, wenn wir nackt sind.«


  »Mann, wenn du dir erst mal was in den Kopf gesetzt hast…«


  »…bin ich zäh wie ein Wolf mit einem Knochen«, beendete er ihren Satz flüsternd.


  [image: lion]


  Kapitel 21


  Dee hatte recht behalten. Er schaffte es nicht bis zum Telefon, aber das spielte auch keine Rolle, da KZS selbst Kontakt zu Van aufnahm. Und um vier Uhr morgens wurde Ric zu einer Konferenzschaltung hinzugebeten, an der neben Van auch Victoria Löwe, die Vorsitzende von KZS, und Lynsey Gentry teilnahmen, die Bärin, die die Gestaltwandler-Einheit des NYPD leitete. Das Gespräch dauerte zwei volle Stunden und endete im Prinzip damit, dass sein Cousin ihnen allen mitteilte: »Nehmt euch den Rest des Wochenendes frei. Wir besprechen den Rest am Dienstag.«


  Zunächst hatte Ric nicht verstanden, warum am Dienstag, aber dann war ihm wieder eingefallen, dass das lange Unabhängigkeitstags-Wochenende vor der Tür stand– und dass sein Vater dieses riesige Meutentreffen im Haus in Macon River Falls veranstaltete. Ric hatte seiner Mutter bereits mitgeteilt, dass er an diesem Ereignis nicht teilnehmen würde. Mittlerweile machte sie sich noch nicht einmal mehr die Mühe, deswegen mit ihm zu streiten– sie wusste, dass es für alle am besten war, wenn er nicht teilnahm. Nun war er jedoch doppelt dankbar dafür, dass er nicht hingehen musste, nachdem er Van vor einigen Stunden endlich angerufen und ihm nicht nur bestätigt hatte, was er und seine anderen Cousins bereits wussten, sondern ihm auch enthüllt hatte, wie viel tiefer Alders Diebstahl tatsächlich reichte. Letzten Endes würde auch Alder erfahren, dass Ric an seiner Enttarnung als Dieb und Verräter der Meute beteiligt gewesen war, und Ric wusste, dass dies ein besonders schwarzer Tag werden würde.


  Aufgrund all dessen rief Ric seinen Onkel Van direkt nach der Konferenzschaltung erneut an, um ihm mitzuteilen, dass Dee-Ann Wendell auf frischer Tat ertappt hatte, als dieser seinen Safe hatte knacken wollen, höchstwahrscheinlich um herauszufinden, wie viel Ric wusste. Vans Reaktion auf diese Information war… überraschend gewesen.


  »Dee-Ann Smith war in deiner Wohnung?«


  »Sie ist andauernd in meiner Wohnung. Sie kommt und geht, wie es ihr gefällt.«


  »Und sie war ganz zufällig auch frühmorgens da?«


  »Na ja, sie wohnt hier, bis sie was Neues gefunden hat.«


  »Aha.«


  Ric zuckte im Geiste mit den Schultern. »Okay. Na schön. Ich schlafe mit ihr.«


  »Hast du den Verstand verloren?«


  »Nein.« Und dann, nur um Van zu ärgern, fügte er hinzu: »Aber ich habe mein Herz verloren.«


  »Du Idiot.«


  »Ich liebe dich auch, Onkel Van.«


  »Sie ist eine Smith.«


  »Sie ist unglaublich. Und süß.«


  »An Dee-Ann Smith ist überhaupt nichts süß. Was ist bloß los mit dir?«


  »Was soll ich sagen? Sie hat einfach irgendetwas an sich. Ich glaube, sie ist…«


  »Sag es nicht.«


  »…die eine.«


  »Oh Gott, du hast es gesagt. Was ist bloß mit meiner Familie los? Rennt ihr jetzt alle durch die Welt und sucht nach ›der einen‹?«


  »Ich hab nicht nach ihr gesucht. Sie ist einfach irgendwie aufgetaucht. In Locks Flur. Ich hab’s sofort gewusst. Und du sagst doch auch, dass Tante Irene ›die eine‹ ist.«


  »Sie hatte eben Glück. Dass sie mich gefunden hat.«


  »Dann habe ich wohl auch Glück, schätze ich.«


  »Okay.« Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sein Cousin nach einer anderen Möglichkeit suchte, an die Sache heranzugehen. »Und was sagt sie dazu?«


  »Sie hat irgendwas von ihrem Vater und einem Grab mit mir drin erwähnt, aber… Ich glaube, dass ich ihn auch noch für mich einnehmen kann.«


  »Du kannst Eggie Smith nicht für dich einnehmen. Eggie Smith lässt sich grundsätzlich nicht einnehmen.«


  »Aber du hast mir doch selbst gesagt, dass ich charmant bin.«


  »Aber du bist auch ein Idiot.«


  Ric grinste. »Aber ein charmanter Idiot.«


  Sein Cousin legte auf, da er noch nie viel Geduld für seine verliebten Mitwölfe hatte aufbringen können, und Ric kehrte endlich in sein Bett zurück.


  Er lächelte, als er Dee-Ann darin liegen sah. Sie –und die Waffe und das Messer unter ihrem Kopfkissen– passten perfekt hinein. Ric konnte einfach nicht begreifen, warum das außer ihm niemand zu erkennen schien. Außer Blayne. Blayne erkannte es, aber sie schien die Einzige zu sein. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Die Einzige, die eine Rolle spielte, war Dee-Ann.


  Ric sank aufs Bett und krabbelte darüber –es war ein wirklich großes Bett–, bis er Dee-Ann nahe genug war, um sich an sie zu kuscheln. Er legte seine Arme um sie und hielt sie ganz fest.


  Ihm fielen die Augen zu, und er war nur noch wenige Sekunden davon entfernt, in den Schlaf zu sinken, als das bärengroße Bett mitsamt seinem Titanrahmen –möglicherweise eines der schwersten Betten der Welt– kurz vom Boden abhob und wieder hinunterknallte. Ric und Dee zogen sofort ihre Pistolen. Rics Waffe steckte in dem Holster, das er direkt an der Matratze hatte anbringen lassen, um es blitzschnell erreichen zu können, und Dee schnappte sich die Pistole unter ihrem Kopfkissen. Sie zielten auf den Fuß des Bettes, den Finger am Abzug und je eine Kugel in der Kammer.


  Trotzdem zeigte der Bär-Löwen-Hybride am Ende des Bettes nicht das geringste Anzeichen von Angst. Er glotzte sie an, wie nur »der Marodeur« Novikov es konnte, und sagte: »Ich muss mir ein Haus von dir ausleihen.«


  Hatte dieser Trottel eigentlich irgendeine Ahnung, wie nahe er daran gewesen war, erschossen zu werden? Dees Waffe war mit panzerbrechender Munition, und um Bärenhaut zu durchbohren, war sie ganz sicher stark genug.


  »Du willst was?«, fragte Ric. Der arme Kerl. Er war stundenlang auf gewesen und erst vor ein paar Minuten wieder ins Bett gekommen. Und auch Dee musste erschöpfter gewesen sein, als ihr selbst bewusst war, denn sie hatte Novikov tatsächlich nicht gewittert, bevor er ins Haus eingedrungen war. Das sah ihr ganz und gar nicht ähnlich.


  »Ich muss mir ein Haus ausleihen. Ich weiß, dass du hier in der Gegend ein paar hast.«


  »Wofür willst du denn ein Haus?«


  »Was interessiert dich das?«


  Dees Finger schloss sich fester um den Abzug, und sie zog ihre Lippen bis über ihre Reißzähne zurück. Ric sorgte jedoch dafür, dass sie ihre Waffe senkte, indem er ihre Hand ganz fest in seine nahm und sie aufs Bett drückte.


  »Du hast doch selbst genug Häuser«, erwiderte Ric. »Sogar eins mit einer eigenen Robbenfarm.«


  »Nicht hier in der Nähe. Und Blayne will eine Party.«


  »Was stimmt denn nicht mit deiner Wohnung? Die ist riesig.«


  »Na und?«


  »Feiert die Party doch da«, versuchte Ric es mit Logik.


  »Ich will nicht, dass irgendwelche Leute in meinen Sachen rumschnüffeln.«


  »Aber du willst, dass sie in meinen rumschnüffeln?«


  »Deine sind mir egal.«


  Dee griff nach ihrem Jagdmesser, aber Ric drückte sie mit seinem ganzen Körper aufs Bett.


  »Warum mache ich die Sache nicht ganz einfach für uns beide? Anstatt dir eins meiner Häuser zu überlassen, veranstalte ich einfach selbst eine Feier für uns alle.«


  »Hier?« Novikov schaute sich im Schlafzimmer um. »Ist irgendwie langweilig hier.«


  Dee hatte sich inzwischen fast aus Rics Griff befreit, aber er schlang beide Arme um sie und drückte sie ganz fest an sich. Sie musste jedoch zugeben, dass die Tatsache, dass sie und Ric nackt waren und sie noch immer ihre Reißzähne und Krallen ausgefahren hatte, während diese beiden Idioten weiter miteinander plauderten, als säßen sie gemütlich bei einer Tasse Tee und einem Stück Kuchen zusammen, den Teil ihres Gehirns faszinierte, der sich nicht darauf konzentrierte, Bo Novikov töten zu wollen.


  »Es wäre nicht hier. Ich hab draußen auf der Insel ein Haus. In Strandnähe.«


  »Wandlerfreundlich, oder muss ich meine Reißzähne drinlassen?«


  »Wandlerfreundlich, aber sehr exklusiv. Das Haus hat jede Menge Zimmer, wir werden es uns also alle richtig gemütlich machen können. Es gibt sogar einen Park und einen Strand in der Nähe. Und ich hab einen olympischen Swimmingpool direkt hinten im…«


  »Das klingt perfekt.« Dee beschlich das Gefühl, der Hybride würde den Pool nie wieder verlassen, wenn er erst einmal drin war.


  »Ausgezeichnet. Ich organisiere alles und maile dir dann später die Details zu.« Ric wies mit seinem Kinn in Richtung Tür. »Und jetzt verschwinde. Und wenn du die Tür aus den Angeln gehoben hast, um hier reinzukommen– dann häng sie wieder ein.«


  »Trainierst du heute Morgen nicht?«, fragte Novikov.


  Ric riss Dee wieder zurück auf seinen Schoß, bevor sie das Messer in der Kehle des Hybriden versenken konnte, und brüllte: »Novikov!«


  »War ja nur ’ne Frage.«


  Novikov trottete so leise wieder hinaus, wie er hereingekommen war, und Dee ließ sich entspannt auf Rics Brust sinken. »Du hättest mich ihn töten lassen sollen.«


  »Ich brauche ihn fürs Team. Es ist der Preis, den ich zu zahlen gezwungen bin.« Ric strich die Haare aus ihrem Nacken und küsste sie vorn auf den Hals. »Dieses Wochenende würde erträglich werden, wenn du mitkommen würdest.«


  »Ich werde wahrscheinlich arbeiten müssen.«


  »Das bezweifle ich. Und ich sorge dafür, dass dir nicht noch jemand in letzter Minute was auf den Tisch knallt.«


  »Das erscheint mir nicht besonders fair.«


  »Fair interessiert mich nicht. Mich interessiert nur, dass du dich auf Long Island mit mir entspannst.«


  »Mit Zwergpudel und Mr.Übersteigertes Selbstbewusstsein?«


  Ric lachte. »Kann ich Novikov jetzt immer so nennen?«


  »Von mir aus.«


  »Lock und Gwen werden auch da sein.«


  »Gwen hasst mich«, erinnerte sie ihn.


  »Sei nicht so narzisstisch. Sie hasst jeden.«


  »Da hast du auch wieder recht.«


  »Außerdem, wann hast du dir das letzte Mal einen kleinen Urlaub vom Leute-umbringen gegönnt?«


  »Als ich die Marines verlassen und bei dir angefangen habe.«


  »Aber da hast du bei deinen Eltern gewohnt– ist das wirklich Urlaub?«


  Dee zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s genossen.«


  Ric drückte sie noch fester an sich. »Komm mit mir.«


  Obwohl sie es aufrichtig bedauerte, antwortete Dee: »Du weißt, dass ich das nicht kann. Ich muss zu unserem Meutentreffen.«


  »Du fährst nach Tennessee?«


  »Nee, nur zum Shaw-Haus, mit den Shaw-Brüdern, meinen Cousins und Cousinen, der New Yorker Smith-Meute und der Kuznetsov-Meute. Es wird die Hölle auf Erden werden, aber… es ist nun mal die Familie.«


  Ric hielt Dee weiter in seinen Armen und schob sich mit ihr näher an die Bettkante heran, bis er sein Handy erreichen konnte. Er drückte auf eine der Kurzwahltasten und lächelte Dee an, während er darauf wartete, dass am anderen Ende jemand abnahm.


  »Morgen, Jessica.« Er hatte Bobby Rays Gefährtin angerufen, das Alphaweibchen der Kuznetsov-Wildhundmeute? Also, der Mann spielte wirklich mit schmutzigen Tricks. »Hier ist Ric. Wie geht’s dir? Sehr schön, sehr schön. Hör mal, ich weiß, das kommt ein bisschen kurzfristig, aber hättest du Lust, das Vierter-Juli-Wochenende in meinem Haus draußen auf der Insel zu verbringen? Mhm. Na, du kannst selbstverständlich mitbringen, wen du willst. Aber ich verstehe natürlich, wenn du das Wochenende lieber mit den Shaw-Brüdern verbringen willst. Und ihnen dabei zusehen, wie sie essen… und schlafen. Das heißt, wenn sie nicht gerade alle rumkommandieren, weil das Haus ihnen gehört oder sie lautstark schnarchen, während du versuchst, das Baby in den Schl… Wirklich? Bist du sicher? Das wäre wundervoll. Blayne, Lock und Gwen werden auch da sein. Ja. Und der Volltrottel, aber ich bin mir sicher, dass er praktisch im Pool wohnen wird, du musst dich also gar nicht mit ihm abgeben. Ich bin nicht gemein. Ich dachte, alle nennen ihn Volltrottel. Es passt so gut zu ihm«, murmelte er. »Alles klar. Ja. Bring alle mit, die Lust haben. Es gibt mehr als genug Platz. Schick mir einfach nachher eine Liste, damit ich genug zu essen besorgen kann. Großartig. Bis dann.«


  Ric beendete das Gespräch und grinste Dee an. »Siehst du? Keine Ausrede mehr.«


  Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm und schaute ihm in die Augen. »Wie groß ist dieses Haus eigentlich genau, das du gekauft hast?«


  Er küsste sie auf die Schulter, bevor er antwortete: »Ziemlich groß.«


  Mace Llewellyn hielt seinen Sohn im Arm und versuchte, Ulrich Van Holtz nicht finster anzublicken, als dieser seine Wohnungstür öffnete. Allerdings schienen finstere Blicke immer unvermeidlich zu sein, wenn es um Missy ging.


  Der Wolf winkte ihn herein, bevor er seine Hand auf die Sprechmuschel des Telefons legte, das er sich ans Ohr hielt. »Warte bitte einen Moment, Mace. Ich bestelle gerade Fleisch.«


  Okay. »Kein Problem.«


  »Nein«, sagte Van Holtz in sein Telefon. »Ich brauche mehr Seelöwe. Haben Sie die Steaks?« Er wies den Flur hinunter. »Geh schon mal ins Wohnzimmer. Ich bin gleich fertig.«


  Mace ging durch den Flur ins Wohnzimmer und blieb wie angewurzelt in der Tür stehen, als er Dee-Ann Smith in abgeschnittenen Shorts und einem Tanktop auf dem Boden sitzen und ihre Waffen reinigen sah. Er wusste, dass Dee-Ann für Van Holtz und die Gruppe arbeitete, aber… sie schien sich hier ausgesprochen wohlzufühlen.


  »Dee-Ann?«


  »Hey, Mace«, sagte sie, ohne aufzublicken, während sie den Lauf ihrer 45er weiter methodisch mit einer Kammerbürste reinigte.


  »Was machst du da?«


  »Meine Waffen reinigen.«


  Mace hatte vergessen, dass er mit Dee-Ann sprach, einer der eher wortwörtlichen Frauen, die er im Laufe seines Lebens kennengelernt hatte. »Ich meine, was machst du in Van Holtz’ Wohnung?«


  »Meine Waffen reinigen.«


  Das war der Moment, in dem er beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Es kostete zu viel Energie, sie weiterzuverfolgen.


  »Wen hast du denn da mitgebracht, Llewellyn?«, fragte Dee-Ann, schielte zu Marcus hinauf und lächelte.


  »Ein verwöhntes Balg, das ganz eindeutig mehr Zeit mit Männern verbringen muss. Oder, du weißt schon… mit dir.«


  Dee kicherte, stand auf und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Was würde das verwöhnte Balg denn zu ein bisschen Eiscreme sagen?«


  Marcus fauchte Mace an, schlug nach ihm und versuchte, ihn dazu zu bringen, ihn loszulassen. »Hör auf damit!«


  »Ihr Katzenmännchen. Streitlustig ist noch untertrieben.« Sie nahm Marcus von Mace’ Arm. »Komm, mein Hübscher. Wir besorgen dir ein bisschen überteuerte Edeleiscreme.« Sie verließ den Raum, als Van Holtz hereinkam.


  »Nur zu Ihrer Information, Miss Smith, das gelato ist superb.«


  »Überteuert!«, schoss sie zurück.


  Van Holtz bedeutete Mace, sich auf eines der Sofas zu setzen, blieb jedoch selbst stehen, als er um die Sofas herumging und das Waffenarsenal sah, das auf einem ziemlich dünnen Tischtuch auf seinem Teppich ausgebreitet lag.


  »Ist das nicht der Teppich, den du vor ein paar Jahren bei der Wohltätigkeitsauktion gekauft hast?«, fragte Mace.


  »Doch.«


  »Der dich eine sechsstellige Summe gekostet hat?«


  »Er ist ein Unikat aus dem achtzehnten Jahrhundert.«


  »Dann freust du dich ja bestimmt über das Waffenöl darauf.«


  »Ich würde ja schreien und dramatisch die Hände in die Luft werfen, wenn sie mir nicht sowieso nur entgegnen würde, dass ich zu viel dafür bezahlt hab.«


  Mace setzte sich auf eines der Sofas. »Meine Schwester.«


  Van Holtz nickte und setzte sich ihm gegenüber. »Es wurde noch nichts beschlossen.«


  »Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass meine Schwester etwas mit dieser Sache zu tun hat. Wir sprechen hier von Missy Llewellyn.«


  »Darauf habe ich explizit hingewiesen. Und ich kann dir versichern, dass wir gründliche Recherchen anstellen werden, bevor wir eine endgültige Entscheidung treffen.« Van Holtz lehnte sich auf der Couch zurück, hob einen Fuß und legte ihn auf das Knie des anderen Beins. Mace konnte sich nicht erinnern, den reichen Wolf je so leger gesehen zu haben, außer, wenn er kochte: Er war barfuß und trug abgenutzte Jeans und ein T-Shirt mit dem Aufdruck Cathedral High School Lacrosse. Sie hatten dieselbe Schule besucht, aber Mace war ein paar Jahrgänge über ihm gewesen. Er erinnerte sich jedoch noch gut an Van Holtz’ älteren Bruder. Was für ein Arschloch der Typ damals gewesen war, und er hatte sich nicht sonderlich verändert. Die beiden schienen sich jedoch kein bisschen ähnlich zu sein.


  »Versprich mir einfach, dass ihr… nichts unternehmt, bevor ihr mit mir gesprochen habt.«


  »Wenn sie das wirklich getan hat, Mace…«


  »Hat sie nicht. Aber wenn sie doch irgendwie mit drinsteckt… redet einfach zuerst mit mir. Meine Schwester ist eine Menge Dinge, aber sie ist eben auch meine Schwester. Verstanden?«


  »Ich verstehe. Und du bist mit einer unserer wichtigsten Mitarbeiterinnen an diesem Fall verheiratet.«


  Mace schnaubte kurz. »Wenn man bedenkt, wie gut sich die beiden in der Schule verstanden haben… solltest du besser derjenige sein, der mich auf dem Laufenden hält.«


  »Das werde ich. Und ich möchte dich auch bitten, die Sache nicht mit anderen Mitgliedern deiner Meute zu besprechen.«


  »Sie sind nicht meine Meute. Das sind sie schon nicht mehr, seit ich mich mit achtzehn geweigert habe, mich wie ein Stück Dreck behandeln und eintauschen zu lassen. Aber Missy ist trotzdem mein Fleisch und Blut. Und sie ist immer noch Marcus’ Tante. Das kann ich nicht einfach vergessen.«


  »Und ich werde das auch nicht. Du hast mein Wort.«


  »Danke.« Mace erhob sich und ging in den Flur, wo Dee-Ann und Marcus beinahe mit ihm zusammenstießen. Er starrte auf die beiden hinunter und fragte schließlich: »Gab’s irgendein Problem?«


  Dee-Ann schüttelte den Kopf. »Nein. Warum?«


  »Nur so.« Er nahm seinen Sohn hoch und achtete darauf, das Gesicht des Jungen auf Abstand zu halten, da er sich nicht wie Dee von oben bis unten mit Schokoladen-gelato vollschmieren lassen wollte. Der Junge musste der schlampigste Esser auf dem Planeten sein, aber sämtliche Frauen, Desiree eingeschlossen, ließen ihm das durchgehen.


  Mace nahm Marcus die Eiswaffel ab und ging zur Tür. Er ignorierte die Tatsache, dass sein Sohn sich auf seinen Arm stürzte, als sei er ein Hühnerknochen, und versuchte, die winzigen Zähne in sein menschliches Fleisch zu bohren.


  »Schönes Wochenende«, wünschte Van Holtz.


  »Euch auch.« Die Tür fiel hinter ihm zu, und Mace steuerte auf den Fahrstuhl zu. Als sie im Aufzug standen, hielt er seinem Sohn die Eiswaffel hin, damit er seinen Arm loslassen und stattdessen das Eis schlecken würde.


  »Ich hab zwar keine Ahnung, warum du eine solche Faszination auf Frauen ausübst«, sagte Mace zu dem kleinen Rotzlöffel, »aber ich könnte mir vorstellen, dass es eine Menge mit der Mini-Mähne zu tun hat, die auf deinem Kopf wächst.«


  »Süßer Junge«, sagte Dee-Ann zu Ric, als die Tür zufiel. »Ich mag seine Haare.«


  »Er mag dich.«


  »Ich nehme an, dass er, genau wie sein Vater, alles mag, was Titten hat.«


  Ric machte einen Schritt auf sie zu und leckte das geschmolzene Schokoladeneis von Dee-Anns Nase. »Lecker.«


  »War Mace wegen Missy hier?«


  »Natürlich. Sie ist seine Schwester.«


  »Stimmt, obwohl sie es nicht verdient hat. Ich glaube, sie hat ihm noch nicht mal geschrieben, als er in Übersee stationiert war. Er hat den Großteil seiner Ferien bei Bobby Ray in Smithtown verbracht.«


  »Sie ist trotzdem noch seine Schwester, und das ist alles, was für ihn zählt.« Ric schlang seinen Arm um Dees Taille. »Hast du schon gepackt?«


  »Gepackt?«


  »Für unseren Wochenendtrip. Du kommst doch mit, oder?«


  »Ich hab wohl kaum eine Wahl, jetzt, wo alle aus der New Yorker Meute kommen. Sie wollen alle dein Haus sehen.«


  »Jess hat mir die Liste geschickt. Ich musste mehr Zebra- und Gazellenfleisch bestellen, weil die Löwenmännchen auch mitkommen. Aber du kommst trotzdem, oder?«


  »Wenn du dir immer noch sicher bist.«


  »Warum sollte ich das nicht sein?«


  »Sissy und Ronnie werden da sein. Sie werden uns zusammen sehen. Vertrau mir, wenn ich dir sage: Sie werden Rekorde brechen, um diese Information schnellstmöglich nach Tennessee weiterzugeben.«


  »Na und?«


  Sie tätschelte seine Wange. »Ich werde dich vermissen, wenn du nicht mehr da bist.«


  »Weißt du, vielleicht mag dein Vater mich ja auch.«


  Ric versuchte, es nicht persönlich zu nehmen, als Dee in schallendes Gelächter ausbrach und sich wieder der Reinigung ihrer Waffen auf seinem teuren Teppich aus dem achtzehnten Jahrhundert widmete.
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  Kapitel 22


  »Also, was denkst du?«, fragte Ric sie.


  Dee begutachtete Rics jüngste »Anschaffung« und sagte nur: »Scheint mir eher ein… Ressort zu sein als ein Haus.«


  »Warum sagst du denn so was? Wegen des Gästehauses?«


  »Und den Tennisplätzen und dem See direkt vor der Tür. Alles, was fehlt, sind ein Souvenirladen und eins deiner Restaurants.«


  »Es ist ein Meutenhaus, in dem sich eine große Anzahl von Wölfen entspannen und ein nettes Wochenende abseits des städtischen Trubels genießen kann. Oder, wie in unserem Fall, eine große Anzahl bunt zusammengewürfelter Gestaltwandler, die sich wahrscheinlich nie zur selben Zeit am selben Ort aufhalten sollten und sich ein ganzes Wochenende lang auf die Nerven gehen werden, bis einer von ihnen übel zugerichtet ist und nur noch winselt.«


  Als wolle er diese Aussage unterstreichen, stapfte MacRyrie mit großen Grizzlyschritten auf sie zu und grinste. »Ist wirklich super hier, Ric.«


  »Danke.«


  »Ich hab dir ein Einweihungsgeschenk mitgebracht.«


  Ric senkte seinen Blick. »Katzen?«


  »Hä?«


  »In deinen Händen, mein Freund.«


  MacRyrie schaute auf seine großen Hände hinunter. »O Gott! Ich hab’s schon wieder getan. Tut mir leid, Leute.« Er ließ Brendon und Mitchell Shaw fallen, und die beiden Löwen landeten hart auf dem Boden. »Ich zeige dir, was ich für dich gemacht hab.«


  Der Grizzly ging zu seinem Wagen und kehrte mit einem Beistelltisch zurück, der komplett aus Holz bestand und von MacRyrie selbst entworfen worden war. Dee wusste zwar, dass der Mann ziemlich geschickt war, aber verdammt noch mal… er war richtig gut.


  Er ließ den Tisch auf den Boden fallen, und die beiden Löwen mussten sich ganz flach auf dem Gras ausstrecken, damit er nicht auf ihren Köpfen landete.


  »Was meinst du?«


  »Der ist wunderschön, Lock. Vielen Dank.«


  »Ach, das ist doch gar nichts.« Aber das strahlende Lächeln des Bären verriet Dee, dass er eine Menge Arbeit hineingesteckt hatte.


  »Ich glaube, er passt perfekt ins Hauptwohnzimmer«, fügte Ric hinzu.


  »Es gibt ein Hauptwohnzimmer?«, fragte Dee.


  »Urteile nicht.«


  »Ich bring ihn rein.« Der Grizzly hob das Möbelstück wieder hoch und stapfte in Richtung Haus, den Tisch unter den Arm geklemmt.


  Dee schaute Ric an. »Das Ding wiegt an die fünfzig Kilo, oder?«


  »Wahrscheinlich sogar mehr. Ich lasse ihn die Möbel, die er für mich macht, immer selbst aufstellen und rühre sie dann nie wieder an. Ich will mir keinen Bruch heben.«


  Weitere Autos, Geländewagen und Trucks rollten die lange, kurvige Straße herauf, die zu Rics Anwesen auf Long Island führte.


  »Ich schätze, ich sollte lieber reingehen.« Er küsste Dee auf die Wange. Es war ein ganz sanfter Kuss, aber er ließ ihr Herz trotzdem ein klein wenig schneller schlagen. »Ich hoffe, du kannst dich an diesem Wochenende entspannen.«


  »Muss ich Schuhe tragen?«, fragte sie.


  Ric schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn du nicht willst.«


  »Dann sollte entspannen kein Problem sein.«


  »Gut.« Ric verschwand im Haus, und Dee sah ihm nach und spielte mit dem Gedanken, ihm zu folgen und ihn vielleicht für ein paar Minuten ins nächstbeste Schlafzimmer zu zerren, bevor die anderen kamen.


  Aber Ric hatte das Haupthaus kaum betreten, da standen bereits Sissy Mae und Ronnie Lee neben ihr.


  »Du und Van Holtz?«, fragte Sissy.


  »Ja.« Dee-Ann drehte sich zu ihrer jüngeren Cousine um, dem Alpha-Weibchen der Meute. »Und?«


  »Gar nichts. Ulrich Van Holtz scheint nur…«


  »Zu gut für mich zu sein?«


  »Ich wollte eigentlich sagen, er scheint kleiner zu sein als die Männer, auf die du normalerweise fliegst. Und viel angenehmer.«


  »Wenigstens wälzt er sich nicht auf dem Boden herum, nachdem er von einem Grizzly verprügelt wurde.«


  Mitch Shaw klopfte sich den Dreck von seinem T-Shirt und seinen Shorts, nachdem er sich aufgerappelt hatte, und schnauzte: »Er hat uns nicht verprügelt. Dieser Bär ist gefährlich und labil. Und er sollte sich nicht in der Nähe meiner zierlichen kleinen Schwester aufhalten!«, brüllte er, als Gwen mit ihrer Reisetasche vorbeiging.


  »Lass es endlich gut sein«, schrie sie zurück.


  Dee streckte einen Arm aus, packte Ronnie Lees Hand –in der sie ihr Telefon hielt– und drückte sie fest.


  »Au!«, jaulte Ronnie Lee. »Au, au, au, au, au, au, au, au-au-au!«


  »Wen rufst du an, Ronnie Lee?«


  »Niemand!«


  Dee drückte noch fester zu. »Wen rufst du an, Ronnie Lee?«


  »Nur meine Momma. Wollte mal Hallo sagen!«


  »Das lassen wir schön sein, okay?« Dee wartete, bis sie hörte, wie sich Metall verbog und Knochen knackten, bevor sie Ronnies Hand wieder losließ. »Ist das für dich in Ordnung, Sissy Mae?«


  »Ein Tag, an dem ich nicht mit meiner Mutter spreche, ist wie ein Tag voller Sonnenschein und Limonade.«


  »Gut.« Dee drehte sich wieder zu Ronnie um. »Bist du auch einverstanden, Ronnie Lee?« Die Wölfin war auf die Knie gefallen und schaute zu ihr herauf.


  »Ja«, fauchte sie. »Aber du hättest mir auch einfach sagen können, dass ich sie nicht anrufen soll.«


  »Ich hätte dir auch die Arme auskugeln können, aber ich dachte, das hier wäre freundlicher. Also, amüsiert euch alle gut.« Dee stieg in Rics Geländewagen, schnappte sich eine der Kisten mit überteuertem Wein, die er mitgebracht hatte, und ging ins Haus.


  Ric rieb sich mit beiden Händen die Stirn. Als Novikov ihm mitgeteilt hatte, er würde schon ein paar Stunden vor allen anderen am Haus eintreffen, hatte Ric schlicht angenommen, der Mann wolle ein wenig Zeit im Pool verbringen, bevor er sich mit den Sumpflöwen um den Platz streiten musste. Nun wurde ihm jedoch bewusst, dass Bold Novikov noch viel diabolischer war.


  Der fast zwei Meter zwanzig große Hybride stand voller Stolz vor der Übersicht, die er auf mehreren riesigen Post-it-Zetteln an die Wand geklebt hatte. An die Wand, die Ric für den Jackson Pollock vorgesehen hatte, den er vor ein paar Jahren erworben hatte. Er fragte sich flüchtig, ob Novikov sein kostbares Schaubild auch dort angebracht hätte, wenn der Pollock bereits an seinem Platz gehangen hätte.


  »Also«, fuhr der Hybride fort, »wie du siehst, habe ich allen, die auf deiner Teilnehmerliste stehen, ein Zimmer zugewiesen. Die Smith-Wölfe sind in der Nähe der Hunde versammelt, mit Bobby Ray Smith und Jessica Ward-Smith im Zimmer dazwischen. Außerdem hat dieses Zimmer einen zusätzlichen Nebenraum, in dem sie ihr Baby unterbringen können.« Er hatte die Namen sämtlicher Personen auf je einen kleineren Klebezettel geschrieben und diese fein säuberlich in die Zimmer geklebt, die er sehr akkurat aufgemalt hatte. Ric musste gestehen, dass er noch nie einen so fachmännisch gezeichneten Grundriss gesehen hatte, jedenfalls nicht, wenn es sich dabei nicht um offizielle Regierungspläne handelte.


  »Ich hatte eigentlich gedacht, dass sich jeder sein Zimmer selbst aussuchen kann«, wand Ric vorsichtig ein.


  Die blauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Aber ich habe eine Übersicht.«


  »Ja. Hast du. Mit farbiger Legende und bunten Pfeilen und, natürlich, mit Illustrationen sämtlicher Spezies.«


  »Ich finde visuelle Elemente immer sehr hilfreich.« Er hielt einen Stapel Papiere hoch. »Ich habe auch für jeden einen Infoflyer dabei.«


  Rics Hände ballten sich zu Fäusten. »Trotzdem ist der Grundgedanke, dass alle hierherkommen, um sich zu entspannen. Ohne die Last irgendwelcher Regeln oder Bestimmungen– solange alle die wikingermäßigen Plünderungen auf ein Minimum beschränken.«


  Novikov zeigte auf die Wand. »Aber ich habe eine Übersicht.«


  »Und eine ganz bezaubernde Übersicht noch dazu. Ehrlich. Wunderschön. Aber das scheint mir doch eine Menge Arbeit für dich zu sein. Würdest du nicht lieber im Pool entspannen, bis… na ja… die ganze Zeit?«


  »Ich hab auch einen Belegplan für die Poolbenutzung.« Novikov klebte einen weiteren riesigen Klebezettel an die Wand. »So können wir alle genügend Zeit im Pool verbringen, ohne jemandem den Platz wegzunehmen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Du musst mir dafür nicht danken.«


  Bevor Ric dem Mann sagen konnte, wie ausführlich er ihm dafür nicht danken würde, gesellte sich Lock zu ihnen. »Dein Cousin ist hier.«


  »Etwas genauer, Lachlan.« Schließlich hatte er Hunderte von Cousins in aller Welt.


  »Stein.«


  Endlich! »Stein!«, rief Ric.


  Sein jüngerer Cousin kam ins Zimmer, und in seiner weiten Badehose, dem Hawaiihemd und einem lächerlichen Strohhut sah er aus, als fühle er sich wohl und bereit für den Sommer.


  »Cousin! Mann, dieses Wochenende ist genau das, was ich brauche.« Er haute Ric auf den Rücken. »Vielen Dank für die Einladung.«


  Ric starrte ihn schweigend an, starrte ihn einfach nur an, bis der Junge es kapierte.


  »Ich bin als Sklave hier, richtig?«


  »Küche. Fleisch. Hühnchen. Putzen, häuten, entbeinen, würzen. Sofort.«


  »Aber kann ich nicht…«


  »Bewegung!«


  Der Junge ließ die Schultern hängen und trottete in Richtung Küche davon.


  »In welcher Fantasiewelt lebt der, bitte?« Das hätte Ric wirklich gerne gewusst.


  Lock deutete auf Novikovs Zimmerübersicht und die Belegpläne. »Was ist das denn?«


  »Das sind die Übernachtungsarrangements. Wie du siehst, habe ich dich in Zimmer 4B untergebracht.«


  »Die Zimmer sind nummeriert?«


  »Jetzt schon. Mit Klebeband.«


  Ric fletschte die Zähne. »Du hast weißes Klebeband auf meine handgefertigten Mahagonitüren geklebt?«


  »Das Anwesen ist riesig, Van Holtz. Du willst doch nicht, dass deine Gäste sich verlaufen.«


  Ric wollte Novikov an die Gurgel gehen, aber Lock legte einen Arm um seine Schultern und hielt ihn zurück. »Und was ist das?«, fragte Lock den Hybriden.


  »Das ist der Poolplan. Außerdem habe ich Pläne für die Tennisplätze und das Basketballfeld.«


  »Der Poolplan?«, lachte Lock. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass das funktioniert, oder?«


  »Natürlich wird es das. Ich hab alles aufgeschrieben. Mit Filzstift.«


  Als wollten sie die Unwirksamkeit von Novikovs Theorie beweisen, stürmten zwei Löwenmännchen die Treppe herunter, rasten wie wild durchs Haus, wobei sie sich die Kleider vom Leib rissen und dabei gegeneinander, gegen Rics Möbel und gegen die Wände prallten, und brüllten: »Pooooooool!«


  »Wartet!«, schrie Novikov und rannte ihnen nach. »Es gibt einen Plan! Ihr seid erst in drei Stunden dran!«


  Damit verflog Rics Wut schlagartig, und er brach in schallendes Gelächter aus.


  »Komm mit«, sagte er zu Lock. »Lass uns Stein ein bisschen quälen und ihm sagen, dass er alles falsch macht, obwohl es gar nicht stimmt.«


  »Ausgezeichnete Idee.«


  Lock entfernte sich, und Ric folgte ihm, blieb vor der Übersicht jedoch noch einmal kurz stehen und schob Novikovs präzise platzierte Leute wild durcheinander, trennte Paare voneinander und von ihren Kindern und verteilte sie völlig willkürlich, bis sämtliche Familien und Spezies bunt gemischt waren.


  Er lachte noch lauter und steuerte auf die Küche zu, wobei er bereits beschloss, dass ihm die Art und Weise, in der Stein die verdammten Hühnchen entbeinte, ganz und gar nicht gefiel.


  Ja, es würde großartiges Wochenende werden!


  Dee ging durch eine Seitentür ins Haus, nachdem sie mit ihrer Meute und ihrer Verwandtschaft ein paar Stunden im Pool verbracht hatte. Als sie das Haus betrat, sah sie, dass die Shaw-Brüder ihren Standort gewechselt hatten und nun nicht mehr neben dem Pool, sondern im Wohnzimmer lümmelten. Sie lagen beide wie zwei große, faule Tiere –die sie ja auch waren– auf Van Holtz’ Möbeln ausgestreckt. Es sah sogar ganz danach aus, als würde Mitchell sabbern. Dee schüttelte angewidert den Kopf und ging den Flur hinunter in Richtung Küche.


  »Dee«, hörte sie hinter sich, aber sie ging weiter. »Dee. Dee-Ann. Dee-Ann. Deeeeeeee-Annnnnnnn.«


  Dee schloss die Augen, blieb stehen und holte tief Luft, bevor sie sich zu Zwergpudel umdrehte. »Ja?« Dee biss die Zähne zusammen, als ihr die Wolfshündin um den Hals fiel. »Warum berührst du mich?«


  »Weil du wirklich ein ganz wunderbarer Mensch bist, auch wenn der Rest der Welt vielleicht denkt, du seist eine herzlose Killerin– aber ich finde, du bist die Beste. Die Beste!«


  Dee blickte über den Kopf der Wolfshündin auf die kleine Gruppe von Hybridenwelpen und -jungen, die sie für das Wochenende hierher eingeladen hatte. Die restlichen jungen Hybriden, die die Gruppe aufgenommen hatte, hatten bereits Pläne mit ihren Pflegefamilien gemacht, aber dieser Haufen –unter ihnen auch Hannah– hatte niemanden. Daher hatte sie alle eingeladen, nachdem sie die Idee mit Ric besprochen hatte. Okay, ja. Es war keine große Sache. Warum bestand Zwergpudel nur immer darauf, aus allem eine so verdammt große Sache zu machen?


  »Nimm sie von mir weg«, bat sie Hannah.


  »Warum ich?«


  »Nimm sie weg.«


  Seufzend fasste die Bären-Hund-Hybride Blayne an der Taille und zog, bis sie Dee schließlich befreit hatte.


  »Sucht euch ein Zimmer«, wandte Dee sich an die anderen. »Ihr könnt jedes Zimmer nehmen, in dem nicht schon das Gepäck von jemand anderem steht. Und ich will deswegen keinen verfluchten Streit hören.«


  Die Kinder rannten davon und stürmten die Treppe hinauf, während irgendwo im Haus jemand rief: »Aber habt ihr euch auch den Plan angeschaut?« Dee wusste nicht, wer es war, und es interessierte sie auch nicht.


  »Willst du mit mir Tennis spielen?«, fragte Blayne.


  Die Frau hatte einfach zu viel Energie. Dee hatte gesehen, wie sie vor einiger Zeit einmal um das komplette Anwesen gerannt und mehrere Stunden verschwunden gewesen war. Sie war bestimmt fünfzehn, vielleicht sogar dreißig Kilometer gelaufen, und jetzt, wo sie in Van Holtz’ marmornem Flur stand und der Schweiß aus jeder ihrer Poren auf den Fußboden tropfte, wollte sie nicht etwa duschen und wie die Katzen ein Nickerchen machen– sie wollte Tennis spielen. Freak.


  »Nein«, antwortete Dee und wandte sich ab. »Ich will nicht Tennis spielen.«


  Blayne schnitt ihr den Weg ab. »Wie wär’s mit schwimmen? Oder Basketball? Hier gibt’s auch ein Basketballfeld.«


  Dee klemmte Blaynes Nase zwischen zwei ihrer Fingerknöchel. »Was hab ich gerade gesagt?«


  »Du hast Nein gesagt. Du hast Nein gesagt! Au! Lass mich los, du Amazone!«


  Dee verdrehte die Nase ein bisschen und schob Blayne den Flur hinunter, bis sie die Küche erreichten. Sie benutzte Blaynes Körper, um die Schwingtür zu öffnen, und trat hindurch.


  Die Wildhunde, die um den Küchentisch saßen und wahrscheinlich mehr Schokolade aßen, als gut für sie war, blickten zu ihr hoch und rissen die Augen auf.


  »Was hab ich euch gesagt, als ihr angekommen seid? Was hab ich euch gesagt? Meine genauen Worte?«


  »Haltet mir die Wolfshündin vom Leib«, wiederholten sie alle einstimmig. Alle außer Jessie Ann, die zu sehr mit Kichern beschäftigt war, während sie sich die nächste Handvoll dunkler Schokoladen-Brownies in den Mund stopfte. Zumindest nahm Dee an, dass die Brownies aus dunkler Schokolade waren. Bobby Rays Frau hatte eine Schwäche für dunkle Schokolade. Eine Schwäche, die auf keinen Fall mehr normal sein konnte.


  »Und was tut sie trotzdem?«


  »Dich nerven?«, versuchte es einer der Wildhunde.


  »Genau. Mich nerven.« Sie stieß Zwergpudel von sich weg. »Nerv mich nicht!«


  »Aber ich wollte dir doch nur zeigen, wie sehr wir dich lieben und…«


  Da tauchte Ric neben Blayne auf und schob ihr ein Stück Schokoladenkuchen in den Mund. »Ist der nicht köstlich, Blayne? Lass ihn dir schmecken.« Er nahm Dee am Handgelenk und zerrte sie mit sich in Richtung des hinteren Bereichs des Hauses, blieb jedoch kurz stehen, um einen schwer beschäftigten Stein anzufunkeln, der kurz dabei innehielt, ein Stück Fleisch zu zerteilen, um sich die Stirn abzuwischen.


  »Was?«


  »An die Arbeit.«


  »Ich hab mir nur…«


  »Keine Widerworte!« Ric zog Dee aus der Küche, durch den Hauswirtschaftsraum und zur Hintertür hinaus.


  »Warum quälst du diesen armen Jungen immer noch?«


  Ric blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Das fragst du mich, nachdem du Blaynes Nase in deinem gefürchteten Dee-Griff hattest?«


  »Sie nervt. Stein schuftet sich den Arsch ab.«


  »Und das wird er auch weiterhin tun. Der Weg zurück in die Van-Holtz-Meute ist nicht einfach. Und wenn ich mich bei den anderen dafür einsetzen soll, ihn wieder aufzunehmen, dann muss er mir zuerst beweisen, dass er es verdient hat.«


  Dee grinste höhnisch. »So so, Van Holtz. Versuchst schon wieder, mit mir zu flirten.«


  MacRyrie kam aus dem Haus und hielt einen Baseballschläger in der Hand.


  »Ist der für Novikov?«, wollte Ric wissen und klang dabei viel zu hoffnungsfroh.


  »Nein. Ich wollte nur mal sehen, ob irgendjemand Lust auf ein kleines Softballspiel hat.«


  Dee verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Du und Softball spielen? Das war nicht deine Idee, MacRyrie, oder?«


  Da MacRyrie ein lausiger Lügner war, schaute er an Dee vorbei, als er fragte: »Wie kommst du nur darauf?«


  Dee blickte zum Küchenfenster hinüber und sah, wie sich Blayne und die Wildhunde blitzschnell duckten. Knurrend fauchte Dee: »Zwergpudel!«


  »Oh, komm schon, Dee«, neckte Ric. »Wie schlimm kann ein kleines Softballspiel unter Freunden schon sein?«


  [image: lion]


  Kapitel 23


  »Ich weiß wirklich nicht, wo das Problem liegt!«, brüllte Blayne Mitch Shaw an, als sie auf dem Werferhügel standen. »Du spielst schließlich für die Smiths!«


  »Meine Gefährtin ist eine Smith, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest. Du bist hingegen mit niemand aus der Kuznetsov-Meute zusammen. Eigentlich bist du sogar meutenlos.«


  »Oh Gott«, hörte Ric Dee-Ann neben sich seufzen. »Geht das schon wieder los.«


  Und wie aufs Stichwort brach Rics geliebte, aber »sensible Heulsuse« Blayne in Tränen aus, und die komplette Kuznetsov-Meute rannte aufs Spielfeld, um sie kollektiv in die Arme zu schließen und Mitch anzubrüllen.


  »Oh, kommt schon«, brüllte Mitch zurück und warf seine Arme dramatisch in die Luft. »Ihr nehmt ihr das doch wohl nicht ab, oder?«


  »Meint er Blaynes Darbietung?«, fragte Ric Dee-Ann leise, »oder seine eigene?«


  »Wahrscheinlich beides.«


  Jess stürmte aufs Spielfeld, nachdem sie einem lachenden Smitty ihre Tochter in die Arme gedrückt hatte, und bohrte ihren Finger in Mitchs Brust.


  »Nur dass du’s weißt, Mitchell Shaw, Blayne und Ric gehören zur Kuznetsov-Meute. Genau wie Gwenie und Lachlan MacRyrie vom MacRyrie-Clan. Wenn sie also für unser Team spielen wollen, dann können sie das auch tun!«


  »Du machst Witze, oder?« Mitch hatte offensichtlich das Bedürfnis, sich zu streiten, und weigerte sich wie immer einzusehen, dass er diesen Streit nicht gewinnen würde. Nicht gegen ein weibliches Raubtier. Nicht ohne Rückendeckung– und Mitchs Bruder Brendon Shaw schien nicht bereit zu sein, irgendjemand den Rücken zu decken. »Blayne ist wenigstens ein halber Wolf. Aber Gwenie? Hallo? Katze! MacRyrie? Bär! Und Van Holtz hat seine eigenes Meute!«


  »Tja«, erwiderte Jess und machte noch einen Schritt auf Shaw zu, »jetzt hat er zwei! Und du wirst dich jetzt sofort bei Blayne Thorpe entschuldigen, du undankbares Kätzchen!«


  »Werde ich nicht! Du kannst mich nicht dazu zwingen.«


  Ric zuckte zusammen. »Doch. Kann sie.«


  Und das tat Jess auch. Indem sie Mitch Shaw das Einzige wegnahm, was er aus ganzem Löwenherzen liebte– neben seinem Essen, ausgedehntem Schlaf und exklusiven Haarprodukten.


  »Kein Karaoke mehr für dich!«, schrie Jess ihm ins Gesicht, und Shaw wich völlig fassungslos einen Schritt zurück.


  »Jessica!«


  »Entschuldige dich, oder du bist raus!«


  »Aber… aber ihr liebt mich doch!«


  »Wir werden lernen, ohne dich zu leben.« Ihre braunen Augen verengten sich. »Es sei denn, du entschuldigst dich.«


  Shaw verdrehte die Augen. »Tut mir leid, Blayne«, murmelte er und klang wie der zwölfjährige Rotzlöffel, mit dem Ric ihn oft verglich.


  »Meinst du das auch ernst, Mitchy?«, fragte Blayne und vergaß auch nicht, lautstark zu schniefen und sich die Tränen aus den Augen zu wischen.


  Der Löwe knurrte leise, aber Jess fügte hinzu: »Und keine Schmachtballaden mehr, Mitchell. Kein Frank Sinatra. Keine Mariah Carey.«


  Stirnrunzelnd schaute Ric Dee an, die ebenfalls die Stirn in Falten legte und ihn ansah. Sie erschauderten beide und stimmten schweigend überein, die Sache nicht wieder zu erwähnen.


  »Von mir aus!«, brüllte Shaw. »Ja, Blayne, ich meine es ernst. Es tut mir leid. Ihr könnt in euer Team nehmen, wen ihr wollt.«


  »Hurra!«, freute sich Blayne und rannte händeklatschend zu Ric und Dee. »Du bist dran, Ric.« Und dann fügte sie, plötzlich ganz ohne Tränen und mit fester, entschlossener Stimme leise hinzu: »Schlag ihn flach und direkt zu Brendon Shaw. Er ist so verflucht faul, dass er nie und nimmer zum Ball hechten wird.«


  Ric gab sich alle Mühe, nicht zu lachen, und nickte. »Alles klar.«


  »Macht das nicht Spaß?«, wandte Blayne sich an Dee. Als Antwort knallte sich Dee ihre Fängermaske vors Gesicht. »Das finde ich auch.« Blayne gab ein fröhliches Quietschen von sich, bevor sie davonrannte, wie immer vollkommen ahnungslos.


  »Warum lassen wir nicht nur zu, dass Zwergpudel diesen dämlichen Mist vorschlägt, sondern machen da auch noch mit?«, fragte Dee Ric, wobei sie verlockend nach Wölfin, Schweiß und Sonnencreme roch.


  »Weil nicht mal du die Tränen einer Wolfshündin ignorieren kannst.«


  »Nur weil sie angefangen hat, diese Rotzkugeln in ihrer Nase zu produzieren. Die hasse ich.«


  Aber sie hatte recht. Wölfe gegen Hunde spielen zu lassen, noch dazu bei dieser Hitze, war eine Katastrophe mit Ansage, und normalerweise wäre Ric auch viel genervter gewesen und hätte längst die Schnauze voll gehabt– wenn er sich nicht so prächtig amüsiert hätte.


  Andererseits konnte sich Ric bei den seltsamsten Dingen amüsieren.


  »Dazu kann ich nur eins sagen, Ric: Die Rippchen, die du und dein Cousin heute Abend grillen wollt, sollten besser verdammt noch mal fantastisch sein.«


  »Waren sie das jemals nicht?«, fragte er beleidigt, weil sie zum wiederholten Mal sein kulinarisches Können in Frage stellte. »Waren meine Rippchen jemals nicht perfekt?«


  Dee hob die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Nimm’s nicht persönlich, Supermodel. Ich meine ja nur, dass du lieber so gut kochen solltest, wie du aussiehst. Weil ich nach einem Tag wie heute zum einen hungrig und zum anderen reizbar sein werde. Du wirst mir nicht nur ausreichend zu essen geben, sondern mich auch besänftigen müssen.«


  Ric wäre so gern mit einem »Heirate mich« herausgeplatzt, dass er beinahe daran erstickte. Doch er schluckte es hinunter und versprach: »Das Fleisch ist gewürzt, und die Maiskolben sind aus den Hülsen geschält und in Folie eingewickelt, bereit für den Grill.« Er lächelte sie an. »Ich weiß doch, wie du deinen Mais magst.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich liebe Mais.«


  »Seid ihr zwei bald damit fertig, euch sehnsüchtig in die Augen zu schauen, oder sollen wir eine kleine Pause einlegen?«


  Mit finsterem Blick drehte Dee den Kopf und starrte den einzigen Idioten an, der dieses Spiel tatsächlich ernst nahm.


  Mitch machte einen Schritt zurück, schnappte sich seinen Bruder und riss ihn als Deckung vor sich. »Nimm ihn, Dee. Nimm ihn!«


  »Du Mistkerl!«, jaulte Brendon.


  »Können wir bitte einfach weitermachen?«, fragte Novikov. Sie hatten ihn zum Schiedsrichter ernannt, weil alle der Ansicht waren, es sei nicht fair, wenn er in einer der Mannschaften mitspielte und ein schreckliches Blutbad anrichtete bei seinem Versuch, unbedingt zu gewinnen. Außerdem war er in sportlicher Hinsicht ein solcher Diktator, dass er niemandem einen ungerechtfertigten Punkt zusprechen würde.


  Ric trat ans Mal und beobachtete Mitch, der seinen kleinen Werfertanz aufführte, bevor er den verfluchten Ball warf. Dee, die Fängerin, ging hinter Ric ganz tief in die Hocke und hob ihren Handschuh.


  »Und versuch nicht, mich abzulenken, Dee-Ann«, warnte er sie. »Ich bin hochkonzentriert.«


  »Die Mühe mach ich mir sicher nicht«, erwiderte Dee.


  Mitch nickte, nachdem Dee ihm ihr Handzeichen gegeben hatte, warf noch einen letzten Blick auf die Male und warf.


  Ric änderte seine Position ein wenig, holte mit dem Schläger aus und wartete auf den perfekten Moment, um den Softball direkt auf Brendon Shaw zu schießen, der gerade am ersten Mal war.


  Genau in diesem Augenblick flüsterte Dee: »Du wirst den winzigen schwarzen Bikini lieben, in den ich nach dem Spiel schlüpfen werde, Van Holtz.«


  Es war das Letzte, woran er sich für die nächsten gut drei Minuten erinnerte, nachdem ihn der Softball mit voller Wucht am Hinterkopf getroffen hatte.


  Einen Eisbeutel in der Hand, ignorierte Dee die finsteren Blicke und das tiefe Knurren der Wildhunde und ihrer Freunde und setzte sich neben Ric auf die Bank.


  »Wag es nicht, mit mir zu reden, du böse Wölfin.« Er lehnte sich mit seiner linken Körperseite gegen den Metallzaun, der hinter der Bank verlief, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist hier nicht willkommen.«


  »Sei doch nicht so, Ric.« Sie packte Rics T-Shirt und zog ihn zu sich heran, bis er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie lehnte. Dann legte sie ihre Hand in seinen Nacken und schob seinen Kopf nach unten auf ihre Brust. Mit den Fingern tastete sie so lange, bis sie die anschwellende Beule unten an seinem Hinterkopf fand, und legte vorsichtig den Eisbeutel darauf. »Fühlt sich das nicht schon viel besser an?«


  Er grunzte leise, schlang seine Arme um ihre Taille und suchte die richtige Position für sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Nach einer Weile blieb er ruhig sitzen und sagte: »Jetzt schon.«


  Dee verdrehte angewidert die Augen. Ganz ehrlich, Wölfe nutzen wirklich jeden Vorteil für sich aus. In ihrem tiefsten Inneren– waren sie alle gleich.


  Geil, irgendwie rührend und süß.


  Mit einer Hand rückte sie den Eisbeutel zurecht und gab acht, dass er die ganze Beule bedeckte. Mit der anderen Hand strich sie Ric übers Haar.


  »Was machst du da?«, fragte Bobby Ray, von seinen Freunden Smitty genannt.


  »Sie umsorgt mich. Würde es dir was ausmachen, den Moment nicht zu ruinieren?«, fragte Ric zurück und kuschelte sich noch enger an Dee.


  Dee zuckte über die Verwirrung ihres Cousins nur mit den Schultern. »Jemand muss es ja machen.«


  »Ja, aber… du machst es.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Du bist nicht unbedingt für deine Fürsorglichkeit bekannt, Dee-Ann. Du bist alles andere als fürsorglich.«


  »Jetzt machst du mich einfach nur wütend, Bobby Ray.«


  »Kein Grund, mich gleich anzuknurren.«


  Bobby Ray gesellte sich zu Rory und Reece Reed. Die drei standen einfach da und glotzten Dee an.


  Blayne kam mit einem frischen Eisbeutel und tauschte ihn gegen den beinahe geschmolzenen aus.


  »Was ist denn los?«, fragte Blayne, und aus irgendeinem unbekannten Grund erklärte Dee es ihr.


  »Wie’s aussieht, glaubt meine Verwandtschaft, sich ein Urteil darüber erlauben zu dürfen, wem ich es erlaube, sich an meinen Titten auszuruhen.«


  »Ach?« Sie folgte Dees Blick. »Ich kümmere mich drum.«


  Dee sah zu, wie Blayne –Zwergpudel!– zu den drei viel größeren Wölfen hinüberging. Anfangs schien sie sehr freundlich zu sein, aber als sie nicht die erwünschte Antwort bekam –und Bobby Ray sich schließlich umdrehte und sich entfernte–, ließ sie eine Schimpftirade los, bei der Ric den Kopf von Dees Brust hob, damit er sich das Schauspiel ansehen konnte. Auch all die anderen Gestaltwandler richteten ihre volle Aufmerksamkeit auf Blayne, die mit erhobenem Zeigefinger herumfuchtelte und wie ein Bierkutscher fluchte.


  Das meiste konnte Dee nicht verstehen, nur den einen oder anderen Fluch und irgendetwas wie »Projekt Wolf-Wolf« und »Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass ihr alles zerstört, wofür ich so hart gearbeitet habe!« Was auch immer all das bedeuten sollte. Aber das war eben Zwergpudel. Bei ihr mussten die Dinge keinen Sinn ergeben.


  Als sie fertig war, machte Bobby Ray eine resignierende Geste, und das schien die Antwort zu sein, auf die Zwergpudel gewartet hatte. Sie kam wieder zu Dee und Ric zurück. »Alles in Ordnung.« Sie grinste. »Also, weiter geht’s. Wir haben immer noch eine Haufen Innings vor uns!«


  Putzmunter hüpfte Blayne von dannen –sollten Gestaltwandler wirklich hüpfen?–, und Dee schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Schläger. »Hatte ich schon erwähnt, dass ich Baseball und sämtliche Variationen dieses Spiels hasse, weil sie einfach kein Ende zu nehmen scheinen?«


  »Sei dankbar«, erwiderte Ric. »Lock meinte, sie wollte eigentlich Völkerball spielen. Und das betrachten Lock und ich als ehemalige Winzlinge als eine Form der staatlich sanktionierten Folter.«


  »Ich schätze, dann sollte ich lieber nicht erwähnen, dass ich ein echtes Völkerball-Ass war, oder?«


  Ric schniefte. »Würde ich nicht.«


  Ric holte sich den nächsten frischen Eisbeutel, stellte sich auf die andere Seite des Metallzauns und schaute hindurch. Er drückte sich das Eis an den Hinterkopf, wo die Schwellung bereits zurückging, und sah zu, wie sich die beiden Mannschaften schon wieder über irgendetwas Neues stritten. Anstatt sich in den Streit einzumischen, verließ Blayne diesmal das Feld und stellte sich neben Ric.


  Sie hakte sich bei ihm ein und fragte: »Wie geht’s deinem Kopf?«


  »Schon viel besser. Dieser Löwe wirft wie ein Mädchen.«


  Blayne kicherte und legte ihren Kopf auf Rics Schulter. »Ich freue mich so für dich, mein Freund.«


  »Die Sache ist noch nicht in trockenen Tüchern, Blayne.«


  »Nein, aber ich glaube, du bist ganz dicht dran.« Sie lehnte sich zu ihm und flüsterte: »Wenn du nicht hinschaust, sieht sie dich ganz liebevoll an.«


  »Bist du sicher, dass sie nicht nur über die beste Art und Weise nachdenkt, meinen toten Körper zu begraben, wenn sie erst mal mit mir fertig ist?«


  »Auf gar keinen Fall. Mit diesem speziellen Blick hat sie mich schon eine Million Mal bedacht, und der, mit dem sie dich anschaut, sieht ganz anders aus.«


  Lachend legte Ric einen Arm um Blaynes Schultern und küsste sie auf die Stirn. »Du bist die Beste, Blayne. Wusstest du das?«


  »Das ist mir bekannt. Ich warte nur noch darauf, dass der Rest des Universums und Dee-Ann Smith auf denselben Wissensstand kommen.«


  »Apropos: Wie hast du’s geschafft, dass Smitty sich raushält?«


  »Das war ganz leicht. Ich hab ihn daran erinnert, dass ich ganz oft auf seine wunderhübsche Tochter aufpasse und ihr entweder beibringen könnte, wie man zu einem rationalen, logischen Wolfshund heranwächst– oder wie man so wird wie ich. Seine Entscheidung.«


  »Skrupellos.«


  »Nur, wenn ich es sein muss.«


  Ric erwiderte nichts, drehte den Kopf und spitzte die Ohren. Er sah zu, wie die kleine Abby zwischen den Bäumen hervorstürmte. Sie war mit Hannah, die nicht die geringste Lust verspürt hatte, für eine der beiden Mannschaften Softball zu spielen, in den Park gegangen. Aber nun war Abby zurück– allein.


  »Verdammt«, sagte Ric, bevor er der panischen Hündin folgte, Blayne direkt hinter ihm.


  Als sie schließlich eine nahe Lichtung erreichten, blieben sie stehen, und Rics Arm schoss zur Seite, um Blayne aufzuhalten. Es waren Hyänen– und sie hatten Hannah umzingelt.


  »Du bist dran, Dee-Ann«, rief Sissy. »Los jetzt!«


  Dee setzte sich in Bewegung, den Holzschläger in der Hand. Sie mochte Aluminiumschläger nicht. Sie hasste das Geräusch, das sie machten, wenn sie auf den Ball trafen.


  Dee trat ans Mal und zuckte zusammen, als sie sah, wer in diesem Inning der Werfer war. Es war Phil, einer von Jessicas besten Freunden und einer der Kapitäne der Wildhunde. Obwohl er ein eher mädchenhafter Wildhund war, hatte er sich zu einem höllisch guten Ballspieler entwickelt.


  Seine Gefährtin Sabina, die Mitch gerne als »den heißen russischen Feger« bezeichnete, ging hinter Dee in die Hocke und zog sich die Fängermaske übers Gesicht. »Keine Sorge, große Wölfin. Ich wette, er schickt Ball für dich schön langsam über Feld«, neckte sie mit ihrem verfluchten russischen Akzent, der ihre Worte nur umso fieser klingen ließ. »Du bist einer von seinen Lieblingsmenschen. Seit du unsere arme Blayne wie Tier in Wildnis markiert und verfolgt hast.«


  Dee ignorierte die Hündin, konzentrierte sich auf Phil und hob ihren Schläger. Fänger und Werfer tauschten Handzeichen aus, und nach ein paar Sekunden nickte Phil und bereitete sich auf seinen Wurf vor. Dee grub ihre Füße in den Boden, holte noch ein wenig weiter mit dem Schläger aus und…


  »Strike one!«


  Dee blinzelte, drehte sich um und sah, dass der Ball bereits in Sabinas Handschuh lag.


  »Du hast gar nicht gesehen, stimmt’s, Wölfin mit Schultern wie Mann?« Sabina warf den Ball wieder zu ihrem Gefährten zurück. »Er ist ein ganz Schneller. Aber nicht im Bett. Da lässt er sich Zeit. Wie guter Wodka braucht Zeit, um sich zu entwickeln.«


  Verdammte Wildhunde mit ihren »Sportskanonen«.


  Dee holte erneut mit ihrem Schläger aus, suchte festen Halt im Boden und…


  »Strike two!«


  »Verdammte Scheiße!«, brüllte Dee. Wenn sie nicht den Luftzug des Balls gespürt hätte, als er an ihr vorbeigeflogen war, hätte sie geschworen, dass der verdammte Wildhund ihn gar nicht geworfen und Sabina nur einen versteckten Ball aus dem Ärmel gezaubert hätte.


  »Oooh«, sagte Sabina. »Arme Wölfin von abartiger Größe. Nicht gut in Softball. Vielleicht sie sollte etwas probieren, was besser zur Breite ihrer Schultern passt. Vielleicht Profifootball oder Wachpersonal im Zoo.«


  Dee hatte die Nase voll, drehte sich auf einem Fuß zu Sabina um und drückte das Ende ihres Schlägers gegen die Maske der Wildhündin.


  »Was willst du machen, männliche Wölfin?«, fragte Sabina, und das Grinsen hinter ihrer Maske bettelte förmlich um einen Kampf. »Was willst du mit Sabina machen, damit sie dich in lange Fetzen reißt? Wie Fleisch für großes Sandwich.«


  Dee wollte der kleinen Schlampe gerade ganz genau zeigen, was sie tun wollte, als Sabina das Ende ihres Schlägers packte und sich langsam erhob. Sie neigte den Kopf zur Seite, und ihre Ohren zuckten. Ihr Wildhundgehör hatte irgendetwas wahrgenommen.


  Sabina schnipste mit den Fingern und zeigte auf die Wildhundwelpen, die neben dem Feld herumtollten. Gleichzeitig packten die Wildhunde ihre Kinder, und da wusste Dee, was los war.


  »Hyänen«, sagte Sabina und deutete in Richtung der Bäume. »Da drin.«


  Dee schaute sich hektisch um. Sie hatte gesehen, wie Ric und Zwergpudel auf den Wald zugegangen waren, aber sonst niemand. Bis eben hatte sie sich nichts dabei gedacht.


  Sie warf ihren Baseballhelm weg, umklammerte den Schläger dafür noch fester und rannte auf die Bäume zu, ließ sich von Rics Geruch tiefer in den Park leiten.


  Sie hatte ihn schon bald eingeholt. Er hatte sich in seine Wolfsgestalt verwandelt, und Blayne war an seiner Seite. Ihre langen Wildhundohren lagen eng an ihrem Kopf, und sie hatte ihre Reißzähne ausgefahren und stürzte sich auf jede Hyäne, die ihr zu nahe kam. Ric umkreiste die anderen, erwischte ein Männchen am Bein, das sich gerade zurückziehen wollte, und zerrte es mit sich.


  Zuerst dachte Dee, die Hyänen hätten es auf Blayne abgesehen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sich gelangweilte Hyänen auf die Wolfshündin stürzten, aber diesmal… war sie nicht das Ziel. Ebenso wenig wie die kleine Abby, die auf den Rücken eines der großen Weibchen gesprungen war und ihre Krallen in ihrem Hintern vergrub.


  Nein, sie hatten es auf Hannah abgesehen. Sie saß bewegungslos mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt, die Arme um ihre Knie geschlungen. Sie war noch immer in Menschengestalt, und ihr Blick ging starr ins Leere. Auf das, was um sie herum passierte, reagierte sie überhaupt nicht. Sie weinte weder, noch winselte sie oder versuchte zu fliehen. Wenn Dee nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, was sich hier abspielte, hätte sie ausgehend von Hannahs Reaktion angenommen, es sei nur ein ruhiger Tag im Park.


  Wütend stürzte Dee sich ins Kampfgetümmel, schwang ihren Schläger und genoss das Gefühl, wenn er auf Hyänenknochen und -fleisch traf. Sie schickte die gackernden Mistviecher durch die Luft und schleuderte sie zur Seite, bis sie Hannah erreichte.


  Dee nahm Hannahs Arm und riss das Mädchen auf die Beine. Eine der Hyänen verwandelte sich in Menschengestalt, in eine Frau mit braunen, wütenden Augen. »Gehört die zu dir?«, wollte die Hyäne wissen. Blut strömte aus einer Platzwunde an ihrem Kopf, und ihre Lippe schwoll an.


  Dee antwortete nicht. Stattdessen hielt sie Hannahs Arm ganz fest und versuchte, den besten Weg zu finden, sie aus dem Kampfgetümmel zu schaffen.


  »Halt uns diesen Freak vom Leib. Wir haben unsere Jungen dabei.«


  Die Tatsache, dass die Hyänen nur das taten, was auch Dees Meute getan hätte, wenn ihm eine der Hyänen zu nahe gekommen wäre, änderte nichts an der Tatsache, dass die Wortwahl Dee wirklich wütend machte. Sie holte mit dem Schläger aus, und die Frau verwandelte sich wieder in ihre Hyänenform und wandte sich um, um zu flüchten. Doch bevor Dee ihren Schlag ausführen konnte, packte Hannah den Schläger, hielt ihn mit Leichtigkeit fest und verhinderte so, dass Dee irgendetwas damit tat.


  »Lass sie gehen.«


  »Wolltest du einfach nur so dasitzen?«, fragte Dee. »Und zulassen, dass sie dir die Scheiße aus dem Leib prügeln?«


  Ohne eine Antwort ging Hannah davon und verschwand noch tiefer im Park. Dee warf ihren Schläger weg und folgte ihr.


  »Du lässt deine Freunde einfach so zurück? Sie kämpfen für dich.«


  »Ich habe sie nicht darum gebeten.«


  Da Dee wusste, dass keine Spezies Hannah gern in ihrer Nähe oder in ihrem Revier gesehen hätte, packte sie das Mädchen am Arm und riss es zurück. »Bleib stehen.«


  Hannah blieb stehen, und wie es schien, hatte sie auch nicht die Absicht, gegen Dee zu kämpfen.


  »Ist es das, was du willst?«, fragte Dee. »Hast du vor, so durchs Leben zu gehen?«


  »Ich habe vor, mich um meinen eigenen Mist zu kümmern.«


  »Das ist toll, aber du kannst dich auf Van-Holtz-Gelände um deinen eigenen Mist kümmern.«


  Schließlich hatte Hannah doch die Nase voll und riss sich von Dee los. »Ich bin kein Kind mehr. Ich kann gehen, wenn ich will.«


  »Wenn du hier spazieren gehst, wird dich irgendeine andere Meute, ein Rudel oder ein Clan in Stücke reißen. Van Holtz wird das nicht zulassen und dir zu Hilfe eilen– mal wieder. Aber ich gestatte nicht, dass er verletzt wird, nur weil du so voller Selbstmitleid bist, dass du dich nicht selbst beschützen kannst. Und jetzt beweg deinen Hintern zurück zum Haus, weil du mir echt meinen letzten Südstaaten-Nerv raubst.«
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  Kapitel 24


  Die Hyänen wurden endgültig in die Flucht geschlagen, als sich die Shaw-Brüder ins Kampfgetümmel stürzten. Löwenmännchen liebten es nun mal, Hyänen zu verprügeln. Der Rest des Softballspiels ging reibungslos über die Bühne: Die Kuznetsov-Meute sicherte sich den Sieg, und gemessen an den Umständen kehrten alle relativ unbeschadet ins Haus zurück.


  Hannah, noch immer stinksauer, hatte sich sofort auf ihr Zimmer verzogen und die Tür hinter sich zugeknallt. Abby war ihr hinterhergetrottet. Dee konnte hören, wie sie an Hannahs Tür kratzte, bis ihr schließlich widerwillig Einlass gewährt wurde. Jedenfalls nahm Dee an, dass es widerwillig war, da sie einen genervten Seufzer hörte, bevor die Tür erneut zuknallte. Abby war tatsächlich mehr Hund als Mensch, wenn man nach dem Ausmaß an Misshandlungen urteilte, die sie sich gefallen ließ.


  Ric hatte das Spielfeld noch vor Beginn des letzten Innings verlassen, und als sie schließlich alle wieder in Richtung seines Hauses schlenderten, hatte er die Grillstellen bereits angefeuert, während der arme Stein auf Hochtouren an den Beilagen fürs Abendessen arbeitete, das in wenigen Stunden beginnen sollte.


  Doch kaum waren sie alle zurück, gingen sie schon wieder getrennter Wege. Sissy und Bobby Ray nahmen einen Teil der Meute mit auf die Jagd, während eine größere Gruppe der Wildhunde ihre Welpen mit Sonnencreme einschmierte, um vor dem Abendessen noch für ein paar Stunden den Strand zu genießen. Mitch und Brendon fielen neben Rics Pool auf zwei Liegestühlen im Schutz großer Sonnenschirme scheinbar ins Koma und schnarchten vor sich hin. Blayne rannte wie verrückt durch die Gegend, weil »ich nach diesem Hyänenkampf so viel panische Energie in mir hab, dass ich einfach irgendwas tun muss!« Novikov schwamm im Pool eine Bahn nach der anderen, während Gwen und Lock in ihrem Zimmer ein Nickerchen machten… bei geschlossener Tür– auch wenn es nicht so klang, als würden sie tatsächlich schlafen. Dee-Ann wiederum schlich neugierig durch Rics ganzes Haus.


  Sie konnte einfach nicht anders. Noch nie zuvor war Dee in einem Haus wie diesem gewesen. Nun, jedenfalls war sie noch nie tagsüber in ein Haus wie dieses eingeladen worden… ohne eine Waffe, ein Ziel und eine speziell entwickelte Nachtsichtbrille, die verhinderte, dass man ihre Augen in der Dunkelheit sah.


  Während sie durch das Haus streifte, staunte Dee über all den Platz. So viele Zimmer, in denen ein Raubtier sich verlaufen konnte. Dee persönlich brauchte nicht so viel Wohnraum. Sie brauchte keine Quadratmeter. Sie brauchte Hektar. Das Haus mit drei Schlafzimmern, in dem ihre Eltern lebten, war mehr als genug für Dee, da es von rund zwölf Hektar Land umgeben war. Land, das zu einem größeren Smith-Revier gehörte, auf dem Dee ebenfalls nach Lust und Laune herumrennen und jagen konnte.


  Und an manchen Tagen vermisste sie dieses Revier wirklich mehr, als ihr zustand.


  Trotzdem war es einfach seltsam, als echter geladener Gast an einem Ort wie diesem zu sein. Dee wurde nicht oft zu irgendetwas eingeladen, es sei denn, ihre Familie veranstaltete eine Feier. Ric hingegen behandelte sie, als sei sie der Ehrengast. Er gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.


  Dee ließ sich Zeit und erkundete das komplette Haus. Schon komisch: Ric übernachtete zum ersten Mal hier, und trotzdem war das ganze Haus bereits eingerichtet. Sogar die Bücherregale waren voll, und neben jedem der großen Flachbildfernseher lag ein Stapel DVDs. Dee musste an ihre erbärmliche Wohnung ohne Möbel denken und an die stetig wachsende Ungezieferfamilie auf Steroiden, die darin hauste, und fragte sich, wie Van Holtz es schaffte, so gut organisiert zu sein.


  Dee ging die Treppe hinauf und den langen Flur entlang. Sie hörte Lachen und fröhliches Geschnatter hinter den Türen und lächelte. Sie mochte sich zwar nicht immer wohl dabei fühlen, an diesem geselligen Treiben teilzunehmen, aber sie genoss es, es um sich zu haben und zu wissen, dass die Menschen, die ihr etwas bedeuteten, glücklich und entspannt waren.


  Sie ging gerade an einer breiten Doppeltür vorbei, als sich einer der Flügel öffnete, und Dee kam stolpernd zum Stehen.


  »Hey«, sagte Ric.


  »Hey. Dachte, du wärst unten und würdest deinen Cousin quälen.«


  »Das war langweilig. Was machst du?«


  »Ich schau mich nur um und bin neugierig.«


  »Wird das auch schon langweilig?«


  »Na ja…«


  »Gut.«


  Er schnappte sie am Unterarm, riss sie mit sich ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter ihnen zu.


  »Ehrlich«, sagte sie, als er sie in seine Arme zog und sie zu dem großen Bett hinüberführte, »du musst einer der notgeilsten Wölfe sein, die ich je kennengelernt habe.«


  »Ich kann nichts dafür. Ich habe monatelang darauf gewartet, dich endlich in mein Bett zu kriegen. Und jetzt, wo ich dich endlich hier habe, hab ich nicht die geringste Lust, dich wieder gehen zu lassen.«


  »Musst du nicht kochen oder so?«


  »Ich muss mich erst in einer Stunde an den Grill stellen.« Ric warf sich mit ihr aufs Bett: er oben, sie unten.


  Dee schlang einen Arm um seinen Hals. »Eine ganze Stunde, ja? Also, was denkst du, was wir eine ganze Stunde lang tun sollten?«


  Ric schreckte aus dem Schlaf hoch, als er das Hämmern an der Tür hörte. »Was?«


  »Machen wir das jetzt oder nicht?«


  »Was denn?«


  Er konnte Stein auf der anderen Seite der Tür seufzen hören. »Essen für diese hungrigen, jammernden Leute kochen.«


  Ric schaute auf die Uhr neben seinem Bett. »Aber wir haben noch… verdammt!« Er setzte sich blitzschnell auf und bemerkte erst, dass Dee auf ihm gelegen und geschlafen hatte, als sie von ihm herunterrollte und auf den Boden knallte.


  »Dee!«


  »Mir geht’s gut.« Sie setzte sich auf und kratzte sich am Kopf. »Ich liebe es, so aus dem Bett geworfen zu werden. Da kommt mir die ganze Sache so schön schmutzig und falsch vor.«


  »Tut mir leid.« Ric kletterte aus dem Bett und half ihr auf die Beine. Nicht, dass sie seine Hilfe gebraucht hätte, aber er berührte sie einfach so gern. »Ich muss mich ums Abendessen…«


  »Ich weiß.« Sie begann, ihre Klamotten einzusammeln. »Na los. Ich komm schon zurecht.«


  »Bist du sicher?«


  »Ist bin keine zarte Prinzessin, Van Holtz.«


  »Schon gut, schon gut. Kein Grund für diesen Tonfall.«


  Ric stürzte in die Dusche, schrubbte sich ab und zog sich schnell eine saubere Jeans und ein T-Shirt über. Er küsste Dee, bevor er aus dem Schlafzimmer rannte und in die Küche eilte. Nachdem er sich eins der weißen Kopftücher umgebunden hatte, die er immer in der Küche aufbewahrte, machte er sich an die Arbeit. Und irgendwie gelang es ihm sogar, das Klopfen am Fenster und die Löwen zu ignorieren, die ununterbrochen winselten, wie hungrig sie doch seien.


  Sie waren wirklich die einzige Katzenrasse, für die zu kochen Ric einfach nicht ausstehen konnte.


  Dee trat aus der Dusche, trocknete sich ab und schlüpfte in abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt. Sie ging gerade die Treppe hinunter, als ihr Reece Reed auf halber Höhe entgegenkam. »Könntest du den Mann in Zukunft bitte in Ruhe lassen, wenn wir alle so verdammt hungrig sind?«


  Dee packte Reece am T-Shirt, warf ihn übers Geländer und genoss das Geräusch, als er auf dem Boden aufschlug und winselte: »Dieser Schmerz! Mein Gott, dieser Schmerz!« Sie kam an Rory vorbei, der auf den untersten Stufen saß und die Lokalzeitung las. »Ich hab versucht, ihm zu erklären, dass er dich nicht damit nerven soll.«


  »Er war noch nie ein helles Köpfchen, dein Bruder.«


  »Nee. Noch nie ’ne richtige Leuchte.«


  »Ihr wisst schon, dass ich euch hören kann? Ich liege direkt hier!«


  Dee ließ die Reed-Brüder stehen und ging in die Küche.


  »Waffe?«, fragte sie.


  Ohne von seiner Arbeit aufzublicken, deutete Ric auf einen der hohen Küchenschränke. »Sie ist ganz hinten vergraben.«


  »Danke.« Dee stellte sich auf Zehenspitzen, öffnete den Schrank und durchsuchte ihn, bis sie eine 9mm-Pistole fand. »Munition?«


  »Im dritten Schrank links in der Teekanne.«


  Dee holte das Magazin heraus und steckte es in die Waffe. Sie ließ eine Kugel in die Kammer rutschen, ging zum Küchenfenster hinüber und zielte damit auf die beiden Katzen, die auf der anderen Seite der Glasscheibe standen und ununterbrochen brüllten, um Ric dazu zu bringen, schneller zu arbeiten. Als die Shaw-Brüder in Deckung sprangen, sicherte Dee die Waffe wieder und legte sie und das Magazin zurück in ihre ursprünglichen Verstecke.


  »Danke«, sagte Ric.


  »Keine Ursache.«


  Ric schnitt gerade Kartoffeln, weil er in letzter Minute beschlossen hatte, ein Gratin zuzubereiten, als Blayne in die Küche kam. Sein Messer hielt mitten in der Bewegung inne, und er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Was ist das denn?«, fragte er.


  Noch immer keuchend und schwitzend nach ihrem Training runzelte Blayne die Stirn und blickte hinter sich. »Oh! Streuner.« Sie lächelte. »Sie sind mir nachgerannt.«


  »Schaff sie aus meiner Küche raus.«


  »Aber…«


  »Raus!«


  Blaynes Lächeln verwandelte sich in eine Schnute. »Du bist so gemein.«


  »Und sie sind dreckig. Entferne sie aus meiner Küche, oder ich setze sie mit auf die Speisekarte.«


  Blayne schnappte empört nach Luft und stampfte in den Flur hinaus, die streunenden Hunde dicht auf ihren Fersen. Ric widmete sich wieder seiner Arbeit, lauschte jedoch, wie die Hintertür geöffnet und dann wieder geschlossen wurde. Ein paar Minuten später kehrte Blayne zurück.


  »Jetzt zufrieden?«


  »Ich wäre noch zufriedener, wenn du auch verschwinden würdest.«


  Blayne schnappte erneut nach Luft. »Ich?«


  »Du schwitzt meinen ganzen Boden voll, und ich will nicht, dass du auch nur in die Nähe meines Essens kommst, bevor du geduscht hast.« Er gestikulierte in Richtung der Schwingtür, die von der Küche in den Flur führte. »Und jetzt geh. Abmarsch!«


  »Bell mich nicht an wie beim Militär! Ich hasse es, wenn du mich so zackig anbellst!«


  Sie stürmte –erneut– hinaus, und Ric machte sich wieder an die Arbeit.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«, bot Dee an.


  »Helfen?«


  »Du weißt schon. Assistieren.«


  »Äh… Ich wüsste wirklich nicht, wobei du mir helfen könntest. Im Gegensatz zu mir hast du nicht schon von Geburt an gelernt, wie man in einer Van-Holtz-Küche zurechtkommt. Was, wenn du unter dem Druck zusammenbrichst?


  »Willst du jetzt meine Hilfe oder nicht, Van Holtz?«


  Glucksend gab Ric zu: »Stein könnte dich am Grill wahrscheinlich besser gebrauchen.«


  »Okay.«


  »Hey. Komm her.«


  »Warum?«


  Ric drehte sich zu ihr. »Beweg schon deinen süßen Hintern her, Smith.«


  Sie ging zu ihm, und er gab ihr einen Kuss. »Pass bloß auf, dass mein Cousin dir keinen Honig ums Maul schmiert und dich dazu bringt, die ganze Arbeit zu machen, oder versucht, dich mir wegzunehmen. Verstanden?«


  »Schön, dass du denkst, ich würde irgendjemand außer dir auch nur die Hälfte der Scheiße durchgehen lassen, die du immer versuchst.«


  »Wir verstehen uns also.«


  »Tun wir.« Sie küsste ihn, und dann hielten sie einander eng umschlungen, während sie sich gegenseitig mit offenen Mündern und gierigen Zungen erforschten.


  Bis…


  »Legt ihr zwei schon wieder los?«, fragte Stein. »Ich gehe da draußen unter! Und wenn mich diese Katzen nicht bald in Ruhe lassen…«


  Dee-Ann löste sich von Ric und lachte. »Ich kümmere mich drum«, sagte sie. »Und du kümmerst dich weiter um dein Kartoffelgratin.«


  »Woher willst du wissen, dass ich ein Gratin mache?«


  »Weil du das besser tun solltest.«


  Sie wandte sich von ihm ab und gesellte sich zu Stein. »Gehen wir, Junge. Ich helf dir draußen.«


  Stein drückte sich gegen die Wand, und seine blauen Augen fixierten Rics Wölfin. »Du?«, platzte er heraus. »Du… du willst mir helfen?«


  Dee baute sich vor ihm auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das vielleicht ein Problem, Kumpel?«


  »Nein. Nein, Sir… äh… Ma’am. Nein, Ma’am.«


  Sich mit dem Rücken an der Wand entlangschiebend entfernte er sich von ihr, bis er gegen den Türrahmen prallte und in die Freiheit sprintete.


  »Ich kann einfach gut mit diesen jungen Menschen umgehen, was?«, bemerkte Dee, bevor sie Stein folgte.


  »Absolut«, murmelte Ric vor sich hin. »Genau wie Bewährungshelfer und Gefängniswärter.«


  »Das hab ich gehört, Van Holtz«, rief sie zurück.


  Ric lachte. Er genoss dieses Wochenende noch viel mehr, als er es sich vorgestellt hatte.
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  Kapitel 25


  Dee wachte am Morgen des vierten Juli allein auf, aber auf dem Kopfkissen neben ihr lagen eine Nachricht und ein Müsliriegel.


  Musste mit Stein in die Stadt fahren, weil wir noch mehr Essen fürs Frühstück brauchen– verdammte Löwen! Wir sind bald wieder zurück. Bitte iss wenigstens den, bis ich wieder da bin. Ich hab Angst, dein Körper ernährt sich demnächst von seiner eigenen Muskelmasse, wenn du nicht bald was Vernünftiges zu essen kriegst.


  Kichernd setzte Dee sich auf und biss in den Müsliriegel. Sie hatte ihn beinahe aufgegessen, als sie das Heulen unter ihrem Fenster hörte.


  »Was?«, fragte sie ihre Cousine, nachdem sie das Fenster geöffnet hatte.


  »Hättest du dir nicht ein T-Shirt anziehen können oder so?«


  »Tu doch nicht so, als hättest du noch nie zuvor Titten gesehen, Sissy Mae.«


  »Darum geht’s nicht. Dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort!«


  »Seit wann heißt du bitte Sally Etikette?«


  »Zieh dir einfach deinen Badeanzug an. Wir gehen zum Strand.«


  »Ich bin gerade erst aufgewacht und…«


  »Das ist keine Bitte. Beweg einfach deinen Arsch, Cousinchen.«


  »Schon gut.«


  »Ich weiß, dass es gut ist. Und das sollte es auch gottverdammt noch mal sein!«


  »Blöde Kuh.«


  »Kapitalisten-Hure!«


  »Wenigstens kann meiner das Essen kochen, das er isst. Und er ersetzt es auch wieder.«


  »Ehrlich, Dee-Ann Smith. Das war einfach nur gemein!«


  Ric liebte Bauernmärkte. Frisches Obst, Gemüse und Milchprodukte, relativ freundliche Leute und eine gesunde Mischung aus Vollmenschen und Gestaltwandlern. Es war perfekt. Nicht einmal das ständige Meckern seines Cousins konnte ihm die gute Laune vermiesen.


  »Glaubst du, Dee steht eher auf Rosen? Oder auf Lilien?«, fragte er.


  Stein starrte ihn an. »Ernsthaft? Ich glaube, ein Maschinengewehr und ausreichend Munition ist eher was für deine Furcht einflößende Freundin, Cousin.«


  »Genau das ist das Problem mit dir.« Ric schüttelte den Kopf. »Sie sagt mir andauernd, dass ich nicht so hart zu dir sein soll, und was machst du? Du machst sie schlecht.«


  »Ich mache sie nicht schlecht. Gott, bitte sag dieser Frau nicht, ich hätte sie schlechtgemacht. Sie bringt es fertig, mir den Kopf abzuhacken und ihn als Brosche an ihrer Jacke zu tragen. Außerdem bist du wirklich zu hart zu mir. Ich hatte noch nicht einen einzigen freien Moment, um zu entspannen, den Pool zu genießen oder ein bisschen Tennis zu spielen. Nichts dergleichen, seit du mich zu deinem Schuldknecht gemacht hast.«


  »Du schuldest mir ja auch was, Stein. Vergiss nicht, was du mir schuldest.«


  »Wie könnte ich das? Du lässt mich ja nicht.«


  »Kannst du wirklich nicht begreifen, dass du dich erst wieder von unten hocharbeiten musst? Dass du keine eigene Küche bekommst, solange du keine abgeschlossene Ausbildung hast?«


  »Wieso gehört es zu meiner Ausbildung, das Geschirr zu spülen und den Boden zu schrubben?«


  »Meine besten Köche haben mit Geschirrspülen und Bodenschrubben angefangen.«


  »Sie sind aber nicht blutsverwandt mit dir, und die meisten sind Einwanderer.«


  Ric drehte sich zu seinem Cousin um, sagte jedoch nichts. Stattdessen überließ er Abby das Reden. Sie hatte sich ihnen bei diesem kleinen Ausflug angeschlossen, da sie schon in aller Frühe wach gewesen war und sich etwas zu essen aus den Mülltonnen gefischt hatte. Warum sie das Bedürfnis dazu gehabt hatte, obwohl ihr ein kompletter Kühlschrank mit frischem Essen zur Verfügung stand, war Ric ein Rätsel. Obwohl ihre Vorräte dank der Katzen schneller zur Neige gingen als geplant, war immer noch genug da.


  Abby knurrte, schnappte nach Stein, knabberte an seinen Füßen und zwang ihn, mehrere Schritte zurückzugehen.


  »Das ist Abby Vega«, klärte Ric seinen Cousin auf. »Irgendwie beschleicht mich gerade das Gefühl, dass sie dich nicht mag.«


  »Großartig«, seufzte Stein. »Ich bin im politisch korrekten Team gelandet.«


  »Ist es dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du hin und wieder einfach gar nichts sagen solltest?«, wollte Hannah, die ein Stück abseits stand, von Stein wissen. Sie war mitgekommen, weil sie befürchtete, dass sie heute noch irgendwann »mit Dee quatschen« musste, wie sie es ausdrückte. Ric war sich nicht sicher, warum sie sich deswegen solche Sorgen machte. Falls sie Angst hatte, ein langwieriges psychologisches Gespräch mit Dee-Ann Smith führen und dabei über ihre Unfähigkeit sprechen zu müssen, sich in ihre Tiergestalt zu verwandeln, wenn sie ernsthaft von Hyänen bedroht wurde, dann verschwendete sie nur ihre Zeit. Dee führte keine langwierigen psychologischen Gespräche. Genau das mochte Ric an ihr. Seine Freunde sprachen andauernd mit ihm über ihre Probleme, und auch wenn ihm das nichts ausmachte, genoss er es, dass Dee sich nie beschwerte. Außerdem machte es Spaß, herauszufinden, was sie irgendwann auf die Palme gebracht hatte und wie er es wieder in Ordnung bringen konnte.


  »Ich wusste gar nicht, dass du ganze Sätze bilden kannst, du Halbwüchsige«, schoss Stein zurück. »Ich dachte, du könntest nur grübeln und finster gucken. Au! Verfluchte Schei…«


  »Stein!«, warnte Ric.


  »Sie frisst mein Bein auf!«


  Abby hatte sich in Steins Bein verbissen und war dabei, seinen Wadenmuskel herauszureißen.


  »Dann solltest du vielleicht ein bisschen netter sein.«


  »Du hasst mich wirklich, oder?«


  »Wenn ich dich hassen würde, Cousin, hätte ich zugelassen, dass Dee-Ann dir den Dickdarm rausreißt, als sie die Chance dazu hatte.«


  »Was ist mit Brot?«


  Ric und Stein schauten Hannah an, überrascht von ihrer plötzlichen Frage.


  »Was soll damit sein? Au! Lass mich los, du durchgeknalltes Weib!«


  »Willst du Brot anbieten? Denn wenn du denkst, dass noch irgendwas übrig sein wird, nachdem die Katzen aufgewacht sind, dann hast du Wahnvorstellungen.«


  »Sie hat recht«, stimmte Ric ihr zu. »Aber ich hab keine Zeit, heute Morgen noch Brot zu backen.«


  »Da drüben an dem Stand verkaufen sie frisches Baguette.«


  »Gekauftes Brot?«


  »Du tust gerade so, als hätte ich vorgeschlagen, mit Kakerlaken verseuchtes Brot in der Bäckerei Satans zu kaufen.«


  »Entweder backe ich frisches Brot, oder es gibt gar keins.« Na gut, das war in gewisser Weise gelogen, aber das musste sie ja nicht wissen.


  Stein versuchte weiter verzweifelt, Abby von seinem Bein abzuschütteln, und erklärte: »Er will, dass du das Brot backst, Hannah. Er leidet unter der fröhlich-unbeschwerten Wahnvorstellung, dass du dich besser fühlen wirst, wenn du backst.«


  »Nein, dieser Ansicht bin ich ganz und gar nicht« –oder nur ein bisschen– »aber wenn du willst, dass Blayne denkt, du hättest dieses Wochenende aktiv an den Feierlichkeiten teilgenommen –auch wenn du es ganz allein in einer Ecke beim Teigkneten tust– dann ist das die beste Möglichkeit für dich. Ich sage Blayne, dass sie Dee nicht mehr wegen deiner geistigen Gesundheit nerven soll, wodurch du wiederum Dee loswirst, die dir andauernd sagt, dass du so tun sollst, als sei mit deiner geistigen Gesundheit alles in Ordnung, sodass Blayne endlich aufhört, sie zu nerven. Vertrau mir, Hannah, so gewinnen alle. Also back das verdammte Brot.«


  »Von mir aus«, seufzte Hannah und trottete davon, um zu besorgen, was sie brauchte.


  »Siehst du?«, wandte sich Ric an seinen Cousin. »Es kommt nur darauf an, wie man mit den Leuten spricht.«


  »Das ist toll, aber könntest du endlich diese durchgeknallte Hündin von meinem Bein entfernen?«


  »Was hab ich gerade darüber gesagt, wie man mit Leuten spricht?«


  Dee schmierte sich mit noch mehr Sonnencreme ein und rückte den großen Sonnenschirm zurecht, damit sich ihr ganzer Körper im Schatten befand. Sie hatte nicht vor, auch nur eine Sekunde dieses Wochenendes damit zu verbringen, sich von einem Sonnenbrand zu erholen.


  »Ich denke über Nachwuchs nach«, verkündete Ronny Lee der kleinen Gruppe plötzlich. »Mit Brendon natürlich.«


  Dee reagierte darauf auf die einzige Weise, die ihr einfiel: »Na und?«


  »Könntest du wenigstens so tun, als würdest du dich für mich freuen?«


  »Es ist nicht so, dass ich mich nicht für dich freue. Ich schätze, mir ist es einfach nur egal, so oder so.«


  »Was ist bloß mit dir los?«, fragte Ronnie.


  »Nichts. Warum?«


  »Sissy hat sich für mich gefreut! Von ihr hab ich Tränen und Umarmungen gekriegt! Und was krieg ich von dir? Ein ›Na und‹.«


  »Sissy ist deine beste Freundin.«


  »Und was bist du?«


  »Ein Mitglied deiner Meute. Und öfter, als vermutlich gut ist, dein Trinkkumpan.«


  »Das ist es? So siehst du mich?«


  »Ich weiß wirklich nicht, warum du dich so aufregst.«


  »Weil wir Freundinnen sind, und Freundinnen freuen sich für einander.«


  »Seit wann sind wir denn Freundinnen?«


  Stirnrunzelnd fragte Ronnie: »Wir sind keine Freundinnen?«


  Dee dachte einen Moment darüber nach und antwortete schließlich: »Nein.«


  Inzwischen lag Sissy Mae auf der Seite, lachte hysterisch und hielt sich den Bauch.


  »Wie kannst du nur sagen, dass wir keine Freundinnen sind?«


  »Wir sind auch keine Feindinnen.«


  »Manchmal verstehe ich dich einfach nicht.«


  »Womit du bewiesen hättest, dass wir keine Freundinnen sind.«


  »Stopp!«, flehte Sissy. »Stopp! Ihr zwei bringt mich um!«


  »Ich finde das nicht lustig, Sissy Mae.«


  »Ist das der Moment, an dem du mir sagst, ich hätte deine Gefühle verletzt?«, wollte Dee wissen.


  »Ja!«


  »Tut mir leid. War nicht meine Absicht.«


  »Bist du bei Ric auch so?«, fragte Ronnie Lee.


  »Nein. Weil ich bei ihm normalerweise nackt bin, wenn wir Unterhaltungen wie diese führen, und das macht sie entschieden weniger anstrengend.«


  »Das ist nicht lustig, Sissy Mae!«, kläffte Ronnie.


  »Ihr hysterisches Grunzen und das Gezappel lassen darauf schließen, dass sie das anders sieht.«


  »Halt die Klappe, Dee-Ann.«


  Dee zuckte mit den Schultern. »Das würde ich ja gerne, aber du redest ja immer weiter mit mir.«


  Stein kaufte schließlich den kompletten Milch- und Eiervorrat des Milchbauern auf. Der Mann war ein Bär und wohnte in der Gegend, und als Stein ihm erklärte, er habe neben einem Haufen anderer Gäste auch zwei männliche Löwen zu versorgen, hatte er volles Verständnis. Während der Sohn des Bauern die Einkäufe zum Geländewagen karrte, sah sich Stein den Spargel am Nebenstand an.


  »Sir?«, begrüßte ihn das Mädchen hinter dem Stand.


  »Mhm.«


  »Wussten Sie, dass Ihnen ein Hund am Bein hängt?«


  »Yep. Ich ziehe es vor, nicht darüber zu sprechen.« Er lächelte das Vollmenschen-Mädchen an. »Also… wie heißt du?« Und wie alt bist du? Und deine Körbchengröße? »Au!« Er blickte wütend zu der Hybridin hinunter. »Und was ist jetzt schon wieder mit dir los?«


  »Ist das Ihr Hund?«


  »Wohl kaum.«


  »Die Hundefänger arbeiten heute auch, trotz des Feiertags. Wenn Sie wollen, können Sie das Tier dort abgeben.« Das Mädchen runzelte die Stirn. »Was ist das überhaupt für ein Hund?«


  »Ein nerviger.«


  Stein kaufte mehrere Tüten Spargel und ging zurück zum Wagen, ohne sich die Mühe zu machen, nach der Telefonnummer des Mädchens zu fragen. Er hatte heute sowieso keine Zeit, sich mit ihr zu treffen, jedenfalls nicht, solange sein Cousin jeden einzelnen seiner Schritte mit Adleraugen überwachte. Er gab sich wirklich Mühe, nicht verbittert zu sein, weil er den kompletten vierten Juli damit verbrachte, für einen Haufen undankbarer Gestaltwandler zu kochen und zu putzen, obwohl sie noch nicht einmal zu seiner Meute gehörten. Außerdem wusste Stein, dass Ric recht hatte. Wenn er sich berechtigte Hoffnungen machen wollte, je wieder in die Familie aufgenommen zu werden, würde er sich zusammenreißen und seine Aufgaben erledigen müssen. Das tat man, wenn man ein Van Holtz war. Und auch wenn sein Onkel ihn aus der Meute verstoßen haben mochte, würde das niemals etwas an Steins Blutlinie ändern. Ric hatte das erkannt und sich um seinesgleichen gekümmert, wie er es immer tat.


  Stein erreichte den Geländewagen und öffnete den Kofferraum. Er fand einen Platz für den Spargel und überblickte schnell, was sie hatten. Innerhalb der nächsten Stunde würde eine weitere Lieferung Fleisch am Haus eintreffen– nur Ric bekam an einem Feiertag diesen persönlichen Service. Damit sollte es für den Rest des Tages und den kommenden Morgen reichen. Allerdings war es gut, dass sie morgen schon vor der Mittagszeit wieder aufbrechen würden. Wären sie länger geblieben, hätten die beiden Cousins am folgenden Tag den nächsten Ausflug auf den Markt unternehmen müssen, bei den Mengen, die diese Katzen futterten.


  Die Hybridin ließ endlich von ihm ab, und Stein stieß den Atem aus. »Endlich! Danke…«


  Eine große Hand rammte Steins Kopf gegen die Seite des Geländewagens, und schwarze Punkte flirrten durch sein Sichtfeld. Als sein Blick wieder klarer wurde, schaute er nach oben –weit nach oben– und sah drei Eisbären. Dave Smolinski und seine beiden Brüder.


  »Hi, Stein«, sagte Dave. »Wir haben dich schon überall gesucht.«


  Ric und Hannah waren bereits fast wieder zurück am Geländewagen, als Abby sich hinten an Rics Jeans festbiss und an ihm zerrte. Scheinbar wollte sie ihn zurück auf den Markt ziehen, aber er hatte keine Ahnung, warum.


  Er blieb stehen und schaute zu ihr hinunter. »Weißt du, was sie will?«, fragte er Hannah.


  »Woher soll ich denn das wissen?«


  »Weil du am meisten Zeit mit ihr verbringst.«


  »Sie lässt mich einfach nicht in Ruhe. Ich lade sie ja nicht irgendwohin ein.«


  »Na gut, aber wenn du raten müsstest?«


  »Sie will nicht, dass du zum Geländewagen gehst.«


  »Warum nicht?«


  »Das Ganze wäre viel einfacher, wenn sie sich einfach in ihre Menschengestalt verwandeln würde.«


  »Abgesehen davon, dass sich dann ein nacktes sechzehnjähriges Mädchen an meiner Jeans festbeißen würde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das für mich ein schlimmes Ende nehmen würde.«


  »Das ist ein stichhaltiges Argument.«


  Ric hob die Nase und schnupperte in die Luft. »Bären.«


  »Das bin wahrscheinlich nur ich.«


  Er drehte den Kopf und schnupperte an ihrem Hals. »Nein. Nicht du.«


  »Alles, was ich dazu sage, ist… das war irgendwie seltsam.«


  »Du gewöhnst dich dran.« Er schnupperte erneut in die Luft. »Eisbären.« Und Angst. Er roch Steins Angst, und seine Wut. Ric hatte das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Warum trieben sich die Bären immer noch hier herum? Wollten sie, dass Ric sie bezahlte, weil sie von Stein kein Geld bekommen hatten? Vielleicht, aber trotzdem…


  »Geh zurück auf den Markt, Hannah. Und nimm Abby mit.«


  »Warum?«


  Ric drückte Hannah seine Tüten zu ihren in die Hand. »Frag nicht. Tu’s einfach.«


  Hannah nickte und kehrte zum Markt zurück. Abby folgte ihr, blieb jedoch alle paar Meter stehen, um sich zu Ric umzudrehen.


  »Ist schon gut, Abby. Geh.«


  Als sie und Hannah verschwunden waren, bückte sich Ric, um die Waffe zu ziehen, die in einem Holster an seinem Knöchel steckte. Er schob sie hinten in seine Jeans und bedeckte sie mit seinem T-Shirt. Dann holte er tief Luft, steuerte auf den Geländewagen zu und ging langsam um die Vorderseite des Fahrzeugs herum. Er blieb jedoch abrupt stehen, als er nichts fand. Keine Bären. Keinen Stein.


  Ric schnüffelte erneut nach dem Geruch, prägte ihn sich ein und folgte ihm. Er spürte ihm bis zu einer Reihe von Ladenlokalen nach, die aufgrund des Feiertags geschlossen waren, und folgte ihm hinter die Gebäude. Dort waren zwei der Bären dabei, Stein zu verprügeln. Der arme Junge knallte auf den Boden, und Blut quoll aus Platzwunden in seinem Gesicht und an seinem Hals. Als er Ric sah, schüttelte er den Kopf. »Geh, Ric. Geh. Es bin nicht ich, den sie…«


  Ein Fuß von der Größe eines Dampfers rammte sich in Steins Magengegend und schnitt den Rest seines Satzes ab.


  »Das wird nicht nötig sein«, verkündete Ric, der wusste, dass Bären im Gegensatz zu einigen anderen Spezies sehr vernünftig sein konnten, wenn man sie nicht erschreckte und zu unnötiger Gewalt trieb. »Ich kann euch euer Geld besorgen, wenn ihr mir nur ein bisschen Zeit lasst…« Blitzschnell wirbelte Ric herum und packte die Hand, die die Waffe hielt, die sonst jeden Moment an seinen Hinterkopf gedrückt worden wäre. Er trat mit aller Kraft gegen die empfindliche Stelle auf der Kniescheibe des dritten Bären. Sie brach.


  »Ich habe Monate damit zugebracht«, erklärte Ric über die Schreie des Bären zu seinen Füßen hinweg, »zu lernen, die Anwesenheit der tödlichsten Wölfin der Welt zu erspüren. Euer Schleichen auf Zehenspitzen klingt für mich deshalb eher wie ein Elefant, der durch trockenes Buschland stampft.«


  Er drückte die Waffe des Bären an den Hinterkopf ihres Besitzers. Sie war bereits entsichert, und Ric beschlich das Gefühl, dass die drei nicht nur die Absicht gehabt hatten, sich ihr Geld von Stein zu holen, sondern auch, Ric zu töten.


  »Warum seid ihr hier?«, fragte er. Die Bären starrten einander an, und die anderen beiden hielten noch immer Rics Cousin fest.


  Als ihm niemand antwortete, richtete Ric die Waffe auf den größeren Bären, der ihm gegenüberstand, und drückte auf den Abzug. Eine weitere Kniescheibe war zerstört, und der nächste Bär sank schreiend zu Boden.


  »Ich werde jetzt nur noch ein Mal fragen, weil ich wirklich dringend zurückmuss, um das Frühstück für meine Gäste zuzubereiten. Warum seid ihr hier?«


  »Was glaubst du wohl?«, brüllte der Bär, den er festhielt. Er hatte sich auf die Seite gerollt, und seine Stimme war voller Schmerz.


  »Die Schulden des Jungen wurden getilgt«, gab der Unverletzte zu. »Aber man hat uns noch mal fünfzig Riesen zusätzlich geboten.«


  »Als Bezahlung für meine Ermordung?«


  »Für fünfzig Riesen bringen wir dich nicht um, aber wir richten dich ordentlich zu. Immerhin so ordentlich, dass du für eine ganze Weile nicht mehr aufstehst.«


  Ric wusste, dass er deswegen Schmerz hätte empfinden sollen. Einen akuten, stechenden Schmerz, der ihn angesichts dieses Verrats innerlich zerriss und sich tief in seine Seele bohrte– aber er fühlte gar nichts. Keinen Schmerz, keine Überraschung– nicht einmal Angst.


  »Vielen Dank für die Informationen, meine Herren. Ich nehme an, ich werde nicht wieder von Ihnen hören.«


  »Du bist die Mühe nicht wirklich wert– und wir haben das Geld schon gekriegt, das er uns geschuldet hat.«


  »Gehen wir, Stein.«


  Stein rappelte sich mühsam auf, humpelte zu Ric und folgte ihm die verlassene Straße hinunter. Der gesamte Trubel spielte sich auf der anderen Seite der Stadt ab, wo eine Parade veranstaltet wurde und ein kleiner Rummelplatz mit mehreren Fahrgeschäften für Einheimische und Touristen aufgebaut war.


  »Von wem hat er gesprochen?«, fragte Stein. »Wer hat meine Schulden getilgt? Und wer würde dir das antun?«


  Ric blieb stehen und drehte sich zu seinem Cousin um. »Was glaubst du wohl?« Er zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Mein Vater.«
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  Kapitel 26


  Dee kam durch die Hintertür in die Küche. Sie hatte Sand zwischen den Zehen und in ihrem Badeanzug, und sie konnte es nicht erwarten, endlich alles abzuduschen. Sie blieb jedoch abrupt stehen, als sie mehrere Wildhündinnen und Blayne sah, die sich um einen übel zugerichteten Stein kümmerten.


  »Was ist denn passiert?«, erkundigte sie sich und fragte sich, ob Ric wohl erneut mit den Hyänen zusammengestoßen war. Hannah hatte ihn begleitet und knetete nun in aller Stille Brotteig –warum knetet sie Teig?– in einer Ecke der Küche, während sich die restlichen Frauen um Stein scharten.


  »Nichts«, log Stein. »Ist alles okay.«


  »Wo ist Ric?«


  »Ist nach oben gegangen, um noch mehr Verbandsmaterial zu holen.« Er ließ seinen Blick über die anderen Frauen schweifen. »Ich sollte ins Bad gehen. Ric kriegt einen Anfall, wenn ich Blut auf seinen Küchenfußboden tropfe.«


  Dee-Ann ging in den Flur hinaus und zur Treppe. Ric kam bereits mit einem Erste-Hilfe-Kasten in der Hand wieder herunter, und sie trafen sich auf der untersten Stufe.


  »Geht’s dir gut?«


  »Mir fehlt nichts.« Er küsste sie auf die Wange, und sie konnte das Schießpulver an ihm riechen. »Aber ich bin froh, dass ich wieder zu Hause bin.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Nichts. Stein wurde nur von seiner Vergangenheit eingeholt. Mach dir keine Sorgen.« Er lächelte, und sie glaubte ihm kein einziges Wort. »Ich hab mich darum gekümmert, und seine Schulden sind auch bezahlt. Sie werden ihn nicht mehr belästigen.« Er steuerte auf die Küche zu. »Gib mir einen Moment, um den Jungen aus meiner Küche zu entfernen und wieder zusammenzuflicken, dann mach ich dir Frühstück.«


  »Klingt gut.«


  Dee ging nach oben ins Schlafzimmer, das sie sich mit Ric teilte, und suchte nach der Waffe, die er benutzt hatte. Es war ein kitschiges, vergoldetes Modell, das Van Holtz sich niemals selbst gekauft hätte. Sie legte die Waffe in ihr Versteck zurück und duschte kurz, um sich den Sand abzuwaschen. Dann schlüpfte sie in den Bikini, von dem sie Ric erzählt hatte, streifte abgeschnittene Jeans über und ging wieder nach unten. Am Badezimmer im Erdgeschoss blieb sie kurz stehen und beobachtete die Gruppe –darunter inzwischen auch ihre Cousinen und Ronnie Lee–, die um den jungen Van Holtz herumwuselten und versuchten, das bisschen Blut von seinen Wunden zu waschen und ein paar Prellungen mit Eis zu kühlen. Dann setzte sie ihren Weg in die Küche fort. Ric war am Waschbecken beschäftigt und hatte Dee den Rücken zugekehrt, also blieb sie kurz stehen und schaute so lange zu der jungen Hannah hinüber, bis die Heranwachsende von ihrer Arbeit aufblickte. Als Dee Hannahs Aufmerksamkeit erregt hatte, verließ sie die Küche wieder, ging zur Hintertür hinaus und auf die andere Seite des Hauses, wo sie sich außerhalb von Rics Blickfeld von den Küchenfenstern aus befand.


  Sie setzte sich auf eine Bank und wartete –sie war sehr gut im Warten–, bis Hannah sie fand und sich neben ihr niederließ.


  »Und?«


  Hannah rieb sich die mehlbedeckten Hände in ihrem Schoß, und an ihren Fingerspitzen klebten immer noch Krümel von Brötchenteig. Sie hatte sich eins von Rics Kopftüchern um ihr dunkelbraunes Haar mit den schwarzen Spitzen gewickelt.


  »Wir sind nach dem Einkaufen wieder zum Geländewagen gegangen, und Stein war verschwunden. Ric hat mich und Abby zurück auf den Markt geschickt.« Abby tauchte vor ihnen auf, setzte sich auf ihre Hinterläufe und beobachtete sie geduldig. »Ich musste daran denken, was du darüber gesagt hat, dass ich anderen nicht helfe. Er war nämlich immer nett zu mir, ohne wie Blayne ständig diesen Druck aufzubauen, dass ich glücklich sein muss.« Sie holte tief Luft. »Also sind Abby und ich ihm übers Dach gefolgt. Und wir haben gesehen, dass Stein von ein paar Bären geschnappt worden war. Eisbären, glaube ich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich muss immer noch mehr über die verschiedenen Arten und so lernen. Die Leute, die mich aufgezogen haben, bevor ich entführt wurde, waren Vollmenschen.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ric hat sich wirklich gut geschlagen. Hat diesen Typen echt wehgetan. Einem hat er in die Kniescheibe geschossen, weil er nicht reden wollte. Ich hätte nicht gedacht, dass er das wirklich tun würde. Er ist immer so höflich.«


  Dee behielt ihr Lächeln für sich, aber in diesem Moment war sie sehr stolz auf Ric. Sie wartete darauf, dass Hannah fortfuhr.


  »Sie haben irgendwas davon gesagt, dass Stein ihnen Geld schuldet. Ich hab nicht viel verstanden. Aber jemand hat seine Schulden bezahlt und noch was obendrauf gelegt, damit sie Ric wehtun. Ihm sehr wehtun.«


  »Ihn umbringen?«


  »Nein. Ihm nur wehtun.«


  Dee nickte. Sie verstand. »Sonst noch was?«


  »Nein.«


  Abby bellte, und Hannah fügte hinzu: »Na ja, Ric hat irgendwas von seinem Vater zu Stein gesagt.«


  Dee wandte den Kopf ab und schloss für einen Moment die Augen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles richtig verstanden habe. Er wirkte so merkwürdig ruhig, keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob es wahr ist.«


  »Danke, Hannah. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du es mir erzählt hast.«


  »Wie ich schon sagte, Ric war nett zu mir, ohne den ganzen Druck.«


  Darüber lächelte Dee doch. »Ich weiß genau, was du meinst.«


  »Aber ich hab eigentlich gedacht, dass er dir das alles selbst erzählt. Ihr zwei scheint euch… ziemlich nahezustehen oder so.«


  »Das tun wir auch, aber Ric wollte nicht, dass ich einen der Lieblingssprüche meines Vaters zum Besten gebe: ›Es ist mal wieder Abschusszeit.‹«


  Hannah nickte. »Ja. Ich glaube auch nicht, dass Mr.Van Holtz der Typ ist, der Leute abschießt. Er war so höflich während dieser ganzen Sache. Hat nicht ein einziges Mal seine Stimme erhoben.«


  »Ja, so ist Ric.« Sie schickte Hannah zurück ins Haus. »Geh wieder rein. Und niemand muss von dieser Unterhaltung erfahren. Verstanden?«


  »Ja, klar.« Sie entfernte sich, und Dee schaute zu Abby hinunter. »Würdest du mir ein Telefon holen, Abby?«


  Abby bellte und rannte davon. Ein paar Minuten später kehrte sie mit einem Telefon zurück und ließ es in Dees Schoß fallen. Dee tippte schnell eine Nummer ein und wartete darauf, dass die Verbindung sich aufbaute.


  Nachdem die Gäste den Brunch, zu dem sich das Frühstück ausgedehnt hatte, verzehrt hatten und wieder ihrer Wege gingen, um sich bis zum Abendessen die Zeit zu vertreiben, kehrte Ric in die Küche zurück und widmete sich dem Fleisch, das eben geliefert worden war. Stein kam ihm die meiste Zeit nicht in die Quere, sondern arbeitete draußen, wo er die professionelle Küchenausrüstung sauber schrubbte und alles für das nächste sommerliche Barbecue vorbereitete.


  Ric wusste nicht, warum sein Cousin ihn mied. Erstens hatte das Problem nur sehr wenig mit Stein zu tun, auch wenn die Bären ihn benutzt hatten, um sich Ric zu nähern. Es wäre zu einfach gewesen, dem Jungen die Schuld zu geben, denn sein Vater hätte garantiert etwas anderes gefunden, das er für seine Zwecke benutzen konnte, wenn es nicht diese Eisbären gewesen wären. Etwas, das sich Ric vielleicht auf geschicktere Weise genähert hätte. In gewisser Weise war Ric Stein sogar dankbar. Sein Vater hätte ebenso gut eine Frau vom Typ Dee-Ann anheuern können, die Ric womöglich bewegungsunfähig zurückgelassen hätte, um ihn hinter irgendeinem Klamottenladen auf Long Island langsam ausbluten zu lassen.


  Ric beschloss, die Sache für den Moment aus seinen Gedanken zu verbannen, weil er seinen Vater auf keinen Fall tun lassen wollte, was er so gut beherrschte: Rics Feiertagswochenenden ruinieren. Stattdessen würzte er die Truthahnschenkel, die er gar nicht bestellt hatte. Trotzdem nahm er an, dass es ihm Spaß machen würde, ein wenig damit zu experimentieren, und drehte sich zu den vier Herden um, die er in seine Küche hatte einbauen lassen, als er das Haus gekauft hatte. Er überlegte gerade, ob er die Truthahnschenkel lieber backen, grillen oder –ooh!– braten sollte, als er bemerkte, dass Dee-Ann bei ihm in der Küche war und das Gemüse putzte und schnippelte. Ihm wurde bewusst, dass sie schon eine ganze Weile dort stehen musste. Sie trug sogar eins seiner Kopftücher über ihrem Haar, da sie wusste, dass er ausgeflippt wäre, wenn sie mit offen schwingenden Haaren in der haarfreien Zone seiner Küche hantiert hätte.


  Sie sah von den grünen Bohnen auf und blinzelte. »Was?«


  Ric zuckte mit den Schultern. »Ich freu mich nur, dass du da bist.«


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich mich auch.«


  »Und ich freue mich besonders, dass du diesen Bikini trägst.« Er ging näher zu ihr und zupfte an den Shorts, die sie über ihrem Bikinihöschen trug. »Obwohl die hier eigentlich nicht nötig wären.« Und trotzdem gelang es Dee, auch die Shorts unfassbar sexy zu tragen: Der oberste Knopf war offen und der Reißverschluss halb geöffnet, sodass Ric einen Blick auf ihr schwarzes Bikinihöschen erhaschen konnte. Wie hatte Stein es gestern ausgedrückt, als er ein paar Smith-Wölfinnen nachgeschaut hatte, die an seinem Grill vorbei zum Pool gingen? »Es hat definitiv Vorteile, sich mit ein bisschen Südstaaten-Flair zu umgeben, Cousin.«


  Wie wahr.


  »Es sind Kinder anwesend. Ich will sie doch nicht für alle anderen Frauen verderben.«


  »Da hast du natürlich recht.«


  Sie griff nach seinem T-Shirt und zog ihn näher zu sich heran. Ric presste seine Lippen auf ihre, aber er kam nicht sehr weit.


  »Ich hab Hunger«, jammerte eine Katze von der anderen Seite der Kücheninsel. »Ist das Abendessen schon fertig?«


  Ric funkelte Mitch Shaw an. »Ich hab dich doch erst vor ein paar Stunden gefüttert.«


  »Warum sagt ihr Wölfe das andauernd zu mir, als hätte es auch nur die geringste Bedeutung?«


  »Gibt’s noch was zu essen?«, rief Brendon Shaw von draußen.


  »Nein!«, brüllte Mitch zurück. »Er macht hier drin mit Dee rum, anstatt uns was zu essen zu geben!«


  Und wäre Ric nur eine halbe Sekunde langsamer gewesen, hätte Mitch Shaw das zwanzig Zentimeter lange Chefmesser abbekommen, mit dem Dee auf sein Gesicht zielte.


  Dee musste zugeben, dass sie wirklich beeindruckt war, wie gut Ric diese Massen-Barbecues mit all den verschiedenen Spezies und Persönlichkeiten im Griff hatte. Mehrere Grillstellen voller Fleisch konnten für allen möglichen Ärger sorgen, wenn so viele Raubtiere anwesend waren, aber Ric war von Anfang an clever gewesen und hatte Lock, Novikov und Bobby Ray eingeteilt, sich um das Essen zu kümmern. Dann hatte er die Wildhunde zuerst ihre Kinder füttern lassen und das Gewinsel und Gebrüll der Löwen ignoriert, die sofort aus ihrem todesgleichen Schlaf erwacht waren, als jemand »Essen ist fertig!« gerufen hatte.


  Als die Kinder satt waren, teilte er verschiedene Schlangen für das Büffet ein, hatte jedoch bereits ein paar Rippchen speziell für Mitch und Brendon vorbereitet. Während die beiden ihre Extraportion verschlangen, konnten sich auch alle anderen ohne großes Theater etwas zu essen holen. Dee war sich sicher, dass dafür alle dankbar waren.


  Zwei Stunden später war kaum noch etwas übrig, und rund um den Pool tummelten sich vollgefressene Gestaltwandler, die den herrlichen Abend genossen, während überall auf dem Anwesen automatisch kleine Lampen angingen.


  Genau wie ihre Mutter und die Mutter ihrer Mutter hatte Dee-Ann sich erst vergewissert, dass alle anderen etwas zu essen hatten, bevor sie ans Büffet ging, um sich selbst etwas zu holen. Es stand nicht mehr viel zur Auswahl, und sie seufzte leise und schnappte sich einen der nur noch wenigen sauberen Teller, die in der Ecke des Tischs aufgestapelt standen.


  »Dein Essen ist drin, Dee«, sagte Jessie Ann und nahm ihr den Teller wieder weg. Eine Gruppe von Wildhunden und Blayne halfen ihr beim Aufräumen.


  »Wie bitte?«


  »Ric hat dir einen Teller gemacht. Er steht irgendwo in der Küche.«


  »Wahrscheinlich im Ofen«, trällerte Blayne und stapelte sehr professionell dreckige Teller und Platten aufeinander.


  »Okay. Danke.« Dee wandte sich ab und setzte sich in Richtung Küche in Bewegung, blieb dann jedoch noch einmal stehen und fragte: »Wisst ihr, wo Ric hingegangen ist?«


  »Schau mal auf dem Dach nach«, schlug Blayne vor.


  Dee ging in die Küche. Stein saß am Küchentisch, sein Kopf ruhte auf seinen Armen. Der arme Kerl hatte einen Höllentag hinter sich. Erst war er von Eisbären verprügelt und anschließend gezwungen worden, für anspruchsvolle Löwen zu kochen. Aber er hatte sich wacker geschlagen.


  »Alles okay?«, fragte Dee und fand ihren Teller mit Essen genau dort, wo Blayne vermutet hatte.


  »Mir geht’s gut. Bin nur erschöpft.«


  »Du hast dieses Wochenende tolle Arbeit geleistet. Dich um all diese Leute gekümmert. Und das Essen war grandios.«


  »Das war hauptsächlich Ric. Er ist ein unglaublicher Koch.«


  »Das wirst du auch irgendwann sein.«


  Stein setzte sich langsam auf. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es, weil ich deinen Cousin kenne. Er würde sich nicht die Mühe machen, dich so anzutreiben, wenn er nicht glauben würde, dass du auch genügend Talent hast, das die ganze Sache wert ist.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  »Danke.«


  Sie zuckte mit den Schultern und suchte sich eine Gabel, ein Messer und eine Stoffserviette.


  »Und wenn du noch mal irgendein Problem mit diesen Bären hast, dann sagst du mir Bescheid. In Ordnung?«


  »Sicher.«


  »Aber kein Glücksspiel mehr, sonst könnte ich ziemlich unangenehm werden. Kapiert?«


  »Ich hab’s kapiert, aber so einfach ist das nicht.«


  »Dann bemühe dich. Denn es wird dir nicht gefallen, wenn ich unangenehm werde.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Denk dran.«


  Dee steckte eine Flasche Exportbier in die Gesäßtasche ihrer Jeansshorts und trug ihren Teller mehrere Treppen hinauf, bis sie die Stufen und die kleine Tür erreichte, die aufs Dach hinausführten.


  Van Holtz saß im Schneidersitz auf dem Dachbalkon, einen leeren Teller neben seinen übereinandergeschlagenen Beinen, eine Flasche Wein und ein halb leeres Weinglas neben seinen Knien. Eine kleine Kühltasche stand ganz in der Nähe. Als Dee durch die Tür trat, gähnte er gerade herzhaft, und sie spielte mit dem Gedanken, wieder zurückzugehen und ihm ein wenig dringend benötigter Ruhe zu gönnen, aber er hatte sie bereits gesehen– und lächelte. Er rutschte ein Stück zur Seite und klopfte auf den leeren Platz neben sich.


  Da Dee sich durch diese schlichte Geste willkommener fühlte als je zuvor in ihrem Leben, setzte sie sich neben ihn. Sie stellte ihren Teller ab und holte die Bierflasche aus ihrer Gesäßtasche. Plötzlich wünschte sie sich, sie hätte einen Flaschenöffner mitgebracht, denn die Flasche mit ihren Reißzähnen zu öffnen, kam ihr mit einem Mal furchtbar geschmacklos vor– etwas, das ihre Mutter ihr schon seit Ewigkeiten sagte und das Dee schon seit Ewigkeiten ignorierte.


  »Lass mich mal sehen«, sagte Ric, der ihr Dilemma erkannte. Er nahm ihr die Flasche aus der Hand und schlug den Kronkorken mit seinen Krallen ab. »Das hat Adelle mir beigebracht.« Er hielt ihr die Flasche wieder hin. »Sie hat ein paar Sommer lang in den Fischrestaurants hier draußen gearbeitet, in denen immer die Hölle los ist.«


  »Danke«, sagte Dee, nahm ihm die Flasche wieder ab und trank einen Schluck. »Und warum hat sie das getan?«


  »Erfahrung. Viele von uns haben in jungen Jahren in anderen Restaurants gearbeitet, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie es ist, nicht in einer Van-Holtz-Küche zu stehen.«


  »War das hart?«


  »Eigentlich nicht. Man sucht sich einen Job in einem der Restaurants mit dem schlechtesten Ruf in der ganzen Stadt oder im ganzen Bundesstaat, weil man denkt, dass man irgendwo garantiert noch schlechter behandelt wird als von der eigenen Familie– nur um festzustellen, dass man sich geirrt hat. Man wird nie einen Job finden, der härter ist als die Arbeit in einer Van-Holtz-Küche.«


  Dee gönnte sich den ersten Bissen von ihrem Rindersteak. Das Fleisch löste sich vom Knochen, es war so zart, dass es ihr im wahrsten Sinne des Wortes auf der Zunge zerging, und sie konnte nur erwidern: »Halt die Klappe, leide still und lerne von deiner Familie, Van Holtz, denn das hier ist einfach unglaublich.«


  Ric lachte. »Freut mich, dass es dir schmeckt. Deine Bohnen sind übrigens sehr gut angekommen. Wer hätte gedacht, dass du sautieren kannst?«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich in der Küche kein Totalausfall bin.«


  »Das sagen sie alle– und am Ende hocken sie dann doch wieder heulend in der Ecke.«


  Ric lehnte sich mit seinem Wein zurück und ließ Dee in Ruhe zu Ende essen. Wie die meisten Raubtiere aß sie schnell, stets in der Angst, jemand könnte ihr Fleisch klauen und es auf einen Baum schleppen, wo es außerhalb ihrer Reichweite war. Aber als sie sich ebenfalls zurücklehnte und sich den Rest der Barbecue-Gewürzmischung von den Fingern schleckte, anstatt sich die Hände mit einer Serviette abzuwischen, wusste er, dass sein Essen verdammt gut gewesen war.


  »Du kannst einfach mit Fleisch umgehen«, lobte sie schließlich, stützte sich auf ihre Handflächen, streckte ihre langen Beine aus und schlug sie übereinander.


  »Ich weiß, dass das ein Kompliment ist, aber es klingt trotzdem irgendwie… komisch.«


  Sie lächelte, und Ric bemerkte, wie er dahinschmolz.


  Nein. Er schmolz nicht dahin. In Dee-Anns Gegenwart konnte man nicht dahinschmelzen. Vor allem, da er eigentlich wütend auf sie sein sollte, weil sie ihre verdammte Klappe nicht halten konnte.


  »Onkel Van hat mich angerufen.«


  »Ach ja?« Sie lachte, als Ric sie böse anfunkelte. »Was willst du, Ric? Hast du wirklich gedacht, ich würde das nicht rausfinden? Ich würde ihm nicht sagen, was ich weiß? Du hättest heute getötet werden können.« Und dann fügte sie mit sanfter Stimme hinzu: »Ich hätte mich auch selbst darum kümmern können, aber das hab ich nicht.«


  »Du hättest wenigstens bis nach dem Feiertag warten können, bevor du es ihm erzählst.«


  »Ich könnte eine Menge Dinge tun– aber oft tue ich sie trotzdem nicht.«


  »Ich hab keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber ich fahre morgen nach Washington, um mich mit ihm zu treffen.«


  »Gut.«


  »Und du kommst mit.«


  »Ich kann nicht. Es ist mal wieder Abschusszeit.«


  »Wenn du meinen Vater meinst– nein«, erwiderte er schlicht. »Wenn du Missy Llewellyn meinst– nein.«


  »Du verdirbst mir den ganzen Spaß.«


  »In der Beziehung kann ich wirklich grausam sein. Wir warten, bis wir mit Onkel Van gesprochen haben.«


  »Er ist nicht mein Alpha.«


  »Nein. Er ist nur der Mann, der deine Schecks unterschreibt. Er ist dein Boss. Und meiner.«


  »Von mir aus. Aber wir fliegen ja wohl nicht in der Holzklasse, oder?« Sie hasste es, in diesen winzigen Sitzen eingequetscht zu sein und keinen Platz für ihre langen Beine zu haben.


  Als Ric sie nur angaffte, fürchtete sie beinahe, sie habe mit fremden Zungen gesprochen, wie es ihre alte Großtante Delilah während des Gottesdienstes immer getan hatte.


  »Ein Linienflieger? Ich?«


  Dee lachte schallend. »Ich Trottel. Wie komme ich nur auf die Idee, wir müssten uns mit all diesen gewöhnlichen Menschen auf einem Linienflug schmutzig machen.«


  »Das ist ein vollkommen verrückter Gedanke, Dee-Ann, und absolut inakzeptabel, wenn du mit mir zusammen bist.«


  »Ich werd’s mir merken.« Sie ließ ihren Blick über die leeren Teller schweifen. »Willst du wieder runtergehen?«


  »Und das Beste verpassen?«


  »Das Beste?« Sie nahm an, dass er darauf anspielte, sie hier oben nackt zu sehen –nicht, dass sie sich deswegen beschwert hätte–, aber dann ertönte in der Ferne nahe des Parks, in dem sie am Tag zuvor gewesen waren, eine Explosion nach der anderen, und ein Feuerwerk entzündete sich am Himmel über ihnen.


  Die Gäste unten reagierten mit begeisterten Rufen und Applaus– auch wenn ein paar der Hunde nervös jaulten und einige Welpen zu kreischen begannen.


  »Siehst du?«, fragte Ric und grinste sie an. »Das Beste.«


  »Absolut. Aber wenn ich gewusst hätte, dass wir hier noch eine Show serviert bekommen, hätte ich uns Nachtisch mitgebracht. Dann hätten wir uns die Show anschauen und was Süßes dabei essen können.«


  »Oh, wie schwach doch Ihr Glaube ist, Miss Smith.« Ric fasste in die kleine Kühltasche, die neben ihm stand. Er holte zwei kleine Teller heraus und stellte einen neben Dee und den anderen vor sich ab. Auf jedem richtete er vier Kekse und zwei sehr große Marshmallows an.


  »Sollten wir die nicht über dem Feuer schmelzen?«, fragte Dee und fühlte sich kribbeliger als je zuvor in ihrem Leben.


  »Mir war die Vorstellung schon immer zuwider, wahllos Äste aufzusammeln, die irgendwo im Dreck liegen, um sie in sauberes Essen zu pieken. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass ich hier oben lieber kein Feuer machen sollte. Also nein, geschmolzen wird nicht.«


  Gott, der Mann war immer so furchtbar logisch. Und das war einfach so… süß.


  »Und das Beste…« Er griff erneut in die Tasche und holte zwei kleine Tafeln Hershey-Milchschokolade heraus. Sie wusste es zu schätzen, dass er nicht diese teure Edelschokolade mitgebracht hatte, die die Wildhunde bevorzugten. Er hatte sich für einen amerikanischen Klassiker entschieden. Immerhin feierten sie heute den vierten Juli, den Unabhängigkeitstag, und was hätte da besser zu dem rot leuchtenden Raketenfeuer über ihren Köpfen gepasst?


  Er reichte ihr die noch eingewickelte Schokolade, und als sie ihm die Tafel aus der Hand nahm, strich sie mit ihren Fingern über seine– und das war der Moment, in dem sie beide erstarrten.


  Die plötzliche Erkenntnis jagte Dee einen Schauer purer Freude über den Rücken.


  Sie sah tief in seine Augen, Augen, die ihr mit einem Mal viel vertrauter vorkamen als noch vor einer Stunde, und sie sah darin genau das, was sie selbst fühlte.


  »Vielen herzlichen Dank«, flüsterte sie, und sie lächelten sich gleichzeitig an.


  »Ich hab Onkel Van doch gesagt, dass ich derjenige sein werde, der dir zu essen gibt«, seufzte Ric leise.


  »Wie bitte?«


  »Nichts.« Ric legte seine Hand auf ihren Nacken und zog sie an sich heran. »Gar nichts.« Er küsste sie und vergaß das Feuerwerk völlig. In diesem Moment wurde Dee bewusst, dass es an der Zeit war, dass ihr Daddy ein paar Dinge akzeptierte: Sie würde niemals Ärztin oder Anwältin werden; Morden würde wahrscheinlich ebenso ein Familiengeschäft werden wie die Kuchenbäckerei ihrer Momma; und sein einziges kleines Mädchen würde bis in alle Ewigkeit in einen Van Holtz verliebt sein.
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  Kapitel 27


  Van öffnete seine Haustür und stieß einen Seufzer aus. »Dee-Ann.«


  »Mr.Van Holtz.«


  »Wie geht’s dir?«


  »Ziemlich gut.«


  »Ist Ric bei dir?«


  »Er muss hier irgendwo sein.« Sie sahen einander an, und Van war sofort klar, was er sah: die kalte, blutrünstige, tödliche Frucht von Eggie Ray Smiths Lenden liebte seinen Lieblingscousin.


  Warum, oh, warum passierten diese Dinge immer nur ihm?


  »Möchtest du nicht hereinkommen?«, fragte er schließlich, wenn auch äußerst widerwillig.


  »Vielen Dank.«


  Sie trat ins Haus und nahm alles mit ihren hundegelben Augen in sich auf. »Nette Hütte.«


  Er erschauderte beinahe. »Vielen Dank.«


  Ric kam durch die Tür, zwei kleine Reisetaschen in der Hand.


  »Onkel Van!«


  Grinsend und voller Freude, seinen Cousin gesund und munter zu sehen, nahm Van ihn schwungvoll in die Arme und hob ihn vom Boden hoch.


  »Ich bin so froh, dich zu sehen, Ric.«


  »Ich bin auch froh, dich zu sehen.«


  Van ließ Ric wieder los und machte einen Schritt zurück. »Geht’s dir gut?«


  Rics Blick wanderte über den Dielenboden zu der Wölfin hinüber, die genauestens die Bilder an der Wand studierte. »Mir geht’s fantastisch.«


  Van verdrehte die Augen. »Du bist so ein Idiot.«


  Ric grinste. »Ich liebe dich auch, Onkel Van.«


  Dee ging um die Ecke und fragte sich, ob es in der Nähe irgendwo ein Badezimmer gab, als sie plötzlich einer Vollmenschen-Frau gegenüberstand. Sie hatte eisblaue Augen und dunkles lockiges Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. Ihr Haar war sehr dick, und sie hatte es oben auf dem Kopf zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Die beiden blickten einander mehrere Sekunden lang an, bis die Frau schließlich fragte: »Machen Sie das absichtlich? Das mit Ihren Augen?«


  »Nein, Ma’am. Wurde so geboren. Genau wie mein Daddy.«


  »Wirklich? Faszinierend. Und wie groß sind Sie? Ist das normal für Ihresgleichen, oder sind sie abnormal gebaut?«


  »Irene!«, sagte Niles Van Holtz hinter Dee.


  »Was denn? Diesmal hab ich doch gar nicht um eine Blutprobe gebeten.«


  »Dee-Ann Smith, das ist meine Frau, Irene Conridge-Van-Holtz.«


  »Ma’am.«


  »Sie sind eine Smith?« Sie studierte Dee noch ein wenig länger. »Ich dachte, die müsste man an Ort und Stelle umbringen«, wandte sie sich an ihren Mann.


  »Irene.«


  »Warum höre ich andauernd diesen Tonfall?« Sie schaute wieder zu Dee. »Habe ich Sie beleidigt?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Siehst du?« Sie grinste hämisch. »Nicht, dass sie wüsste.« Dee kicherte und beobachtete, wie die Frau um sie herumging. »Ulrich?«


  »Hallo, Tante Irene.«


  Die Vollmenschen-Frau breitete ihre Arme aus, und Ric hob sie vom Boden hoch und drückte sie ganz fest an sich. »Ich freue mich so, dich zu sehen.«


  »Ich mich auch.«


  Er stellte sie vorsichtig wieder auf die Füße und küsste sie auf die Wange.


  »Du siehst sehr gut aus«, bescheinigte sie ihm. »Deine außergewöhnliche Knochenstruktur wird dafür sorgen, dass du noch bis in deine Sechziger äußerst attraktiv bist. Vielleicht sogar bis in deine Siebziger.«


  Er zwinkerte Dee zu. »Hast du das gehört?«


  »Ich stehe ja direkt hier.«


  »Oh«, sagte die Vollmenschen-Frau. »Habt ihr zwei ein sexuelles Verhältnis?«


  »Wir sind dann hier fertig«, verkündete Niles Van Holtz, nahm seine Gefährtin bei der Hand und zog sie zu sich. »Ric, warum zeigst du Dee-Ann nicht dein Zimmer… da ihr beide es euch ja ohnehin teilen werdet, wie ich annehme. Und komm in mein Büro, sobald du dich frisch gemacht hast.«


  »Okay.« Ric nahm Dees Hand, um dem Alpha der schlimmsten Feinde ihrer Meute zu zeigen, dass sie zu ihm gehörte, und zerrte sie hinter sich her zu einer großen Marmortreppe. Sie gingen die Stufen hinauf und begegneten einem Mädchen im Teenageralter, das die Treppe gerade herunterkam. Sie war hübsch und hatte das Gesicht ihres Daddys, aber die Augen ihrer Momma– die kalten Augen ihrer Momma.


  »Ulrich.«


  »Ulva.« Er küsste das Mädchen auf die Wange. »Wie geht’s dir?«


  »Gut. Ich gehe im Herbst nach Oxford.«


  »Oxford? Kein Job im Restaurant für dich?«


  »Nicht nötig. Ich hab ein volles Stipendium bekommen.« Sie schaute zu Dee, und Ric machte die beiden miteinander bekannt.


  »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Dee.


  »Ja«, erwiderte das Mädchen.


  »Onkel Ric!«, hörte Dee mehrere kleine Jungs aus dem Flur im ersten Stock rufen. Ric rannte die Treppe hinauf, um sie zu begrüßen, und ließ Dee mit Niles Van Holtz’ einziger Tochter allein.


  Sie starrten einander an, bis Dee sie schließlich warnte: »Du bist noch nicht bereit für mich, Kleine.«


  »Ich glaube, da hast du recht«, gab sie zu. »Aber nach allem, was ich über dich gehört habe, nehme ich an, dass ich lieber versuchen sollte, dich als Verbündete zu gewinnen, statt dich zu meiner Feindin zu machen.«


  »Bist du nicht noch ein bisschen zu jung, um so… berechnend zu sein?«


  Das Mädchen lächelte kaum merklich und setzte sich wieder in Bewegung, aber Dee hörte noch, wie sie antwortete: »Nicht in dieser Familie.«


  Dee lief die Stufen hinauf und fand Van Holtz, der sich mit drei Jungs über den Boden rollte, die ein wenig jünger waren als ihre Schwester.


  Sie hielten inne und starrten sie an.


  »Ist das deine Freundin, Onkel Ric?«, fragte einer von ihnen.


  »Ist sie. Ist sie nicht hübsch?«


  »Wunderschön«, seufzten alle drei, und Dee konnte nur den Kopf schütteln. Irgendetwas stimmte mit diesen Van-Holtz-Männern einfach ganz und gar nicht.


  Bevor er Dee-Ann hinzuzog, wollte Van zunächst mit Ric allein sprechen.


  »Dein Vater«, sagte er, um das Thema einzuleiten.


  »Ja, Sir.«


  »Dee-Ann meinte, er habe dich nicht umbringen wollen.«


  »Nein, das wollte er nicht.« Obwohl Ric sich nicht sicher war, ob es Alder sonderlich gestört hätte, wenn es aus Versehen passiert wäre.


  »Glaubt er wirklich, wir wüssten nicht längst, dass er die Restaurants hier und in den Nachbarstaaten bestiehlt? Wir wüssten nicht längst, was er und Wendell getan haben?«


  »Ich glaube, mein Vater hoffte, die Ablenkung durch meine Verletzungen würde ihm Zeit verschaffen, alles zu ersetzen, was er sich genommen hat. Besonders, da er direkten Zugang zu meinem kompletten Vermögen gehabt hätte, wenn er mich außer Gefecht gesetzt hätte. Denn wenn er das Geld erst einmal zurückbezahlt hätte, hätte er behaupten können, er habe es sich nur aufgrund irgendeiner Notlage geliehen. Und den Rest des Geldes hätte er verwenden können, um sein eigenes Restaurant zu eröffnen.«


  »Und Stein?«


  »Kein Problem. Er hat ohnehin keine Verwendung mehr für ihn, also hätte es keine Rolle gespielt, wenn ihm etwas passiert wäre.«


  »Für mich hätte es eine Rolle gespielt«, erwiderte Van. »Der Junge brauchte einen Weckruf, aber er ist immer noch ein Van Holtz. Er steht immer noch unter unserem Schutz.«


  »Ich weiß.«


  »Dein Vater muss verschwinden, Ric.«


  »Du kannst ihn nicht umbringen, Onkel Van. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Mutter sich je davon erholen würde, und das kann ich nicht zulassen.«


  »Du würdest dich in dieser Sache gegen mich stellen?«


  »Wenn ich müsste. Wir sprechen hier immerhin von ihrem Gefährten und ihrem erstgeborenen Sohn.«


  »Ich verehre deine Mutter, aber…«


  »Lass sie zurück nach Colorado ziehen. Um bei ihrer Meute zu sein. Ihr würde das sehr gefallen, und du kannst Alder und Wendell erklären, dass sie keine andere Wahl haben, als sie zu begleiten.«


  »Und was ist mit dir?«


  Ric runzelte die Stirn. »Willst du mich zwingen, nach Colorado zu ziehen?«


  »Nein.« Van lachte. »Ich meine, wer wird die Van-Holtz-Meute in New York übernehmen, wenn dein Vater nicht mehr da ist?«


  »Jeder außer mir?«


  »Du bist die logischste Wahl.«


  Ric gestand die hässliche Wahrheit. »Ich würde mich lieber selbst anzünden und meinen toten Körper von Pitbulls zerfetzen lassen, als ein Alpha zu werden.«


  »Weißt du, Ulrich, die meisten hätten einfach nur Nein gesagt.«


  Irene lehnte sich zurück und sah zu, wie ihre Söhne Dee-Ann Smith beobachteten, die etwas für sie machte, das ebenso fremd für sie war wie das alte Ägypten– ein Sandwich mit Erdnussbutter und Gelee.


  Berg, ihr Jüngster, bemerkte: »Aber du hast den Rand ja gar nicht abgeschnitten.«


  »Warum sollte ich?«


  »Und das ist die Erdnussbutter«, mischte sich Carl ein, »die wir immer nehmen, wenn unser Hund seine Tabletten schlucken soll, wenn er krank ist.«


  »Was hätte ich denn sonst nehmen sollen? Diesen Bio-Mist, mit dem eure ganze Küche voll ist?«


  »Ja«, antworteten Irenes Söhne wie aus einem Mund. Sie ähnelten ihrem Vater so sehr, dass Dee die armen Frauen, die sich irgendwann in sie verlieben würden, schon jetzt leidtaten.


  »Solltest du nicht lieber die selbst gemachte Marmelade verwenden, die wir jedes Jahr frisch einkochen?«, fragte ihr mittlerer Sohn Finn. »Anstatt dieses Traubengelee aus dem Supermarkt?«


  »Ein Sandwich mit Erdnussbutter und Gelee soll keine Gourmetmahlzeit sein, Jungs. Es soll einfach nur lecker sein.«


  Sie teilte das Sandwich in vier Stücke und gab jedem von ihnen eines, bevor sie sich selbst das letzte nahm. Die vier bissen ab, und die Wölfin grinste, als sie das anerkennende Stöhnen der Jungs hörte. »Seht ihr?«, sagte sie, den Mund voller Erdnussbutter und Gelee. »Ist das nicht lecker?«


  »Und so dekadent«, seufzte Berg. »Ich hab das Gefühl, etwas Böses zu essen. Das reine, unverfälschte Böse.«


  »Aber etwas gutes Böses«, fügte Finn hinzu. »Das beste Böse aller Zeiten.«


  »Kommt!«, rief Carl, der unerschrockene Geschichtsfan der Bande, der später einmal historische Ereignisse nachstellen wollte– eine Aktivität, die Irene bei jedem Menschen mit funktionstüchtigem Gehirn schon immer für unglaubliche Zeitverschwendung gehalten hatte. »Erzählen wir den anderen von dieser Herrlichkeit und davon, was wir hier und heute von einer feindlichen Wölfin gelernt haben!«


  »Juhu!«, jubelten sie alle und rannten zur Hintertür der Küche hinaus.


  Dee drehte sich zu Irene um und sagte: »Gehet hin in Frieden.«


  Irene hatte das unbestimmte Gefühl, dass dieser Segen nicht ernst gemeint war, aber sie konnte es nicht beweisen und wollte auch nicht in eine Diskussion über Religion verstrickt werden.


  »Dann sind Sie also in Ulrich verliebt?«, fragte sie stattdessen. Sie kam lieber sofort zur Sache und redete nicht lange um den heißen Brei herum.


  »Ich schätze schon.«


  »Sie schätzen? Ist das… eine Art Bestätigung?«


  »Yep.«


  »Woher stammen Sie genau?«


  »Tennessee.«


  »Nun, die Südstaaten sind ja für ihre saloppe Umgangssprache bekannt.«


  Die Wölfin holte noch mehr Brot heraus, bereitete zwei weitere Sandwiches zu und reichte eines davon Irene. Sie hatte es auf ein Küchentuch gelegt und das Sandwich so in eine herrlich dekadente, entspannte Mahlzeit verwandelt. Etwas Derartiges hatte Irene seit den Achtzigern nicht mehr erlebt, als Holtz –ihr persönlicher Kosename für ihren Ehemann– ein für alle Mal klargestellt hatte, dass Erdnussbutter und Kekse– ihr Lieblings-»Arbeitsessen«– in seinem Haus nicht länger geduldet wurden. Dies hatte sie jedoch nicht davon abgehalten, ihre bevorzugte Delikatesse auch weiterhin zu genießen. Allerdingst tat sie es meist, wenn er geschäftlich außerhalb der Stadt zu tun hatte und die Chancen geringer standen, dass sie bei diesem Akt des »Verrats« an seinen Kochkünsten, wie er es weiterhin standhaft nannte, auf frischer Tat ertappt wurde.


  Die Van Holtzes nahmen ihr Essen sehr ernst, und Irene hatte sich damit abgefunden. Es erschien ihr nur fair, da Holtz sich damit abgefunden hatte, dass Irene seine Freunde, Angehörige seiner Meute, Familienmitglieder und Geschäftspartner in neun Komma drei von zehn Fällen entweder beleidigte oder ihnen furchtbare Angst einjagte. Zwar nicht absichtlich, aber trotzdem…


  Irene biss in ihr Sandwich, das aus mittelmäßigem Weißbrot bestand– nicht aus frisch gebackenem Sauerteigbrot, sondern aus Weißbrot, das Dee-Ann Smith aus dem kleinen Laden um die Ecke mitgebracht hatte– und genoss den typischen Geschmack von Traubengelee und Erdnussbutter. Sie aß, während Miss Smith zwei große Wassergläser aus dem Schrank nahm und frische Milch aus dem Kühlschrank holte. Sie schenkte ihnen beiden ein Glas ein und gesellte sich zum Essen zu Irene.


  Und gerade, als sich Irene ihrem letzten Bissen näherte, trat Holtz durch die Küchentür, blieb jedoch abrupt stehen und riss die Augen auf, als er sie sah.


  »Was isst du da?«, fragte er. Es klang, als habe er sie gerade beim Oralsex mit einem seiner jugendlichen Cousins erwischt.


  Irene versuchte zu antworten, doch die süße Masse klebte so an ihrem Gaumen, dass sie zu lange brauchte, um alles hinunterzuschlucken, was wiederum dazu führte, dass die feindliche Wölfin für sie beide antwortete.


  »Ich hab ein paar Sandwiches mit Erdnussbutter und Gelee für Ihre Jungs und Ihre Frau gemacht. Wollen Sie auch eins?«


  »Dämonin!«, explodierte Holtz. »Raus aus meiner Küche!«


  »Versuchen Sie, mit mir zu flirten?«, fragte Dee, und Irene erstickte beinahe an ihrem Sandwich.


  »Ulrich!«


  Ulrich eilte in die Küche. »Was ist denn? Was ist denn los?«


  »Sieh dir an, was sie getan hat… in meiner Küche!«


  Holtz’ jüngerer Cousin seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Oh, Dee-Ann.«


  »Was? Wir hatten Hunger. Das stimmt doch, Irene?«


  »Wir waren am Verhungern«, brachte Irene schließlich heraus und genoss es, dass das Gesicht ihres Mannes knallrot anlief. Natürlich konnte dies entweder an den Worten der Wölfin liegen oder an der Tatsache, dass sie seine Küchentheke mit Utensilien beschmutzt hatte, an denen noch immer Gelee und Erdnussbutter klebten, anstatt alles sofort wieder sauber zu machen.


  Irene musste insgeheim zugeben, dass seine Zwangsneurose, was seine Küche betraf, sie auch nach all den Jahren noch immer amüsierte.


  »Und wir hatten ja keine Ahnung, wie lange die Besprechung mit deinem Cousin dauern würde«, fügte Irene hinzu.


  »Dann komm mich einfach holen, Weib! Lass doch nicht zu, dass diese Wölfin meine jungen, wehrlosen Welpen mit so einer Scheiße füttert!«


  Diese seltsamen gelben Augen, von denen Irene einfach nicht genug bekommen konnte, weil sie ebenso faszinierend wie merkwürdig waren, verengten sich ein wenig. »Ich höre da einen hässlichen Unterton, der mir nicht besonders gefällt.«


  »Zuerst verführst du meinen jungen, hoffnungslosen, bemitleidenswerten Cousin«, warf Holtz ihr vor.


  Ulrich blickte verwirrt zur Decke empor. »Warte mal… was?«


  »Und jetzt kommst du hierher, um auch noch den Rest meiner Familie mit ungesundem Essen zu verführen?«


  »Hör mal, Mann, es ist ein Sandwich, nicht irgendein satanisches Ritual, um Dämonen heraufzubeschwören… das wollte ich nicht vor Mitternacht abhalten.« Sie schaute Irene an und fügte hinzu: »Zur Hexenstunde.«


  Irene lachte, aber als sie Holtz’ verblüfften Gesichtsausdruck sah, räusperte sie sich und gab aufrichtig zu: »Ich finde sie amüsant. Aber ich lache mit Ihnen«, wandte sie sich an die Wölfin, »nicht über sie. Das kommt bei mir nur selten vor.«


  »Raus aus meiner Küche!«, befahl Holtz. »Alle raus aus meiner Küche!«


  Ulrich ging um die Küchentheke herum, packte die Wölfin am Arm und zerrte sie aus dem Raum. »Wir sehen uns beim Abendessen!«, sagte er, bevor die Tür hinter ihm zufiel.


  »Ich mag sie«, erklärte Irene Holtz, und als er sie wütend anbellte, gab sie sich Mühe, nicht noch mehr Gekicher entschlüpfen zu lassen. Er wurde –genau wie sie– älter, und sie wollte nicht, dass er aufgrund der ganzen Aufregung einen Schlaganfall erlitt.


  Missy Llewellyn hob ihren Blick von den Papieren, die vor ihr lagen, und blinzelte überrascht, als sie in der offenen Tür ihren Bruder stehen sah… der sie böse anfunkelte.


  Sie lehnte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurück und fragte: »Was hab ich jetzt schon wieder zu deiner geliebten Frau gesagt, was sie beleidigt hat?«


  »Du hast seit der Hochzeit nicht mit Dez gesprochen«, schoss er zurück.


  »Dann weiß ich wirklich nicht, warum du dastehst– und mich so böse anschaust.«


  »Ich wollte erst abwarten, wie sich diese Sache entwickelt, aber ich muss dich was fragen, und du musst mir die Wahrheit sagen, sonst bekommen wir ein richtiges Problem miteinander.«


  Missy, die keine Ahnung hatte, wovon zur Hölle ihr Bruder da eigentlich sprach, zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Dann frag«, damit er schneller wieder verschwand.


  Er machte ein paar Schritte in den Raum hinein. »Hast du eine Organisation finanziell unterstützt, die Hybriden einfängt und für Hundekämpfe missbraucht?«


  Missy starrte ihren Bruder an. »Was?«


  »Du hast mich schon verstanden.«


  »Ja, aber ich fürchte, bei mir muss ein Blutgerinnsel geplatzt sein, während du gesprochen hast, weil deine Worte nämlich überhaupt keinen Sinn ergeben.«


  »Verarsch mich bei dieser Sache nicht, Missy. Ernsthaft.«


  »Und ich glaube ernsthaft, dass du den Verstand verloren hast. Genau wie dein Vater, allem Anschein nach.«


  »Antworte mir.«


  »Nein. Habe ich nicht. Es stimmt, dass ich nicht will, dass irgendwelche Promenadenmischungen den Llewellyn-Genpool verunreinigen, und ich bin auch alles andere als glücklich darüber, dass deine Frau Abschaum ist, aber immerhin vollmenschlicher Abschaum, sodass mein Neffe trotzdem ein reiner Llewellyn ist. Aber davon abgesehen kümmere ich mich um niemand. Ich habe Besseres zu tun. Es ist kein Kinderspiel, diese Meute zu führen, und ich habe keine Zeit, genetischen Fehlern nachzujagen.«


  »Unglaublich«, erwiderte ihr Bruder. »Du hast es geschafft, mit deinem offenen Hass eine ganze Gruppe von Leuten zu beleidigen und gleichzeitig zu beweisen, dass du tatsächlich zu faul bist, diejenigen zu töten, die du als ›genetische Fehler‹ bezeichnest.«


  »Und was genau willst du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, dass du ein Problem hast. Weil irgendjemand deinen Namen benutzt und, was noch viel wichtiger ist, dein Bankkonto, um diese kleine Operation zu finanzieren.«


  »Das ist unmöglich, Mason. Du weißt doch, wie ich bin, wenn es um mein Geld geht. Und weil diese Meute mir gehört, ist das auch alles mein Geld. Es ist unmöglich, dass ich nicht merken würde, wenn…«


  Als sie nicht weitersprach, machte Mace einen Schritt auf ihren Schreibtisch zu. »Was?«


  Missy schüttelte den Kopf. Sie weigerte sich, zu glauben, dass das, was sie dachte, auch nur im Entferntesten möglich war. »Nichts.«


  »Zur Hölle mit nichts… Was?«


  »Nein… es ist… ich kann nicht… das ist nicht möglich.«


  »Was ist nicht möglich? Rede mit mir, Missy.«


  »Nein. Wir werden das nicht weiter besprechen.«


  »Du scheinst nicht zu begreifen, in was für einer Lage du dich befindest.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn sie beweisen können, dass du in diese Sache involviert bist, wirst du eines Nachts ins Bett gehen und nicht wieder aufwachen.«


  Missy setzte sich kerzengerade in ihrem Stuhl auf. »Und du würdest zulassen, dass sie mir das antun? Deiner eigenen Schwester?«


  »Nein. Aber die Leute, die sich um diese Dinge kümmern, wissen, wie sie an Leuten wie Smitty und mir vorbeikommen. Wenn du also etwas weißt, dann musst du mit mir reden. Jetzt.«


  »Es gibt nur eine weitere Person, die uneingeschränkten Zugang zu den Konten der Meute hat. Zu allen Meutenkonten.«


  Er sah ihr flüchtig in die Augen. »Bitte, sag mir nicht, dass es Allie oder Serita sind.« Ihre jüngeren Schwestern.


  »Nein, nein. Natürlich nicht. Genau wie ich sind sie viel zu faul, um so etwas zu tun. Aber…« Sie schluckte.


  »Wer?«, drängte Mason. »Jetzt spuck’s schon aus.«


  »Unsere Großmutter. Als ehemalige Anführerin der Meute hat sie uneingeschränkten Zugang und volle Nutzungsrechte für unser gesamtes Vermögen.«


  Mason ließ sich auf den Stuhl gegenüber von ihr fallen. »Oh, mein Gott.«


  »Aber das kann nicht stimmen, Mason. Das kann es nicht. Sie ist unsere Großmutter. Matilda Llewellyn. Blaublüterin, äußerst engagiert in einigen der prestigeträchtigsten örtlichen Wohltätigkeitsorganisationen, im Vorstand des Getty und des MOMA…«


  »Und früher einmal Unterstützerin der Nazis!«


  »Das wurde nie bewiesen!«


  Sie starrten einander erneut an und platzten dann gleichzeitig heraus: »Oh, mein Gott!«


  »Okay, okay«, sagte Mason. »Wir dürfen nicht in Panik verfallen.«


  »Aber was sollen wir denn jetzt tun?«


  »Was können wir tun, wenn sie wirklich involviert ist?«


  »Mason, sie ist unsere Großmutter.«


  »Und eine Soziopathin!«


  Missy schlug sich die Hand auf den Mund. »Könnte sie wirklich…«, fragte sie durch ihre Finger hindurch. »Würde sie wirklich?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie schwiegen mehrere Minuten lang, bevor Missy schließlich sagte: »Tu, was immer du tun musst, Mason. Ich will damit nichts zu tun haben.«


  Er stieß ein erleichtertes Seufzen aus. »Das ist der erste vernünftige Satz, den ich seit Langem von dir gehört habe.«


  »Was soll ich denn sonst tun? Ich kann nicht zulassen, dass unsere Großmutter mit ihrer Beteiligung an der Auslöschung dieser genetischen Missetaten den Namen der Llewellyn-Meute in den Dreck zieht, wenn herauskommt, was diese blöde alte Kuh getan hat.«


  Mason warf die Hände in die Luft. »Oh! Na, Hauptsache, wir setzen unsere beschissenen Prioritäten richtig!«


  »Wag es ja nicht, in meiner Gegenwart zu fluchen, du verdammtes Arschloch!«


  [image: lion]


  Kapitel 28


  Ric fand Dee am See, der zum Anwesen seines Cousins gehörte. Sie hatte ein kleines Reh erlegt, aber nur ein wenig daran herumgenagt. Vor einer Weile hatte sie sich ein üppiges frühes Abendessen schmecken lassen, das Onkel Van in Perfektion zubereitet hatte. Er schien das Bedürfnis verspürt zu haben, etwas beweisen zu müssen. Ric wusste jedoch, dass Dee sich die Chance nicht entgehen lassen würde, ein wenig in freier Wildbahn zu jagen. Sie hätte auch gemeinsam mit der Meute jagen können, da Rics Anwesenheit dafür gesorgt hätte, dass man sie zumindest für die wenigen Stunden ihres Besuchs akzeptierte, aber das war nicht ihr Ding. Genau wie ihr Vater jagte Dee am liebsten allein.


  Er ließ sich neben ihr auf den Boden fallen und wartete. Sie hob den Kopf von ihrem Imbiss und sah ihn mit heraushängender Zunge und blutverschmiertem Mund an.


  »Hast du Spaß?«, fragte er, wie immer amüsiert über diese Frau. Sie hatte einfach irgendetwas an sich… Und sogar Tante Irene mochte sie. Tante Irene mochte nicht jeden. Deshalb war es so etwas wie der Beweis für die Existenz Gottes!


  Dee rollte sich auf den Rücken, streckte die Pfoten in die Luft und grinste ihr breites Wolfsgrinsen. Ric lachte und sah zu, wie sie sich wieder zurückrollte und lässig in den See sprang. Kurz darauf kam sie wieder heraus, schüttelte ihr Fell und trottete auf ihn zu. Als sie sich neben ihn setzte, hatte sie wieder Menschengestalt angenommen.


  Ric zog sein Sweatshirt aus und half Dee, es überzustreifen. Selbst im Juli waren die Abende im Bundesstaat Washington noch kühl.


  »Das fühlt sich so gut an«, seufzte sie und kuschelte sich an ihn.


  »Du kommst nicht oft genug zum Jagen.«


  »Da würden dir wohl nur wenige zustimmen.«


  »Diese Art der Jagd, meine ich.« Er betrachtete sie eindringlich. »Du glühst richtig, Dee-Ann.«


  »Wirklich?« Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Kann sein.«


  Ric nahm ihre Hand in seine. »Hab mit Van gesprochen.«


  »Und?«


  »Er war nicht allzu begeistert von der Idee, meinen Vater nach Colorado ziehen zu lassen.«


  »Das bin ich auch nicht.« Sie drückte seine Hand. »Aber ich verstehe es.«


  Ric räusperte sich. »Außerdem will er, dass ich den Platz als Alpha übernehme.«


  »Und du hast Nein gesagt.«


  »Ich will kein Alpha sein, Dee.«


  »Das ist deine Entscheidung. Das ist etwas, was du wirklich wollen musst, denn wenn es nicht so ist, gibt es ganz sicher haufenweise Leute in deiner Verwandtschaft, die dir diesen Job nur allzu gern abnehmen würden.«


  »Aber er war enttäuscht.«


  »Sicher, aber er wird es verstehen. Du musst tun, was richtig für dich ist. Küchenchef sein, Hockey spielen, dich mit den seltsamsten Leuten einlassen– das sind die Dinge, die dich jeden Morgen aufstehen lassen. Wenn du die Alpha-Position nur übernimmst, um deinen Cousin glücklich zu machen, wirst du sie keine sechs Monate lang behalten. Und es ist schwer, sich davon wieder zu erholen, Liebling. Selbst mit einer Familie.«


  »Ich weiß. Trotzdem war es schwer, zu diesem Mann, den ich so sehr liebe, Nein zu sagen.«


  »Aber er respektiert dich nur so sehr, weil du deinen eigenen Kopf hast und tust, was das Richtige für dich ist. Und das Richtige für deine Meute, deine Freunde und die Gruppe. Daran darfst du jetzt nicht zweifeln, nur weil du ihm nicht gesagt hast, was er hören wollte.«


  »Was ist mit dir?«, fragte Ric.


  »Was soll mit mir sein?«


  »Bist du enttäuscht?« Viele Wölfinnen wuchsen mit dem Traum auf, ihr Gefährte würde eines Tages Alpha werden. Aber da er und Dee-Ann noch nie zuvor darüber gesprochen hatten, wusste er nicht, ob dies auch einst ihr Traum gewesen war.


  »Denkst du, ich will Alpha sein?« Dee war ein Alpha. Sie führte nur keine Meute an.


  »Deine Sicht wird sich nie ändern, wenn du nicht mal ganz vorn bist.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Wenn man das auf Schlittenhunde überträgt… dann passt es doch.«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Man kann kein Alpha sein, wenn jeder höllische Angst vor einem hat. Nicht respektvolle Angst, oh nein, ich meine richtige Todesangst. Außerdem… ist mir das meiste einfach egal. Ich interessiere mich nur für mich und die Meinen. Bei allem anderen denke ich nur: ›Es ist mal wieder Abschusszeit‹.«


  »Hat dein Vater eigentlich auch noch andere Sprüche drauf?«


  »Keinen, der mir so gut gefällt.«


  Ric lachte und küsste sie auf die Wange. Sie hatte sich zusammenreißen müssen, nicht laut ihrem Herrn und Schöpfer dafür zu danken, dass Ric die Stelle als Alpha nicht annehmen würde. Es gab immer so viel Mist, um den man sich kümmern musste, wenn man eine Meute leitete. Außerdem gefiel es Dee, diejenige zu sein, die gerufen wurde, wenn es Ärger gab und ansonsten in Ruhe gelassen zu werden. Es war eine Erleichterung, herauszufinden, dass Ric definitiv dieselbe Philosophie verfolgte, da er ganz bestimmt der Alpha der Van-Holtz-Meute hätte werden können– wenn er es wirklich gewollt hätte. Er war überaus klug, äußerst charmant und gerissen. Verdammt gerissen. Und, natürlich, skrupellos, wenn er es sein musste.


  Seine skrupellose Seite mochte sie besonders.


  Sie schaute auf das Sweatshirt hinunter, das er ihr angezogen hatte. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass du je darauf bestanden hast, dass ich mir etwas anziehe.«


  »Ich will ja nicht, dass du dir einen Schnupfen holst, meine zarte Prinzessin.«


  Grinsend kniete sich Dee hin, um dann auf Rics Schoß zu kriechen.


  »Dee-Ann, du hast doch wohl nicht vor, mich hier draußen auszunutzen… unter freiem Himmel?«


  »Natürlich hab ich das vor. Ich bin eine Smith. In dieser Beziehung sind wir nun mal unverschämt.«


  »Nicht unverschämt… einfallsreich.«


  Sie küsste ihn und streichelte mit ihren Händen über seine nackten Schultern und seine Brust. Sie wusste wirklich nicht, ob sie jemals genug davon bekommen würde, wie er schmeckte. Genau wie seine New York Steaks mit dieser Pfefferkornsoße schmeckte der Mann einfach gut. Was sagten Köche immer? Aus einfachen, frischen Zutaten entstehen die besten Gerichte? Ja, das war Ulrich Van Holtz. Einfach, frisch und das beste Gericht, das ein Mädchen bekommen konnte– wenn es Glück hatte. Und anscheinend hatte Dee-Ann verdammt viel Glück.


  Sie tastete nach dem Bund von Rics Jeans. »Gott, bitte sag mir, dass du daran gedacht hast, Kondome mitzubringen.«


  »Tatsächlich hatte ich nicht daran gedacht, aber als ich Onkel Van sagte, dass ich hier draußen nach dir suchen will, hat er mir ein paar in die Hand gedrückt und meinte: ›Bei allem, was heilig ist, bitte tu das für mich!‹« Ric knabberte an Dees Hals und leckte über ihr Schlüsselbein. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, was er damit gemeint hat.«


  »Mir ist egal, was er gemeint hat.« Dee packte Ric bei den Schultern und drückte ihn zu Boden. »Auch wenn ich seine Fähigkeiten, für das Unausweichliche vorzusorgen, durchaus zu schätzen weiß.«


  Dee öffnete den Reißverschluss von Rics Jeans, während er seine Turnschuhe wegschleuderte. Sie hob ihren Körper so lange von seinem hoch, dass er seine Jeans und die Boxershorts bis zu seinen Knien hinunterzuziehen konnte. Als er damit fertig war, ließ sie sich wieder auf ihn fallen, und er riss das Sweatshirt über ihren Kopf.


  Große, talentierte Hände streichelten ihre Haut, während Dee seinen Mund förmlich verschlang. Sie presste ihre Lippen auf seine, und ihre Muschi fühlte sich feucht und sehnsüchtig an, während sie sich lustvoll stöhnend gemeinsam auf dem Boden wanden.


  Plötzlich stieß Ric sie von sich. »Streif mir dieses Kondom über, Dee-Ann. Sofort.«


  Sie nahm ihm das Kondom aus der Hand, das er aus der Gesäßtasche seiner Hose geholt hatte, und riss die Verpackung auf. Nachdem sie es über seinen Schwanz gerollt hatte, packte sie seine heiße, harte Erektion. Sie hob ihre Hüften, führte ihn in sich ein und ließ sich dann mit ihrem ganzen Gewicht wieder auf ihn sinken, wodurch sein mächtiger Schwanz mit aller Macht in sie hineingerammt wurde. Sie schnappten beide nach Luft, und Dees Nippel kribbelten, während sie am ganzen Körper zitterte.


  Ric streckte seine Hände zu ihr hinauf und streichelte ihr Gesicht und ihren Hals.


  »Ich liebe dich, Dee«, sagte er. »Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hab ich dich geliebt.«


  In diesem Moment packte sie seinen Hals mit einer Hand und drückte mit ihren Fingern gegen seine Hauptschlagader, bereit, jeden Augenblick ihre Krallen auszufahren.


  Trotzdem hielt Ric seinen Blick auf sie gerichtet und zuckte nicht ein einziges Mal bei dem Gedanken zusammen, was sie ihm antun konnte. »Ich liebe dich«, wiederholte er. Und dann beugte Dee sich nach unten, fuhr ihre Reißzähne aus und bohrte sie in Ulrich Van Holtz’ Kehle.


  Ric konnte nur mit Mühe verhindern, dass er kam, als Dee ihre Reißzähne in seinem Fleisch vergrub.


  Nur mit größter Mühe.


  Aber er hielt sich für sie zurück. Er klammerte sich an ihren Hüften fest, rammte seinen Schwanz immer wieder nach oben in sie hinein und nahm sich, was sein war, während sie sich nahm, was ihr gehörte.


  Als sich die Anspannung ihres Kiefers löste und sie ihre Reißzähne wieder aus seinem Fleisch zurückzog, drehte Ric sie auf den Rücken und biss in eine Stelle über ihrer rechten Brust. Diese narbenfreie Stelle hatte er bereits als seine auserkoren, als er sie zum ersten Mal in einem tief ausgeschnittenen Tanktop gesehen hatte. Dee stieß einen Schrei aus, der von den Bäumen widerhallte, und die Wölfe seiner Familie, die in der Nähe jagten, heulten zurück, weil ein weiterer Van Holtz sein Weibchen markierte.


  Ric hob den Kopf, während Dees Blut über sein Kinn lief, und stieß immer wieder hart in sie hinein, bis sie am ganzen Körper zitterte, sich anspannte und ihre Muschi sich so fest um seinen Schwanz schloss, dass er Sterne sah.


  Er küsste Dee-Ann, und ihr Blut, ihre beiden Leben, vermischten sich miteinander.


  Als er schließlich kam, wusste Ric, wie es nur ein Wolf wissen konnte, dass er diejenige gefunden hatte, die perfekt zu ihm passte und die von nun an immer an seiner Seite sein würde, bis ihr Leben auf dieser physischen Ebene ein Ende nahm, und Ric war sich ganz sicher, dass er niemals glücklicher sein würde.


  Sie hielten einander eng umschlungen, während die Welt um sie herum immer dunkler wurde und der Mond, den alle Wölfe liebten, auf sie herabschien, als wolle er ihrer Vereinigung seinen Segen geben.


  Dann wurde Dee, die sich nur selten so gedankenverloren wie andere Wölfinnen war, etwas bewusst.


  »Oh, Gott«, seufzte sie, rollte Ric wieder auf den Rücken und strich ihm übers Haar. »Wie in aller Welt soll ich das nur meinem Daddy beibringen?«


  Ric küsste sie auf den Hals, bevor er ihr in die Augen sah. »Wir sagen es ihm zusammen.«


  »Weil du nicht glaubst, dass er dich direkt vor meinen Augen umbringen würde?«


  »Größtenteils, ja.«


  »Mein Gott!«, knurrte Niles Van Holtz und kam stolpernd zum Stehen, als er sie entdeckte. »Gleich vorneweg«, brummte er und erhob einen verdammenden Zeigefinger, »man vögelt nicht vor zehn Uhr abends im Freien. Wenn alle Van-Holtz-Welpen im Bett sind.«


  »Dann hätten Sie Ric die Kondome nicht geben dürfen«, erklärte Dee freundlich.


  »Aber ich hab ihm doch gesagt, dass er sie erst nach zehn Uhr benutzen soll!«


  »Stimmt«, bestätigte Ric, »aber das hätte die ganze Stimmung versaut.«


  »Ab ins Haus«, befahl der ältere Wolf. »Es gibt Neuigkeiten.«


  Dee setzte sich auf, und Rics Cousin wandte sich von ihr ab. »Was für Neuigkeiten?«


  »Können wir das vielleicht drinnen besprechen, wenn ihr etwas anhabt?«


  »Nein.«


  Er stieß einen Seufzer aus. »Mace Llewellyn hat mich gerade angerufen. Wie es scheint, ist nicht Missy unser Problem, sondern Matilda Llewellyn. Ihre Großmutter.«


  »Bist du sicher, dass er nicht nur versucht, seine Schwester zu beschützen?«


  »Ja. Ich bin sicher. Also, können wir das drinnen weiter besprechen?«


  »Was gibt’s da zu besprechen? Ich fahre zurück in die Stadt und bringe die alte Schlampe um, und…«


  »Nein. Das erledigst nicht du. Ich werde jemand anders zu dieser Sache hinzuziehen.«


  »Warum?«


  »Ist Mace Llewellyn nicht ein Freund von dir?«, wollte der ältere Wolf wissen.


  »Wir verstehen uns ganz gut.«


  »Du wirst das nicht erledigen, Dee-Ann.«


  »Ich warte immer noch auf das Warum.«


  »Weil ich es sage«, erwiderte Niles Van Holtz und spuckte zwischen seinen fest zusammengebissenen Zähnen aus.


  »Hach, jetzt behandeln Sie mich schon, als würde ich zur Familie gehören«, neckte sie ihn.


  »Das reicht! Ihr geht jetzt beide zurück ins Haus und wascht euch. Und dann fahrt ihr zurück nach New York, damit du was für mich erledigen kannst.«


  »Soll ich jemand anders umbringen?«


  Sie beobachtete, wie der Wolf ganz tief Luft holte, während sein Cousin noch immer tief in ihr steckte. Rics Kopf ruhte auf seinen gefalteten Händen und er grinste zu ihr hinauf, während Dees nackte Brüste noch immer weithin gut sichtbar waren.


  Ganz ehrlich, das hier war der beste Tag ihres Lebens.


  Bis Rics Cousin sie ansah und sie alles andere als freundlich anlächelte. »Das, was du für mich tun sollst, Miss Smith, ist sehr weit von einem tatsächlichen Mord entfernt. Aber irgendetwas sagt mir, dass es trotzdem richtig wehtun wird.«


  Nein. Sie mochte den Glanz in den Augen des Mannes ganz und gar nicht. Was ihr, um ehrlich zu sein, jedoch größere Sorgen machte, war… Wenn weder sie noch Malone diesen Job erledigten –sie nahm einfach an, dass man Desiree niemals darum bitten würde–, wer tat es dann?


  Darla saß auf ihrer Veranda und stickte ein Muster auf das Kissen, das sie Dee-Ann schenken wollte. Die Nacht war zu schwül, um drinnen im Haus zu sitzen, bis sie ins Bett ging, und damit konnte sie sich wenigstens beschäftigen. Sie musste sich im Moment ablenken, weil irgendetwas vor sich ging. Eggie hatte auf diesem Handy, das er niemals benutzte, einen Anruf erhalten und kurz darauf das Haus verlassen, um auf die Jagd zu gehen. Das war schon mehrere Stunden her, und er war noch immer nicht zurück.


  Also stickte Darla und wartete.


  Endlich sah sie ihren Gefährten mit federnden Schritten wieder auf das Haus zukommen, einen halben Rehkadaver im Maul. Die andere Hälfte hatte er gegessen, aber er vergaß nie, ihr eine Kleinigkeit mitzubringen. Natürlich hatte sie eine ganze Gefriertruhe voll mit sehr gutem Kuhfleisch, aber auch nach all den Jahren zählte die Geste.


  Eggie ließ das Reh vor der Veranda fallen und kam die Stufen herauf. Er blieb stehen, drehte sich um, verwandelte sich in seine Menschengestalt und setzte sich –nackt– auf die oberste Stufe. Darla stellte ihm keine Fragen, da sie wusste, dass er es ihr erzählen würde, wenn er bereit dazu war.


  Nach ein paar Minuten begann er, zu sprechen. »Ich muss nach New York.«


  »Okay.«


  Er kratzte sich am Knie, und Darla blickte ihren Gefährten durch ihre langen Wimpern hindurch an. Er war nicht mehr der junge Wolf, der Nacht für Nacht vor ihrem Fenster gesessen und sie angeheult hatte, bis er von ihrem Daddy, ihren Brüdern und ihren Cousins verscheucht wurde, nur um kurz darauf zurückzukehren und wieder von vorn anzufangen. Es war seltsam, aber Darla hatte nie wirklich geglaubt, dass sie am Ende mit einem Smith zusammen sein würde– die waren eher etwas für ihre Schwestern. Jede Menge Drama und Streit und gegenseitige Eifersüchteleien. Darla hatte nicht die nötige Geduld für all diese Albernheiten. Sie mochte es ruhig und friedlich. Es wäre ihr damals nie in den Sinn gekommen, dass ein Wolf, der von allen gefürchtet wurde –nicht nur von seiner eigenen Meute, sondern auch von fast allen anderen– eines Tages ihr Gefährte sein könnte. Schon gar nicht, wenn sein Spitzname Eggie lautete. Aber er war der Eine gewesen, und das war er noch immer. Und, was noch besser war: Er hatte es geschafft, diese unglaubliche Figur zu behalten, in die sie sich vor all den Jahren verliebt hatte. Sein Körper war zwar älter und hatte mehr Narben, aber trotzdem… holla.


  »Möchte, dass du mitkommst«, brummte er.


  Und damit schaffte er es, dass Darla einen Stich falsch setzte, etwas, das sie im Laufe der Jahre zu vermeiden gelernt hatte, wenn Eggie und ihr kleines Mädchen in der Nähe waren und sie nie wusste, was die beiden als Nächstes tun oder sagen würden.


  »Wie bitte?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich möchte, dass du mitkommst.«


  »Wozu?« Nicht ein einziges Mal in all den Jahren, in denen sie nun schon zusammen waren, hatte Eggie Smith sie je gebeten, ihn bei einem Job zu begleiten. Niemals. Und Darla hätte auch nicht geglaubt, dass er es jemals tun würde. Also warum tat er es jetzt?


  »Du willst, dass ich mitkomme? Warum?«, hakte sie nach, als er ihre erste Frage nicht beantwortete.


  »Weil ich will, dass du unserer verdammten Tochter ein bisschen Vernunft beibringst, das ist alles.«


  »Weswegen?«


  Eggie grummelte vor sich hin, fluchte leise, grummelte wieder und knurrte schließlich: »Weil sie auf diesen Idioten von einem Van Holtz reingefallen ist, darum.«


  »Oh.« Darla spürte, wie ihr Herz einen Satz machte, aber sie ließ sich nichts anmerken. Der Gedanke, dass ihre Tochter womöglich einen Gefährten gefunden hatte und am Ende doch nicht alt und allein durch die Hügellandschaft Tennessees streifen musste, ohne eigene Welpen –eine Vorstellung, die Darla schon seit längerer Zeit große Sorgen bereitete–, machte sie glücklich. Wölfe waren einfach nicht dafür geschaffen, allein zu sein, und Dee-Ann war mehr Wolf als praktisch jeder andere, den Darla kannte. Abgesehen von Eggie.


  »Welcher?« Es gab so viele Van Holtzes.


  »Ihr Supervisor. Nutzt sie aus, so würde ich das nennen. Das ist ungebührliches Verhalten am Arbeitsplatz oder so.«


  »Ich verstehe.« Weil ihr kleines Mädchen ja auch ein so zerbrechliches, leicht zu manipulierendes Weibchen war. Natürlich. Darla griff wieder zu ihrer Stickerei und träumte bereits von kleinen Enkelbabys, für die sie Sachen sticken konnte und die sie in den Ferien besuchen würden.


  »Ein Van Holtz«, brummte Eggie. »Ich hab gehört, dass sie schon in irgendeinem schicken Penthouse bei ihm wohnt. Mein kleines Mädchen. Und Bubba Ray wird deswegen total ausrasten.«


  »Wahrscheinlich.« Darla stickte noch ein wenig und fügte dann hinzu: »Aber ich bin mir sicher, dass er nur denken wird, dass Dee-Ann verzweifelt nach einem Mann sucht, jetzt, wo Sissy Mae einen hat. Er glaubt bestimmt, dass sie sich mit dem Erstbesten zufriedengegeben hat, der Interesse an ihr gezeigt hat. Vielleicht nimmt er die ganze Sache ja gar nicht so ernst.«


  Eggie sah sie an, und er war so aufgebracht, dass er seine schweren Augenbrauen praktisch bis zu seiner Nase herunterzog. »Das ist doch ein Haufen Unsinn. Mein kleines Mädchen muss sich mit niemandem zufriedengeben.«


  »Ich weiß. Aber du weißt doch, wie Bubba sein kann.«


  »Er kann verdammt noch mal den Mund halten. Wenigstens hat sich mein Zuckermäulchen jemanden aus derselben Spezies ausgesucht, auch wenn es ein Van Holtz ist. Und wenn sie einen Van Holtz will, dann wird sie den verflucht noch mal auch bekommen.«


  »Ich schätze schon.« Darla legte ihr Stickzeug zurück in den Weidenkorb, der immer neben ihrem Schaukelstuhl stand, und ging zurück ins Haus. »Dann geh ich wohl besser packen.« Sie hatte kaum die Treppe ihres gemütlichen Zuhauses erreicht, als sie sich wieder umdrehte, zurück auf die Veranda stürmte und brüllte: »Egbert Ray Smith! Schwing deinen Hintern sofort hierher! Du kannst dich später noch um deinen Bruder kümmern!«


  [image: lion]


  Kapitel 29


  »Ich«, wiederholte Dee-Ann und sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Soll zu einer Wohltätigkeitsauktion. Mit Tanz. Ich komme mir vor wie ein Idiot.«


  »Du siehst auch wie einer aus«, sagte Rory und schüttelte den Kopf, während er sich setzte und ihr dabei zusah, wie sie ein Kleid nach dem anderen anprobierte. Keines von ihnen passte richtig. Rory musste zugeben, dass Dee-Ann die einzige Frau auf der ganzen Welt war, für die er ein paar Stunden opfern würde, um sie in diesen schicken, gestaltwandlerfreundlichen Luxusladen zu begleiten und ihr dabei zu helfen, ein verfluchtes Kleid für eine verfluchte Tanzveranstaltung auszusuchen. Eine Tanzveranstaltung, die sie ausgerechnet mit Ulrich Van Holtz besuchen würde. Er hatte gewusst, dass Dee diesen winzigen Schwächling mochte, aber er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass die beiden sich inzwischen so… nahestanden. Bis sie nach dem Unabhängigkeitstags-Wochenende nach Washington gereist und anschließend markiert und mit einem Gefährten zurückgekommen war, der sie zwang, zu irgendwelchen Tanzveranstaltungen zu gehen.


  Es war, als wäre die Welt aus ihren Angeln gesprungen!


  »Ich finde, dieses Kleid steht Ihnen sehr gut«, sagte die junge Verkäuferin, und Rory konnte sehen, dass seine Freundin kurz davorstand, die süße kleine Füchsin zu Tode zu prügeln, weil sie so eine beschissen dreiste Lügnerin war.


  »Das können Sie nicht ernst meinen«, entgegnete er.


  Die Verkäuferin funkelte Rory an. »Ich versuche zu helfen.«


  »Sie versuchen, eine Provision herauszuschlagen, aber das werden Sie nicht schaffen, wenn Sie meine Freundin wie eine Idiotin aussehen lassen.«


  »Nun, ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir erwarten«, fauchte die Verkäuferin. »Ich kann keine Wunder vollbringen!«


  Rory sprang von der Couch auf und stieß die Füchsin zur Seite, außer Reichweite von Dee-Anns wild fuchtelnden Krallen und schnappenden Reißzähnen.


  »Dee-Ann!«


  »Sie hat angefangen!«


  Rory schickte die Verkäuferin weg und versuchte, Dee allein weiterzuhelfen. »Vielleicht sollten wir dir was Kürzeres besorgen. Immerhin hast du ganz anständige Beine.«


  »Vielen Dank, Rory. Das bedeutet mir so viel.«


  »Ich gebe mir alle Mühe, dir zu helfen.«


  »Dann gib dir noch mehr Mühe!«


  Rory hörte, wie sich ein zartes Stimmchen räusperte, und als er sich umdrehte, sah er eine dunkelhaarige Latino-Schönheit und wusste sofort, dass er für eine einzige Nacht mit ihr alles aufgegeben hätte, was er besaß und jemals besitzen würde.


  »Na, hallo, Schätzchen.« Er ging auf sie zu, aber Dee packte ihn am Haar und riss ihn zurück. »Verdammt, Dee-Ann!«


  »Mach mich nicht wütend, Rory Lee Reed. Und lass mich hier nicht allein, um irgendeiner Tussi nachzujagen.«


  »Wenn Sie möchten«, sagte die Schönheit, scheinbar völlig unbeeindruckt von der kleinen Rauferei der beiden, »könnte ich einen Vorschlag machen.«


  »Versuchen Sie wirklich, mir zu helfen«, fragte Dee, »oder nur, mich zu quälen, wie alle anderen auch?«


  »Ich kenne Sie ja gar nicht gut genug, um Sie quälen zu wollen.« Sie warf Rory ein Lächeln zu. »Normalerweise spare ich mir das für meine Freunde auf.«


  »Also, Schätzchen«, begann Rory erneut. »Bist du neu in der Stadt?«


  »Rory Reed!«, fauchte Dee.


  »Tut mir leid, Entschuldigung.« Gewisse Dinge konnte man sich nicht so einfach abgewöhnen. Bei einer schönen Frau mit langen Beinen und üppigen Kurven war Rory nun mal ein verlorener Wolf.


  »Ich bin verzweifelt«, gestand Dee der Frau, die, wie Rory nun feststellte, ein Vollmensch war. Überraschend. Sie hatte etwas so Raubtierhaftes an sich, dass Rory automatisch angenommen hatte, sie sei ein Katze.


  »Keine Panik.« Die Schönheit stellte sich hinter Dee und betrachtete sie im Spiegel. »Es liegt an Ihren Schultern. Die sind sehr breit.«


  »Danke, ich brauchte unbedingt noch ein paar zickige Bemerkungen über meine Figur.«


  »Nur eine Beobachtung. Sie müssen eben mit dem arbeiten, was Sie haben.« Sie trat vor eine der Kleiderstangen, nahm ein ärmelloses, bodenlanges blaues Etwas herunter und reichte es Dee. »Probieren Sie das an.«


  Dee warf einen Blick auf das Preisschild und riss die Augen auf. »Haben Sie den Verstand verloren?«


  »Hören Sie mal, Sie Hinterwäldlerin«, fuhr die Frau sie an, »es kostet nun mal Geld, jemanden gut aussehen zu lassen, der ganz offensichtlich in einem Erdloch aufgezogen wurde. Und jetzt schieben Sie Ihren dürren Hintern in die Umkleidekabine und probieren Sie das verdammte Teil an, bevor ich sauer werde.«


  Dee stürmte davon, und die Schönheit drehte sich zu Rory um. Er grinste. »Wie geht’s denn, Schätzchen?«


  »Da ziehe ich extra nach Manhattan, aber irgendwie finden die Hinterwäldler mich trotzdem noch«, verkündete sie hochnäsig.


  Gott, sie war so fies. Er liebte Fiesheit.


  »Den Blick kannst du dir sparen, Hinterwäldler. Ich bin schon vergeben.«


  Puh, und wie sie vergeben war. Der Duft des Katers, der sie für sich beansprucht hatte, klebte an ihr, von ihrem frisch gewaschenen Haar bis zu den frisch lackierten Zehnägeln. Es war, als habe das Katzenmännchen sich an ihrem ganzen Körper gerieben, bevor es sie zur Tür hinausgelassen hatte.


  »Du glaubst doch nicht, dass mir so ein kleines Kätzchen Angst macht, oder?«, fragte Rory.


  Sie lächelte, und Rory spürte, wie sich etwas in seinem Schritt rührte. »Tja, Kumpel«, sie lehnte sich zu ihm und fuhr flüsternd fort: »Wahrscheinlich solltest du mehr Angst vor mir haben.«


  Sie zwinkerte ihm zu und wandte sich zum Gehen. Rory war schon bereit, sich für diese Frau einen Kampf auf Leben und Tod mit dem Kater zu liefern, als plötzlich seine beste Freundin der letzten fünfunddreißig Jahre aus der Umkleidekabine trat. Völlig verblüfft taumelte er einen Schritt rückwärts.


  »Mein Gott, Dee-Ann.«


  »So schlimm?«


  Er schüttelte den Kopf, aber die Schönheit antwortete: »Nein. Ich glaube, es ist vielmehr so gut. Sehen Sie, was Sie für ein paar Dollar mehr bekommen können?« Sie nickte, ganz eindeutig, um ihre eigenen Fähigkeiten zu loben. »Sie sehen viel weniger Furcht einflößend aus. Mein Gott, bin ich gut.« Sie betrachtete Dee von oben bis unten, aber ihr Blick blieb an Dees Kopf hängen. »Trotzdem müssen Sie irgendwas mit diesem Mopp auf Ihrem Kopf machen.« Dee knurrte, aber die Frau lachte sie nur aus. »Zeigen Sie mir ja nicht Ihre Reißzähne, Sie Landei.« Sie holte eine Karte aus ihrer winzigen Handtasche. »Hier. Rufen Sie in diesem Salon an und sagen Sie, dass Angelina Sie schickt, dann wird man sich um Sie kümmern.«


  Sie schaute auf die mit Diamanten besetzte Uhr an ihrem Handgelenk. »Ich muss los. Ich muss heute Abend zu dieser albernen Wohltätigkeitsauktion.«


  Rory deutete auf Dee. »Dee geht wahrscheinlich zu derselben Veranstaltung.«


  »Dann bin ich froh, dass ich ihr helfen konnte. Ich hätte mich sonst endlos über sie lustig machen müssen, wenn sie dieses andere Kleid getragen hätte. Oh.« Sie zeigte auf Rory. »Such ihr ein Paar Schuhe aus, das du sexy findest. Irgendwas mit Absatz.«


  »Mit Absatz?«, jaulte Dee.


  »Glücklicherweise ist das Kleid lang genug, um diese riesigen Füße zu verstecken, aber ich bin mir sicher, dass die Schuhe Ihrem Freund gefallen werden.«


  Sie ging davon. »Nett, euch beide kennenzulernen.«


  »Heiß«, seufzte Rory, während er beobachtete, wie sie mit wackelndem Hintern davonstolzierte. »Verflucht heiß, verdammt.«


  Ohne ein weiteres Wort ging Dee in die Umkleidekabine zurück.


  »Wo gehst du denn hin, Dee?«


  »Ich ziehe mich um, damit ich dich verprügeln kann, ohne mir Sorgen zu machen, dass ich dieses überteuerte Kleid mit Blut versaue!«


  »Aber ich hab dir doch noch gar keine Schuhe ausgesucht!«, beschwerte sich Rory.


  Ric holte seinen Smoking, Schuhe, ein Hemd und eine Fliege aus dem Schrank, um sich für den Tanz am Abend zurechtzumachen. Normalerweise nahm er so selten wie möglich an solchen Veranstaltungen teil. Es machte ihm nichts aus, Geld zu spenden oder im Hintergrund zu helfen, aber sich in einen Smoking zu werfen und sich unter die Reichen und Mächtigen zu mischen, machte ihm meistens keinen allzu großen Spaß. Diese Veranstaltung würde er jedoch auf Wunsch seines Onkels besuchen, um die Familie Van Holtz zu vertreten– und weil er ein gutes Alibi brauchte. Denn heute Abend würde sich die Gruppe um Matilda Llewellyn kümmern, die ihresgleichen verraten hatte.


  Eigentlich hätte das Ric oder einer der anderen Supervisoren persönlich übernehmen müssen, aber sein Onkel hatte die Sache selbst in die Hand genommen, womit Ric absolut kein Problem hatte. Da Matilda Llewellyn sich politisch am oberen Ende der Nahrungskette befand und schon sehr lange Zeit im Geschäft war, wollte Van nicht, dass irgendjemand, der in die Sache involviert war, auch mit ihrem Tod zu tun hatte. Einige Meuten konnten sehr kleinlich sein, was diese Dinge betraf.


  Davon abgesehen würde es nicht leicht werden, Matilda auszuschalten, ganz gleich, wie alt sie war. Deshalb würde Ric tun, was sein Cousin von ihm verlangt hatte, und zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung gehen. Es würde schon nicht so schlimm werden. Lock und Gwen würden auch da sein, und, was noch viel wichtiger war, Dee. Es war das erste Mal, dass sie sich öffentlich als Paar zeigten, und er konnte es kaum erwarten, mit ihr anzugeben.


  »Hey.«


  Lächelnd erhob er sich und drehte sich zu der Frau um, an die er gerade gedacht hatte. »Hey.« Ric blinzelte. »Hast du irgendwas mit deinen Haaren gemacht?«


  Sie zuckte mit den Schultern und wirkte völlig verzweifelt. »Sie haben es versucht, aber anscheinend sind meine Haare zu widerspenstig, und außerdem wussten sie nicht, wie sie mein kaputtes Ohr verstecken sollten, das Zwergpudel zerschossen hat. Irgendwann meinte die Friseurin, ich zitiere: ›Drauf geschissen.‹ Das hat sie gesagt. Über mein Haar. ›Drauf geschissen.‹«


  »Ich hoffe, du hast ihr kein Trinkgeld gegeben.«


  »Nach dem, was ich für dieses gottverdammte Kleid bezahlt habe, kannst du verdammt sicher sein, dass ich ihr kein Trinkgeld gegeben habe.«


  »Du hast dir ein Kleid gekauft?«


  Sie ließ die Einkaufstüten fallen, die sie in der Hand hielt. »Was glaubst du wohl, was hier drin ist?«


  »Ich hätte nie gedacht, dass es ein Kleid ist.«


  »Ich will nicht, dass ich dir peinlich bin, wenn wir zu solchen Veranstaltungen gehen.«


  »Das wärst du nie. Ganz egal, was du anhast.«


  »Das sagst du jetzt…«


  »Dee-Ann, es ist mir egal, ob du in Jeans und Stiefeln kommst… solange du dich wohlfühlst und glücklich bist.«


  Sie grunzte ihn an, und das war neu. Sie hatte schon andere Leute angegrunzt, aber ihn noch nie.


  »Wie dem auch sei, du solltest dich besser nicht daran gewöhnen«, fuhr sie fort. »Es ist viel zu teuer, die Verkäuferinnen hassen mich, und anscheinend habe ich abartig breite Schultern, die in keine normalen Klamotten passen, was wiederum dazu führt, dass Wildfremde sich dazu berufen fühlen, mir Modetipps zu geben. Ich will das nie wieder durchmachen müssen!«


  Ric eilte zu ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Niemals. Versprochen. Wir bringen diese Veranstaltung heute Abend über die Bühne, um meinen Cousin zu besänftigen, und das war’s.«


  »Werden wir heiraten müssen?«


  Da er spürte, dass eine Panikattacke im Anflug war, weil diese Frage auch für Dee selbst völlig aus dem Nichts gekommen war, versicherte Ric ihr ganz ruhig: »Das ist eine Entscheidung, die wir beide irgendwann selbst treffen werden.«


  »Rory Reed hat gesagt, dass wir heiraten müssen, weil alle Van Holtzes heiraten, aber dass Hochzeiten nichts als Geldverschwendung sind. Besonders bei Wölfen.«


  Dieser verdammte Rory Reed!


  »Erstens wirst du dir um Geld nie wieder Sorgen machen müssen.« Als sich ihre Augen zu wütenden Schlitzen verengten, fügte er schnell hinzu: »Nicht, weil du von meinem Geld leben wirst, sondern weil du längst so viel eigenes Geld hast und es mit deiner Karriere nur weiter bergauf gehen kann!«


  Ihre Augen wurden wieder größer. Gut gerettet, Van Holtz. Gut gerettet.


  »Und wenn wir erst dieses Problem mit Matilda Llewellyn gelöst haben und sich alles wieder beruhigt hat, sprechen wir darüber, was wir wollen und was nicht. Aber nicht heute Abend und nicht jetzt.«


  Sie atmete ganz langsam aus. »Okay.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ganz sicher.«


  Er zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. »Wir sind zu zweit, Dee. Vergiss das nie.«


  »Das werde ich nicht«, flüsterte sie und drückte ihn ebenfalls an sich.


  »Tut mir leid, Ulrich«, sagte Mrs.M. hinter ihnen.


  »Schon gut, Mrs.M.« Er küsste Dee auf den Hals, bevor er sich von ihr löste. »Was gibt’s?«


  Mrs.M legte ihre Stirn in leichte Falten. »Ihre Mutter ist hier.«


  Nicht unbedingt die Antwort, die er hören wollte, aber wahrscheinlich war es am besten so. Irgendwann musste er ihr schließlich gegenübertreten. Doch bevor er sich deswegen allzu viele Sorgen machen konnte, schob Dee ihre Hand in seine. »Komm.« Sie lächelte ihn an. »Es wird Zeit, dass du mich deiner Momma richtig vorstellst.«


  Dee erkannte sofort, woher Ric sein gutes Aussehen hatte, obwohl Tränen über das Gesicht seiner Mutter rannen und ihre Augen blau waren, nicht braun. Er war ganz eindeutig der Sohn seiner Mutter, und das in mehr als nur einer Hinsicht, wenn man bedachte, wie aufgewühlt sie war.


  »Es tut mir so leid, mein Sohn. Es tut mir so leid.«


  »Du hast doch gar nichts falsch gemacht«, erwiderte Ric und nahm seine Mutter ganz fest in den Arm.


  Vielleicht nicht, aber die Wölfin hatte ihn auch nicht wirklich beschützt.


  Natürlich gab Dee sich alle Mühe, nicht über andere Wölfinnen zu urteilen. Die Weibchen der Lewis- und Smith-Meuten waren harte Mütter, die ihren Welpen niemals etwas durchgehen ließen. Aber sie waren auch berüchtigt, wenn es darum ging, ihre Welpen zu beschützen und jeden zu jagen, der ihnen zu nahe kam oder ihnen auch nur ein Haar krümmte. Und wenn man ihren Welpen mehr als nur ein Haar krümmte? Dann konnte man von Glück sagen, wenn noch kleine Fetzen von einem übrig blieben, von ganzen Körperteilen ganz zu schweigen.


  Was die ganze Sache jedoch noch schlimmer machte, war, dass Ric wirklich alles tat, um seine Mutter zu beschützen. Er hatte nicht vor, ihr zu sagen, was sein Vater alles getan hatte, und sein Cousin Van hatte ihm versprochen, ebenfalls Stillschweigen zu bewahren. Die beiden hätten jedoch auch dafür sorgen sollen, dass Irene dasselbe Versprechen ablegte, denn als Rics Tante herausgefunden hatte, dass keiner der beiden Männer seiner Mutter auch nur ein Wort gesagt hatte, hatte sie selbst zum Telefon gegriffen, Jennifer Van Holtz persönlich angerufen und ihr alles erzählt: über das Geld, das Rics Vater gestohlen hatte, über den Angriff auf Ric und Stein und darüber, was nun mit ihr, ihrem ältesten Sohn und ihrem Idioten von einem Ehemann passieren würde. Irene hatte mit nichts hinterm Berg gehalten und ein für alle Mal besiegelt, dass Dee diese seltsame Vollmenschen-Frau lieber mochte, als sie sagen konnte.


  »Ich will nicht, dass du dir wegen irgendetwas Sorgen machst«, sagte Jessica zu ihrem Sohn. »Wir gehen zurück nach Colorado. Wir haben schon alles mit meinen Eltern und den Alphas besprochen. Die Sache ist erledigt.«


  Dee wusste nicht, ob es wirklich so einfach werden würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich jemand wie Alder Van Holtz damit zufriedengab, einfach so das Feld zu räumen, nur, weil der Cousin, den er verachtete, und seine eigene Gefährtin, die er ohnehin nicht für voll nahm, es ihm befahlen.


  Ehrlich gesagt konnte der Wolf dankbar sein, dass er kein Smith war. Die Meute hätte ihn inzwischen entweder verbannt oder ihn einfach zu Ralph, dem Alligator, in den See geworfen, damit die beiden die Sache untereinander austragen konnten.


  Bei dem Gedanken daran musste Dee kichern, und Mutter und Sohn starrten sie an.


  »Tut mir leid. Musste nur gerade an was denken.«


  Jennifer zwang sich zu einem Lachen und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Meine Güte. Sie müssen mich ja für ein Häuflein Elend halten, Dee-Ann.«


  »Ganz und gar nicht, Ma’am.«


  »Bitte, nennen Sie mich Jennifer.« Sie tätschelte den Arm ihres Sohnes. »Ich bleibe nicht hier. Ich wollte… dich nur sehen.«


  »Wann fahrt ihr nach Colorado, Mom?«


  »Bald. Bevor…« Sie räusperte sich. »Nun, wie es aussieht, wird dein Onkel Leo die Meute übernehmen. Zumindest fürs Erste.«


  Dee blinzelte und fragte: »Du hast einen Onkel Leo?«


  »Die Kurzform von Leonard.«


  »Leo? So wie in…«


  »Ja. Mein Großvater hatte eben Sinn für Humor.«


  »Offensichtlich.«


  »Nun, wie du weißt«, fuhr Jessica fort, »verstehen sich Onkel Leo und dein Vater nicht sehr gut. Deshalb habe ich beschlossen, dass wir lieber früher als später umziehen sollten.«


  »Wir sehen uns noch mal, bevor ihr abreist.«


  »Und du kommst uns auch besuchen, nicht wahr?« Dee brach es das Herz, als sie die Bedürftigkeit in der Stimme der Frau hörte.


  »Das weißt du doch.«


  »Und du bringst deine Dee-Ann mit.« Sie nahm Dees Hand und lächelte sie tapfer, aber mitleiderregend an. »Ihr werdet beide zu Besuch kommen, ja?«


  »Auf jeden Fall«, versicherte Dee ihr, denn sie wollte zur Hölle fahren, wenn sie »ihren« Ric allein nach Colorado reisen ließ. Dee würde mit ihm gehen und auf ihn aufpassen. Und vielleicht würde sie auch Rory mitnehmen… und Sissy… und Bobby Ray. Vielleicht sogar ihren Daddy.


  Nur als Vorsichtsmaßnahme natürlich.


  Dee wartete, während Ric seine Mutter zur Tür begleitete. Als er wieder zurückkam, fragte sie: »Geht’s dir gut?«


  »Es wird schon.«


  Sie ging zu ihm und schlang ihre Arme um seine Schultern. »Wir sind zu zweit«, erinnerte sie ihn. »Vergiss das nie.«


  [image: lion]


  Kapitel 30


  Mace Llewellyn starrte die beiden Jugendlichen an, die Blayne mitgebracht hatte, um ihr zu »helfen«, auf seinen Sohn aufzupassen, während er und Dez auf diesen lächerlichen Wohltätigkeitsball gingen, wo sie– wahrscheinlich allerhöchstens fünf Minuten verbringen würden. Normalerweise wäre er im Leben nicht hingegangen, aber Niles Van Holtz hatte ihnen ans Herz gelegt zu kommen. Mace wollte nicht zu sehr darüber nachdenken, warum der Van-Holtz-Alpha diesen Vorschlag gemacht hatte, da er es eigentlich sowieso längst wusste.


  Um ihm und seinen Schwestern, die ebenfalls dort sein würden, ein brauchbares Alibi zu verschaffen– nur für den Fall.


  »Also, ich hoffe, es ist okay, dass ich sie mitgebracht hab«, plapperte Blayne munter weiter. Ein süßes Mädchen, aber sie hörte einfach nie auf zu quasseln. »Sie sind sehr zuverlässig und können gut mit Kindern umgehen!« Sie grinste, und Mace hätte beinahe höhnisch zurückgegrinst. Eine Promenadenmischung, die sich nicht in ihre menschliche Gestalt verwandeln wollte, und eine Bären-Hybridin, die so finster dreinschaute, als wolle sie jede Sekunde jemanden umbringen. Das Mädchen hatte es geschafft, Dez’ Hunde praktisch allein mit ihrem finsteren Blick unter die Couch zu vertreiben, und sogar sein süßer kleiner Welpe versteckte sich dort unten. Dez’ Hunde hatten nicht mehr so auf jemanden reagiert, seit er zum ersten Mal das Haus betreten hatte. Nun, er war sich zwar nicht sicher, ob er den Teil mit »können toll mit Kindern umgehen« wirklich glauben sollte, aber egal. Mace wusste, dass Blayne sich sehr gut um Marcus kümmern würde, und das war das Entscheidende an den Abenden, an denen das Geparden-Kindermädchen frei hatte.


  »Kein Novikov?«, fragte er in dem Versuch, die Unterhaltung am Laufen zu halten und seine Frau gleichzeitig mit schierer Willenskraft dazu zu bringen, endlich aufzutauchen.


  »Hat heute Abend Training.« Und dann ließ Blayne den nächsten Redeschwall los, aber Mace hörte ihr überhaupt nicht zu. Endlich kam seine Frau mit Marcus auf dem Arm die Treppe heruntergeeilt.


  »Tut mir leid, tut mir leid.« Sie drückte Blayne ihren Sohn in die Arme, und Marcus schmiegte sich ganz fest an sie und küsste sie auf die Wangen und die Nase. Jung, wie er war, hatte er schon denselben Schlag bei Frauen wie sein Vater.


  »Wisch dir diesen stolzen Ausdruck aus dem Gesicht«, warnte ihn Dez, während sie die Hunde unter dem Sofa hervorzog und sie in ihre Zwinger im Büro sperrte. Eine gute Idee, da Mace wirklich keine Lust hatte, heute Nacht, wenn er nach Hause kam, ihre Pisse vom Boden aufzuwischen, weil die Bären-Hybridin sie in schiere Panik versetzt hatte.


  Dez kam sofort wieder zurück und schnappte sich einen Seidenschal, während sie Blayne wie immer in bester Polizistenmanier instruierte. »Du hast alle meine Nummern, die direkte Durchwahl zum Revier, die Nummer von Marcs Arzt– oh! Und wo ist dein Telefon, Blayne? Du vergräbst dein Telefon immer unter irgendwelchem Zeug.«


  »Es ist in meiner Tasche.«


  »In welcher Tasche? Du hast drei mitgebracht.«


  »In der schwarzen.«


  »Die sind alle schwarz.«


  »Nein. Eine ist dunkel- und die andere granitgrau.«


  »Du machst mich wahnsinnig, Blayne.«


  Sie kicherte. »Du klingst wie Bo.«


  »Dez«, seufzte Mace. »Können wir jetzt bitte gehen?«


  »Okay, okay. Aber du musst mich bei Ulrich Van Holtz absetzen. Wir treffen uns dann später im Hotel.«


  »Warum?«


  Dez presste die Lippen zusammen, und er hatte den Eindruck, sie versuche angestrengt, nicht loszulachen.


  »Okay, Weib, was ist hier los?«


  »Äh… es ist Dee-Ann«, prustete Dez heraus. »Sie hat… Sie hat mich und Malone gebeten, vorbeizukommen und ihr mit dem Kleid zu helfen, das sie heute Abend trägt.«


  »Dee trägt ein Kleid?«


  »Ich glaube, sie will für Ric gut aussehen.«


  »Ric wer?«


  »Ric? Ric Van Holtz?« Mace starrte sie an. »Du hast mit ihm über deine Schwester gesprochen. Vor ein paar Tagen?«


  »Kommt mir vage bekannt vor.«


  »Vergiss es.«


  »Nein!«, jaulte Blayne. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, so auszusehen, als würde sie die beiden nicht belauschen, obwohl sie genau das getan hatte. »Vergiss es nicht. Erzähl. Erzähl!«


  Dez lachte. »Was soll ich dir erzählen?«


  »Warum will Dee gut für Ric aussehen?«


  »Weil er total heiß ist und aussieht wie ein Supermodel?«


  »Dez!«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber Malone und ich glauben, dass sie den entscheidenden Schritt getan haben.«


  Blayne kreischte, während die Hunde-Hybridin bellte und die Furcht einflößende Bärin und Mace laut knurrten, genervt von dem furchtbaren Lärm.


  »Ich wusste es!«, krähte Blayne. »Ich wusste es! Projekt Wolf-Wolf ist ein Erfolg!«


  Mace machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber Dez hob ihre Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Nein.«


  »Sonst noch was?«, drängte Blayne.


  »Dee trägt Absätze.«


  »Okay«, sagte Mace zu seiner Frau, »du hast dir das Ganze doch nur ausgedacht. Aber du hast es übertrieben. Ich werde nie wieder irgendetwas glauben, was du sagst.«


  »Egal. Blayne, hol dein Telefon und behalte es diesmal in Griffweite.« Dez küsste ihren Sohn auf die Stirn. »Und jetzt komm, Käpt’n Ego.« Sie bewegte sich in Richtung Tür. »Ich sollte besser zu Dee fahren, bevor sie anfängt, jeden in einem Umkreis von fünfzig Kilometern umzubringen.«


  Das war ein gutes Argument, aber alles, woran Mace denken konnte, war das Ende dieses Abends. Denn wenn dieser Abend erst einmal vorbei war– dann würde er sich auch nicht mehr damit herumquälen müssen, was an diesem Abend getan werden musste.


  Nachdem sie in dieser überteuerten Flohfalle mitten in dieser grauenvollen Stadt eingecheckt hatten, übergab Eggie Smith seine Gefährtin der Obhut seiner Nichte Sissy Mae und ihres idiotischen Löwen. Immerhin war der Junge ein guter Baseballspieler, was für einen Haufen seiner schlimmsten Eigenschaften entschädigte und es rechtfertigte, ihn durchzufüttern.


  Als das erledigt war, klaute Eggie vor einer Bar ein Auto und fuhr damit zu einem der Häuser der Llewellyn-Meute direkt vor den Toren von Greenwich, Connecticut.


  Eggie parkte in sicherer Entfernung zu dem Anwesen und drang so schnell und leise in das Löwenrevier ein, wie seine alten Knochen es zuließen. Er fand eine gute Stelle, um sich in Position zu bringen und sich zwischen den Blättern und Ästen einer großen Eiche direkt vor dem Haus der Meute zu verbergen. Er überprüfte die Entfernung mit dem Sucher, und als er sich sicher war, dass er sein Ziel gut im Visier hatte, öffnete er den Rucksack, den er mitgebracht hatte, und baute mit schnellen Handgriffen sein Gewehr zusammen. Als er damit fertig war, setzte er sich und wartete darauf, dass es dunkel wurde. An diesen langen Sommertagen beanspruchten Aufträge wie dieser viel mehr Zeit als gewöhnlich. Aber nun würde es nicht mehr lange dauern. Und Eggie konnte warten.


  Während er dasaß und wartete, musste er voller Sorge an seine Tochter denken. Sorge darüber, dass sie einen Fehler begangen hatte, indem sie diesen verfluchten Van Holtz gewählt hatte. Darla hatte ihm jedoch sehr bestimmt erklärt, dass Dee diese Entscheidung ganz allein treffen musste.


  »Mein Gott, Eggie, sie ist erwachsen. Du kannst diese Entscheidungen nicht mehr für sie treffen.« Als hätte er je irgendwelche Entscheidungen für Dee-Ann getroffen, seit sie den Windeln entwachsen war. Dieses kleine Mädchen hatte schon immer seinen eigenen Kopf gehabt, und daran hatte sich nichts geändert. Und er bezweifelte auch, dass es sich jemals ändern würde. Solange auch dieser Van-Holtz-Typ das verstand, würde Eggie keine Probleme mit ihm bekommen. Sollte er es jedoch jemals vergessen…


  Eggie sah, wie sich im Inneren des Hauses etwas bewegte. Er hob seine Waffe, um durch den Sucher zu schauen und sich ein besseres Bild machen zu können. Das Ziel war am Telefon, und weil es nie schaden konnte, die Fähigkeiten zu trainieren, für die die Regierung so viel Geld ausgegeben hatte, um ihn darin zu trainieren, vertrieb er sich die Zeit damit, ihre Lippen zu lesen. Bei Gott, konnte diese Frau sich beschweren! Selbst die Luft schien sie zu nerven. Typisch Katze. Staubmäusen nachjagen und an Flusen knabbern.


  Dann schien sich der Tonfall der Löwin zu verändern. Sie sprach mit jemand anderem, und Eggie spürte, wie seine Reißzähne aus seinem Zahnfleisch glitten, als die Frau noch weiterging– oder vielmehr: noch tiefer sank–, als es ihr irgendjemand zugetraut hätte. Die Frau war bereit, eine Grenze zu überschreiten, die nicht einmal Eggie je überschreiten würde. Nicht in diesem Leben.


  Er senkte seine Waffe, baute das Gewehr auseinander und steckte es wieder in den Rucksack. Dann kramte er das Holster mit seiner Handfeuerwaffe heraus und befestigte es am Bund seiner Jeans. Er kletterte vom Baum und rannte so schnell er konnte zum Haus der Löwin, bevor es zu spät war.


  Ric stand vor einem der luxuriösen Ballsäle des Kingston Arms Hotel und wartete geduldig darauf, dass Lock und Gwen eintrafen. Er musste zugeben, dass er nervös war. Die Nachricht von seiner Beziehung mit Dee verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Gestaltwandlergemeinde. Das machte ihm an sich nichts aus, aber er wollte derjenige sein, der Lachlan MacRyrie damit einen derartigen Schock versetzte, dass er vor lauter Verblüffung kein einziges Wort mehr herausbrachte. Was für ein Spaß!


  Natürlich hatte er vorgehabt, mit Dee-Ann an seiner Seite hier zu stehen, aber sie hatte ihn gebeten, ohne sie vorzugehen, und das hatte er auch getan. Er hatte nicht die Absicht, sie regelmäßig mit Veranstaltungen wie dieser zu quälen, doch der heutige Abend war etwas anderes. Heute war der Abend, an dem Matilda aufgrund der Verbrechen, die sie an ihresgleichen begangen hatte, ihr Ende finden würde. Um größere Aufregung zu vermeiden –nicht nur unter den Gestaltwandlern, sondern auch hinsichtlich der vollmenschlichen Strafverfolgung–, würden all jene, die man normalerweise bei einem solchen Verbrechen verdächtigen würde, heute Abend bei dieser Veranstaltung auftauchen. Darunter auch Mace Llewellyn und seine Schwestern, Dee-Ann, Cella Malone, Dez MacDermot-Llewellyn und Ric.


  Auch wenn sie die Hybridenkämpfe vermutlich nicht gänzlich stoppen konnten, indem sie Matilda beseitigten, würden sie damit definitiv ein tiefes Loch in die kapitalkräftige und gut geölte Kampfmaschinerie reißen. Man brauchte Geld, um solche Dinge am Leben zu erhalten, und wenn damit kein Geld mehr zu verdienen war, suchten sich die Leute oft andere illegale Aktivitäten, die ihnen lukrativer erschienen. Dadurch fühlte sich Ric in keiner Weise besser, aber er konnte nun mal nur einer entrechteten Gruppe auf einmal helfen.


  Schließlich kam Lock auf den Ballsaal zugetrottet, einen Arm um Gwens Taille geschlungen.


  »Du siehst sensationell aus«, begrüßte Ric sie und beugte sich zu ihr hinunter, um sie auf die Wange zu küssen.


  »Danke. Obwohl ich zugeben muss: Ich hasse diesen Scheiß.«


  »Ich weiß. Aber ich weiß es zu schätzen, dass ihr trotzdem hier seid. Ihr könnt mein Alibi sein.«


  »Weil das immer wahnsinnig viel Spaß macht«, warf Lock ein. »Also, wie ist es mit Van gelaufen?«


  »Großartig. Bis er herausgefunden hat, dass ich Dee markiert habe. Dann ist er ein bisschen hysterisch geworden.«


  Die beiden starrten Ric mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern an. Dann brach Gwen in schallendes Gelächter aus. »Heilige Scheiße, Ric, du hast es tatsächlich geschafft.«


  »Du und…« Lock schüttelte den Kopf. »Es hat ihr nichts ausgemacht?«


  »Lock!«, kreischte Gwen.


  »Nein«, erwiderte Ric mit einem Lächeln. »Es hat ihr nichts ausgemacht.«


  »Und was ist mit ihrem Vater?«


  »Wenn das hier vorbei ist, fahren wir zusammen nach Tennessee und sagen es ihm gemeinsam.«


  »Glaubst du wirklich, dass ihre bloße Anwesenheit den Mann davon abhalten wird, dich umzubringen?«


  »Ich hoffe es«, gab Ric zu.


  »Ganz ehrlich«, drängte Dee. »Seh ich bescheuert aus?«


  »Nein.« Und Malone schien darüber irgendwie überrascht zu sein. »Du siehst toll aus.«


  Dee zupfte immer wieder an dem dunkelblauen, sehr langen Kleid herum. Breite Stoffstreifen verhüllten ihre Schultern.


  »Ganz ehrlich, du siehst toll aus«, versicherte ihr auch Desiree zum wiederholten Mal.


  Dee drehte sich wieder zum Spiegel um. Wenn sie wirklich dieser Ansicht waren… »Aber ihr glaubt doch nicht, dass er so was jetzt andauernd erwarten wird, oder?«, fragte sie Malone und Desiree. Denn allein das Kleid hatte so viel gekostet wie der Sarg, in dem Dee irgendwann begraben werden würde.


  »Das bezweifle ich.« Desiree trank einen weiteren Schluck von dem Kaffee, den sie mitgebracht hatte. »Normalerweise ist er viel zu beschäftigt für diesen Wohltätigkeitskram. Meistens spendet er nur Geld und lässt sich entschuldigen.«


  Was für ein Glück.


  »Verschwinden wir endlich von hier und bringen die Sache hinter uns«, sagte Malone und griff nach ihrer Handtasche.


  Dee schnappte sich noch ein paar weitere Magazine aus der obersten Schublade, in der sie ihre Unterwäsche aufbewahrte, und ließ sie in ihre Handtasche fallen. Sie hatte sich das Holster mit ihrer 45er bereits unter dem Kleid um einen Oberschenkel geschnallt, während ihr Jagdmesser in seiner Scheide am anderen Oberschenkel befestigt war. Die Tatsache, dass sie unter diesem Kleid mit Leichtigkeit mehrere Waffen verstecken konnte, machte es ein wenig erträglicher, dass sie so viel Geld dafür hatte ausgeben müssen.


  »Denkst du, du hast genug Munition dabei?«, fragte Malone.


  Dee zuckte mit den Schultern. »Ein Mädchen kann nie gut genug vorbereitet sein.«


  »Was tust du denn hier, Mitch?«, fragte Gwen, und Ric drehte sich blitzschnell um, in der kindischen Hoffnung, er könne beobachten, wie sein bester Freund den Löwen durch die Gegend schleuderte, bevor er in den Ballsaal treten und all diese langweiligen Höflichkeiten über sich ergehen lassen musste, auf die die reicheren Gestaltwandler bestanden. »Du solltest dich besser zurückhalten«, warnte ihn Gwen.


  »Hier geht’s nicht um dich, oh, du Narzisstin.«


  Ric schaute Lock an. »Haus. Stein. Glas. Werfen.«


  Lock lachte, und Mitch Shaw zeigte auf Ric. »Ich bin wegen dem da hier.«


  »Warum? Um mir für das wunderbare Wochenende zu danken, das ich dir ermöglicht habe?«


  »Wohl kaum. Es gab nicht genug zu essen. Aber ich bin mir sicher, dass du das beim nächsten Mal in den Griff kriegst.«


  Entsetzt fragte Ric: »Beim nächsten Mal?«


  Mitch antwortete nicht, sondern machte nur einen Schritt zur Seite, und Ric konnte sehen, dass Sissy Mae mit einer älteren Wölfin hinter ihm stand.


  »Ric«, begrüßte ihn Sissy. »Ich möchte dir Darla Lewis vorstellen. Dee-Anns Momma.«


  Ric trat einen Schritt vor und nahm die Hand der Wölfin. »Miss Lewis, es ist mir eine Ehre.«


  »Darla«, säuselte sie.


  »Miss Darla«, korrigierte Sissy sie. »Damit du nicht von den wütenden Wölfen verprügelt wirst, die ich meinen Daddy und meine Onkel nennen darf.«


  »Natürlich.«


  Die Wölfin beugte sich nach vorn und legte eine Hand auf Rics Wange. Sie schloss die Augen und schwieg für einen Moment. Als sie ihre Augen wieder öffnete, verkündete sie: »Ebenso hübsch im Inneren wie von außen. Mein Zuckermäulchen hat eine gute Wahl getroffen.«


  »Zuckermäulchen«, kicherte Mitch.


  Mit geschürzten Lippen– ein Ausdruck, der an Dee-Ann erinnerte– fragte Miss Darla den Löwen: »Willst du immer noch den Key Lime Pie, den ich mitgebracht habe, Mitchell Shaw?«


  Mitch zog den Kopf ein. »Ja, Ma’am.«


  »Dann sei brav.«


  »Weiß Dee, dass Sie hier sind?«, erkundigte sich Ric.


  »Noch nicht. Aber das wird sie.« Sie drehte sich zu Lock um und breitete ihre Arme aus. »Lachlan MacRyrie.«


  Lock erwiderte die Umarmung und drückte die Wölfin eng, aber ganz sanft an sich. »Ich freue mich so, Sie zu sehen, Miss Darla.«


  »Du kommst uns gar nicht mehr besuchen, so wie früher.«


  »Ich habe nicht mehr dieselben Arbeitszeiten wie Dee, und ganz allein nach Smithtown zu fahren– Honig-Sahne-Kuchen hin oder her– scheint mir doch ziemlich albern. Selbst für meine Verhältnisse.« Er zog Gwen zu sich heran. »Das ist meine Verlobte, Miss Darla. Gwen O’Neill.«


  »Mein Güte, was sind Sie nur für ein hübsches kleines Ding.«


  Gwen errötete tatsächlich ein wenig. »Danke… äh… Ma’am.«


  »Was führt Sie hierher, Miss Darla?«, fragte Lock.


  »Ich bin mit Eggie hier.«


  Sämtliche Augen richteten sich auf Ric, und mit einem Mal hatte er das Gefühl, man habe soeben im Schnellverfahren sein Todesurteil gesprochen.


  »Nicht deswegen!« Miss Darla schnappte nach Luft und fügte dann mit einem bestimmten Kopfnicken hinzu: »Machen Sie sich keine Sorgen, Ulrich. Ich hab dafür gesorgt, dass Eggie die Grube hinter dem Haus wieder zugeschaufelt hat, bevor wir losgefahren sind.«


  Lock schnitt eine Grimasse, und Ric schluckte schwer. »Danke?«


  Mace Llewellyn gesellte sich zu der kleinen Gruppe, und seine goldenen Löwenaugen verengten sich. »Warum steht ihr alle hier draußen rum? Ich geh da nicht allein rein.«


  »Mace Llewellyn«, schimpfte Miss Darla. »Nennst du das eine Begrüßung?«


  »Miss Darla?« Der Löwe schien sich aufrichtig zu freuen, sie zu sehen. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er bückte sich, küsste sie auf die Wange und drückte sie fest an sich. »Wie geht es Ihnen?«


  »Sehr gut, danke. Du siehst großartig aus.«


  »Vielen Dank.« Er runzelte ein wenig die Stirn und schüttelte den Kopf. »Was tun Sie hier?«


  »Sie ist mit Eggie gekommen«, erklärte Ric.


  »Oh«, sagte Mace und blinzelte. »Oh.« Er überlegte noch einen Moment und zuckte dann kaum merklich zusammen. »Oh.«


  »Ich bezweifle, dass die Sache noch peinlicher werden könnte«, murmelte Mitch und fing sich dafür von Sissy einen Ellbogenstoß in die Rippen ein.


  Sie verließen das Schlafzimmer, und Malone blieb kurz stehen, um einen Blick auf das Bett zu werfen, das Dee nun dauerhaft mit Van Holtz teilte.


  »Dee… dieses Bett.«


  »Ein französisches Bett in Bärengröße.«


  »Furcht einflößend.«


  Dee kicherte, griff in ihre Handtasche, holte ihr Telefon heraus und nahm ab. »Ja?«


  »Ich bin’s, Ric. Wann kommst du?«


  »Wir sind schon unterwegs.« Sie gingen den Flur hinunter.


  »Kleine Vorwarnung«, sagte er. »Deine Mutter ist hier.«


  »Oh, mein Gott, warum?« Immerhin bezeichnete die Wölfin Manhattan als »diese Höllengrube des Bösen, in der mein Zuckermäulchen dafür sorgen muss, dass niemand aus der Reihe tanzt«.


  »Sie ist mit deinem Vater gekommen.« Dann fuhr Ric flüsternd fort: »Aber sie sagt, er sei nicht meinetwegen hier.«


  Wäre dem so gewesen, dann wäre Dee in diesem Moment bereits dabei, Ric zu begraben, anstatt mit ihm über die Ankunft ihres Vaters zu plaudern.


  »Mach dir keine Sorgen. Wir sind in ein paar…«


  »Dee-Ann?«


  Dee blieb vor Rics stockfinsterem Wohnzimmer stehen und ließ ihren Blick über die Schatten schweifen. Für einen Moment blieb ihr der Mund offen stehen. »Daddy?«


  »Zuckermäulchen. Du siehst wunderhübsch aus.«


  »Danke.« Sie deutete auf Malone. »Daddy, das ist Marcella Malone.«


  Ihr Vater verzog das Gesicht. »Eine Katze.«


  »Daddy«, warnte Dee, bevor sie mit der Hand auf Desiree zeigte. »Und das ist Desiree MacDermot-Llewellyn. Erinnerst du dich an Mace? Sie ist seine Frau.«


  Ihr Daddy starrte Desiree so lange an, dass Dee förmlich spüren konnte, wie sehr es die Frau in den Fingern juckte, nach der Waffe zu greifen, die sie unter ihrem Kleid versteckt hatte.


  »Daddy? Was ist los?«


  Er griff hinter sich in die Dunkelheit, riss etwas hervor und schleuderte es vor ihre Füße.


  Weißes Haar und Krallen waren das Erste, was Dee sah, bevor sich der Kopf hob und…


  »Heilige Scheiße«, murmelte Desiree. »Das ist Matilda Llewellyn.«


  Das Gesicht der Löwin war blutverschmiert, und die Stellen ihres Körpers, die ihr Kleid nicht verdeckte, waren mit blauen Flecken übersät. Sie fauchte und brüllte sie an und wich zurück, bis Dees Vater seinen großen Fuß auf Matildas Rücken stellte und ihren Rückzug stoppte.


  »Daddy«, fauchte Dee und machte einen Schritt vorwärts. »Was zur Hölle tust du da?« Sie fürchtete ernsthaft, ihr Vater habe letztlich doch den Verstand verloren; dass das, was er so viele Jahre lang getan hatte, nun doch Auswirkungen zeigte. Denn das hier war alles andere als diskret. Das war nicht die Art und Weise, in der die Smiths solche Dinge normalerweise erledigten.


  »Sag es ihnen«, knurrte er Matilda an. »Sag es ihnen«, drängte er, als sich das Fauchen der alten Löwin in schallendes Gelächter verwandelte.


  »Tötet mich«, sagte sie und drehte sich zu Desiree um, »aber dann werdet weder du Hure noch mein verräterischer Enkelsohn euren Jungen jemals wiedersehen.«
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  Kapitel 31


  Dee trat aufs Gas und steuerte Rics Geländewagen durch den langsamen Freitagabendverkehr. Ihr Vater saß auf dem Rücksitz, schwieg und starrte aus dem Fenster. Neben ihm saß Malone und lud die Waffen, die sie in aller Eile eingepackt hatten, bevor sie zur Tür hinausgestürmt waren. Desiree saß auf dem Beifahrersitz und blickte starr auf ihr Telefon, während sie immer wieder ihre eigene Festnetznummer und Blaynes Handynummer wählte. Aber wie es schien, war deren Telefon –typisch Blayne– irgendwo in den Untiefen dieser bodenlosen Grube verschüttet, die sie ihre Handtasche nannte, und Gott allein wusste, was mit dem Festnetztelefon los war.


  Aber das hatte schließlich keiner von ihnen kommen sehen. Diese alte Schlampe hatte nicht nur Vollmenschen losgeschickt, um ihren Enkel zu entführen, damit sie ihn, wie sie es ausgedrückt hatte, »auf anständige Art und Weise zu einem Llewellyn-Zuchtmännchen heranziehen« konnte. Nein, sie benutzte den Jungen auch als Druckmittel, um ihre wertlose Haut zu retten. Und doch waren die drei Frauen, nachdem sie Matildas Plan gehört hatten, sehr zielstrebig vorgegangen, ganz das gut ausgebildete und eingespielte Team, das sie inzwischen waren. Eggie hatte bereitwillig die Anweisungen seines kleinen Mädchens befolgt, während Malone bei KZS Hubschrauber angefordert hatte, die das Haus beobachten und den Vollmenschen folgen sollten, falls es ihnen gelang, Marcus zu verschleppen.


  Doch Dee wusste, dass das nicht leicht werden würde. Nicht, solange Blayne dort drin war. Aber sie mussten sich beeilen, denn das, was Blayne allein mithilfe der beiden nicht ausgebildeten Jugendlichen ausrichten konnte, hielt sich in Grenzen.


  Ric, der noch immer am Telefon gewesen war, als sie herausgefunden hatten, was los war, befand sich mit Mace, Sissy Mae, Mitch und Lock ebenfalls bereits auf dem Weg zum Haus der Llewellyns in Brooklyn. Auch Bobby Ray und Rory, die einen Job in der Bronx zu erledigen gehabt hatten, wollten auf dem schnellsten Weg kommen. Aber Dee hatte das Gefühl, dass keiner von ihnen früher dort eintreffen würde als sie. Nicht so, wie sie fuhr. Selbst die Teams, die die Gruppe, KZS und das NYPD zusammengestellt hatten, konnten nicht schneller sein als sie, weil die Mutter des Jungen neben ihr im Wagen saß– totenstill und bereit, jeden umzubringen, der versuchte, ihrem Kind etwas anzutun.


  Hannah konnte nicht anders– sie musste den kleinen Jungen einfach anlächeln. Sein Grinsen war so ansteckend, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass ihn irgendjemand nicht angelächelt hätte. Zusätzlich brachte sein Lächeln das Unmögliche fertig: Sie fühlte sich relativ wohl. Die Sicherheit und die Stille des Hauptquartiers der Gruppe zu verlassen, war das Letzte gewesen, wozu sie Lust gehabt hatte –besonders, da sie sich noch immer von dem Wochenende mit all diesen Leuten erholte–, aber Blayne hatte endlos gebettelt und gefleht, das Ganze mit ein bisschen Gejammer garniert und Hannahs Nerven auf eine echte Probe gestellt.


  Letzten Endes hatte Hannah doch zugestimmt. Und hier war sie nun, in Brooklyn, im Haus von Fremden, mit zwei nervtötenden Hunden –Blayne und Abby– und dem süßesten Kind, das sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Und wenn der Kleine auch nur annähernd so aussah wie sein Vater, wenn er groß war, dann würde er wahrscheinlich auch der süßeste Erwachsene sein, den sie je gesehen hatte.


  Blayne kam die Treppe hinuntergerannt und blieb wie angewurzelt stehen. »Ich kann Abby nirgends finden.«


  Hannah wandte ihren Blick von dem Jungen ab und zeigte auf den Esszimmertisch. Blayne ging in die Hocke und sah unter den Tisch.


  »Was macht sie denn da unten?«


  »Warum scheinen immer alle zu denken, ich könnte ihre Gedanken lesen?«


  »Weil ihr Freundinnen seid. Ich kann Gwenies Gedanken jedenfalls lesen. Ich weiß immer, wann sie bei jemandem den Stubentiger spielt oder ihm richtig den Arsch aufreißen wird.«


  Nein. Hannah würde nicht in die Falle tappen und fragen, was »den Stubentiger spielen« genau bedeutete. Ganz ehrlich, sie wollte es nicht wissen.


  »Komm her, Abby. Komm her, Kleine.« Als Abby sich weigerte, unter dem Tisch hervorzukriechen, richtete Blayne sich wieder auf. »Dez muss hier irgendwo Hundeknochen oder so was haben.«


  »Warte mal. Du willst wirklich versuchen, sie mit Hundeknochen unter dem Tisch vorzulocken?«


  »Denkst du, ich sollte es mit Erdnussbutter probieren?«


  Das hatte Hannah nun davon, dass sie sich hatte breitschlagen lassen. Schon wieder!


  »Oder vielleicht mit einem Steak«, fuhr Blayne fort. »Dez lebt mit einem Löwen zusammen, da muss sie hier irgendwo Fleisch haben, meinst du nicht auch? Und, mein Gott, was ist das denn für ein Lärm?«


  »Dein Telefon.«


  »Mein Telefon klingelt? Warum bist du denn nicht rangegangen?«


  »Ich kram doch nicht in deiner Handtasche rum.«


  »Hättest du mich nicht rufen und mir sagen können, dass mein Telefon klingelt?«


  »Wieso ist das meine Aufgabe?«


  »Wie soll ich dir helfen, Hannah, wenn du mir nicht helfen willst?«


  »Ich soll dir helfen, indem ich dein Telefon apportiere? Ich bin nur zur Hälfte Hund, Blayne.«


  »Ich meinte nicht…« Blayne runzelte die Stirn und überlegte einen Moment. »Warte mal kurz. Ich bin zur Hälfte ein Hund!« Blayne stampfte mit dem Fuß auf. »Es war leichter, mit dir zu reden, als du noch nicht geantwortet hast.« Sie hob ihre Tasche vom Boden auf und stellte sie auf den Stuhl. Während sie darin herumwühlte, fragte sie: »Und was ist das für ein Lärm?«


  »Das Festnetztelefon.«


  Sie riss den Kopf hoch. »Du bist nicht ans Festnetztelefon gegangen?«


  Hannah zuckte mit den Schultern. »Das hier ist doch nicht mein Haus.«


  »Gottverdammt noch mal, Hannah! Das ist wahrscheinlich Dez, und sie wird total ausflippen, weil ich nicht ans Telefon gegangen bin… mal wieder. Verflucht. Genau davon spreche ich! Wie willst du Freundschaften schließen, wenn du immer so zickig bist? Ich meine, vielleicht könntest du damit durchkommen, wenn du eine Katze wärst, aber von Hunden oder Bären lässt sich dieses Gezicke niemand gefallen. Unsere Füße und Schultern sind einfach zu groß dafür. Meine allerdings nicht. Ich habe sehr süße, zarte Füße. Und ich sag dir noch was«, sie schimpfte immer weiter, während sie auf der Suche nach ihrem Telefon in die Untiefen ihrer Tasche abtauchte. Abby drückte sich gegen Hannahs Bein, und plötzlich hörte Blayne auf zu reden. Da sie niemals freiwillig zu reden aufhörte, wusste Hannah sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Hannah stand auf. »Was…«


  Sie konnte ihre Frage nicht vollenden, da Blayne sie mit erhobener Hand zum Schweigen brachte. Dann zeigte sie auf Marcus.


  Hannah streckte gerade die Arme nach ihm aus, als sie die Haustür eintraten.


  »Lauf, Marcus!«, brüllte Blayne, und der Junge rannte in den hinteren Teil des Hauses davon, dicht gefolgt von Hannah und Abby.


  Abbys Instinkt befahl ihr, einfach immer weiterzurennen und sich nicht umzudrehen. Solange sie zurückdenken konnte, hatte sie sich immer um sich selbst und nur um sich selbst gekümmert. Aber als sie Hannah sah –die unfreundliche Hannah, die sich einen Dreck um irgendjemand anders scherte–, die dem kleinen Marcus nachrannte, als sei er ihr eigenes Kind, und dann Blayne, die mit dem Messer, das sie in diesen Tagen stets bei sich trug, auf den ersten Typen losging, der durch die Tür stürmte, ihm die Kehle aufschlitzte und sich sofort auf die anderen –die vielen anderen– stürzte, wusste Abby, dass sie nicht einfach davonlaufen konnte. Sie konnte die beiden nicht im Stich lassen.


  Stattdessen rannte sie Hannah und Marcus hinterher. Hannah schnappte sich den Jungen, nahm ihn auf den Arm und stürmte so schnell sie konnte zur Hintertür in der Küche. Doch bevor sie sie erreichte, wurde auch diese Tür eingetreten. Die Hunde, die Mace und Dez freundlicherweise in ihre Zwinger gesperrt hatten, drehten beinahe durch beim Versuch, auszubrechen und Marcus zu beschützen. Aber noch zog niemand eine Waffe.


  Abby sprang über Hannah hinweg, stürzte sich auf den ersten Typen, den sie zwischen die Pfoten bekam, und drängte ihn rückwärts gegen seine Freunde. Sie stieß ihn die Hintertreppe hinunter in den Garten und riss ihm die Kehle heraus, bis er schließlich aufhörte zu schreien.


  Hannah eilte die Stufen hinunter, Marcus noch immer auf dem Arm. Von allen Seiten stürmten Männer auf sie zu. Abby wusste, dass sie dem Jungen nicht wehtun wollten, denn einer von ihnen packte das schreiende Kind und zerrte an ihm, während alle anderen mit Fäusten und Knien auf Hannah einprügelten und versuchten, sie dazu zu bringen, Marcus loszulassen.


  Blayne kam durch die Hintertür gerannt und sprang mitten ins Getümmel. Einer der Männer versetzte ihr einen Rückhandschlag, und sie flog durch die Luft. Sie knallte gegen einen Baum, prallte ab und rannte wieder zurück. Ein anderer Mann packte sie um die Taille, und sie stürzten gemeinsam zu Boden. Blayne holte mit ihrem Messer aus, aber er bekam ihre Hand zu fassen, drehte die Klinge in ihre Richtung und stach sie in Blaynes Seite.


  Sie heulte vor Schmerzen auf, und Abby stürmte los, doch in diesem Augenblick gelang es den Männern schließlich, den völlig hysterischen Marcus aus Hannahs Armen zu reißen. Mit fliegenden Fäusten schlugen sie die Bärin zu Boden.


  Abby rannte auf den Mann zu, der Marcus festhielt, und als sie nur noch ein paar Meter entfernt war, verwandelte sie sich in ihre menschliche Gestalt. Völlig verblüfft taumelte der Mann rückwärts, und Abby erledigte ihn mit einem rechten Haken, riss Marcus aus seinen Armen und stürzte zwischen die Bäume.


  »Schnappt euch die Schlampe!«, brüllte irgendjemand. »Tötet sie, wenn es sein muss!«


  Dee stieg aufs Bremspedal, und der Wagen stoppte direkt vor Desirees Haus. Das NYPD war bereits eingetroffen, und Dee sorgte dafür, dass sie die Gegend absicherten, ihnen die Nachbarn vom Leib hielten und sämtliche Polizisten, die keine Gestaltwandler waren, von der ganzen Sache abschirmten. Sie würden es mit Sicherheit nur schlimmer machen, wenn sie versuchten, zu helfen.


  Dee und die anderen bewegten sich mit gezogenen Waffen auf das Haus zu. Die Vordertür war eingetreten, und sie gingen hindurch.


  Mit schussbereiten Waffen betraten sie das Haus. Als sie Schreie hörten, rannte Desiree in den hinteren Teil des Hauses.


  »Malone!«, rief Dee, während sie Desiree folgte. »Du übernimmst die Seiten. Daddy, du gehst nach oben!«


  Sie rannten durch die Küchentür, und Dee hatte nur einen Moment Zeit, die Bewegung wahrzunehmen, bevor sie Dez an ihrem Kleid packte, sie zurück und wieder aus der Küche riss und sich mit ihr auf den Boden warf. Schon durchsiebten Kugeln die Tür.


  »Nein!«, schrie Desiree und versuchte, sich aus Dees Armen zu befreien. Doch Dee wusste, dass sie es nicht riskieren würden, dem Jungen etwas anzutun. Matilda, die sie mit Klebeband gefesselt und mit ihrem endlosen Gejammer über Mace’ »Verrat« in Van Holtz’ Kleiderschrank zurückgelassen hatten, würde niemals erlauben, dass sie einem männlichen Llewellyn-Nachkommen Schaden zufügten. Nicht, solange sie noch Verwendung für ihn hatte.


  Allerdings war es nicht nur ein Ding der Unmöglichkeit, dies einer panischen Mutter zu erklären, sondern auch die reinste Verschwendung von Atemluft. Deshalb hielt Dee Dez einfach fest und wartete, bis die Schüsse aufhörten.


  Eggie hörte die Schüsse im unteren Stockwerk, aber er ließ sich dadurch nicht von seiner Aufgabe abbringen. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass seine Tochter wusste, wie sie sich in einer solchen Situation verhalten musste.


  Lautlos betrat Eggie das Dach, zog sein Messer und schlich sich von hinten an die beiden Vollmenschen heran, die dort in Stellung gegangen waren. Er schlitzte einem von ihnen die Kehle auf, und als sich der andere umdrehte, stach er ihm das Messer tief in sein Auge.


  Er zog die Klinge wieder heraus und stieß die Leiche zur Seite. Dann ließ er sich an einer günstigen Stelle auf dem Dach nieder und setzte sein Gewehr zusammen. Als er fertig war, blickte er durch den Sucher und wählte die Ziele aus, die sich nicht in der Nähe des Jungen oder der Hybriden befanden, die versuchten, ihn zu beschützen. Dann tat er, was er am besten konnte– denn es war mal wieder Abschusszeit.


  Als Ric sah, dass jemand die Haustür eingetreten hatte, eilte er mit Lock und Mace um das Haus herum nach hinten. Sissy Mae und Mitch, die unbewaffnet waren, hatte er dafür abgestellt, auf die Teams zu warten, die kurz nach ihnen eintreffen würden, und ihnen mitzuteilen, was sich hier abspielte. Falls die Teams zusätzliche Waffen dabeihatten, waren die beiden mehr als willkommen, sich ebenfalls aktiv einzuschalten.


  Ric entdeckte Cella, die an der Hausecke kauerte. Er knurrte leise, und sie sah die drei über ihre Schulter hinweg an. Mittels Handzeichen teilte sie ihnen mit, wie viele Männer sie hinter dem Haus gezählt hatte –eine Menge– und wie weit sie von ihnen entfernt waren. Dann formte sie mit den Lippen ein stummes Eggie und zeigte nach oben, was bedeutete, dass dieser eine der Positionen eingenommen hatte, in denen er sich am wohlsten fühlte: die des Scharfschützen.


  Ric bestätigte ihr mit einem Kopfnicken, dass er verstanden hatte, und fragte stumm: Marcus?


  Sie linste erneut um die Ecke, schaute wieder zu ihnen zurück, schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


  Ric legte eine Hand auf Mace’ Schulter. »Wir finden ihn«, flüsterte er Mace ins Ohr. Denn das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass der Löwe irgendeinen inneren Schalter umlegte und dafür sorgte, dass er, seine Frau und sein Sohn umgebracht wurden. Aber dank seiner jahrelangen Ausbildung bei den Marines nickte Mace Llewellyn nur, bereit, die Sache zu Ende zu bringen.


  Ric zog sein Smokingjackett aus, löste die Fliege von seinem Hals, öffnete die obersten Knöpfe an seinem Kragen, zog seine Waffe und nickte Mace und Lock zu. Langsam schlichen sie sich vorwärts, als Cella plötzlich aufsprang. »Scheiße!«, schrie sie und stürzte davon.


  Die Männer beschlossen, dass dies nicht der Zeitpunkt für heimliches Anschleichen war, und rannten ihr hinterher.


  Hannah lag in Embryohaltung auf dem Boden, während mit Fäusten und Gewehrkolben auf sie eingeprügelt wurde. Nun, da sie Marcus nicht mehr im Arm hielt, war sie sich sicher, dass sie sie umbringen würden, aber sie verloren schon bald das Interesse an ihr. Stattdessen rannten sie –vermutlich in der Annahme, Hannah sei ohnmächtig oder zu schwer verletzt, um sich zu bewegen– hinter Abby her.


  Hannah hob den Kopf und schaute sich um. Sie sah Blayne ein paar Meter entfernt liegen. Ein Messer ragte aus ihrer Seite. Sie blickte Hannah in die Augen und streckte ihre Hand nach ihr aus. »Marcus«, sagte sie. »Bitte. Hol Marcus.«


  Tränen trübten Hannahs Sicht, während sie sich langsam und unter Schmerzen vom Boden hochstemmte und wieder auf die Beine kam. Aber es waren keine Tränen des Selbstmitleids oder der Traurigkeit, es waren Tränen der Wut.


  Die Männer, die ihre volle Aufmerksamkeit darauf gerichtet hatten, Abby und Marcus zu finden, schienen zu spüren, dass Hannah direkt hinter ihnen war. Langsam drehten sie sich zu ihr um, und ein paar von ihnen hoben ihre Waffe, während andere sie auslachten.


  »Guter Gott«, scherzte einer. »Sie heult, verdammte Scheiße.«


  Sie verstanden es einfach nicht, oder? Sie würden niemals verstehen, dass sie es geschafft hatten, genau das wieder in Hannah zu entfachen, was sie in den letzten Monaten mit solcher Anstrengung zu unterdrücken versucht hatte: ihre Wut.


  Sie brüllte, und einige der Männer ließen vor Todesangst ihre Waffen fallen, als sie das mächtige Geräusch hörten. Mehrere Fenster in Dez’ Haus zerbarsten, und Hannah stürzte sich auf die Männer und verwandelte sich von ihrer menschlichen Form in die Gestalt, die es in der Kasse des Kampfrings ordentlich hatte klingeln lassen. Ein paar der Männer schrien vor Schreck auf und versuchten davonzulaufen, während andere Hannah nur anstarrten und völlig die Kontrolle über Darm oder Blase verloren. Doch Hannah ließ sich nicht mehr aufhalten und sprang auf die Männer, bevor sich auch nur einer von ihnen bewegen konnte. Mit ihren fünfzehn Zentimeter langen Krallen, ihren zehn Zentimeter langen Reißzähnen und ohne einen einzigen rationalen Gedanken begann Hannah, die Vollmenschen in Stücke zu reißen.


  Desiree packte Dee am Arm, als sie das Gebrüll und das zerbrechende Glas hörten. »Mein Gott, Dee? Was ist das?«


  Dee hatte nicht die geringste Ahnung und rappelte sich wieder auf. Aber bevor sie erneut in die Küche eilen konnte, hasteten mehrere Vollmenschen an ihnen vorbei und rannten zur Haustür, als seien sie verrückt geworden.


  Und genau dort wurden sie von Dees Team und KZS in Empfang genommen.


  Dee und Desiree rannten in die Küche. Dort trafen sie auf weitere Männer, und Dee schlitzte ihnen mit ihrem Messer die Kehlen auf, während Desiree im Slalom um die zu Boden fallenden Leichen herumlief. Die beiden stürmten quer durch den Raum und zur Hintertür hinaus, blieben dann jedoch oben auf der Treppe stehen, von wo sie einen perfekten Ausblick auf das Geschehen hatten, das sich in Desirees Garten abspielte.


  »Was ist das für ein Ding?«, fragte Desiree.


  »Das?« Dee musste beinahe lachen. »Das ist Hannah, Süße.«


  Desiree blieb nur ein kurzer Moment der Überraschung, bevor sich die beiden Frauen ducken mussten, als die Überreste eines menschlichen Beins über ihre Köpfe hinwegflogen.


  Vom Dach aus löschte Dees Daddy mit seinem Scharfschützengewehr einen dieser Scheißkerle nach dem anderen aus und ließ sich durch nichts davon abbringen. Das war auch gut so, weil so vieles gleichzeitig passierte.


  Malone rannte unten an der Treppe vorbei, und als sie neben Blayne auf die Knie fiel, spürte Dee, wie Panik in ihr aufstieg.


  »Scheiße!« Dee sprang über das Geländer, landete sicher auf dem Boden und eilte an Blaynes Seite.


  »Marcus«, sagte Blayne immer wieder. »Holt Marcus.«


  »Wo ist er, Blayne?«, fragte Dee, und Blayne zeigte auf Hannah, die gerade damit beschäftigt war, den Körper eines Mannes von seinem Kopf zu trennen.


  »Blayne!« Ric und Lock rannten zu ihr, und Ric untersuchte die Wunde.


  »Hol das Sanitätsteam«, sagte er zu Malone.


  »Marcus«, wiederholte Blayne immer wieder.


  »Ich hole ihn, Blayne«, versprach Dee.


  Sie erhob sich, bereit, sich zu Hannah und, hoffentlich, zu Marcus durchzukämpfen. Aber schnell erkannte sie, dass sie sich nirgendwo durchkämpfen musste. Hannah und ihr Daddy hatten alles erledigt– es war niemand mehr da, gegen den sie hätte kämpfen können.


  Dee senkte ihre Waffe und ihr Messer und lief zu der keuchenden, mit Blut und Schmutz bedeckten Hannah hinüber.


  Sie blieb vor ihr stehen, steckte ihre Waffe ins Holster und schob das Messer wieder zurück in seine Scheide. »Wo ist Marcus, Hannah?«


  Hannah, die sich noch immer nicht aus ihrer durchaus interessanten Mischung aus Grizzly und Hund zurückverwandelt hatte, ging zu einem mächtigen Baum hinüber und vergrub ihre Krallen in seinem Stamm.


  Dee, Desiree und Mace stellten sich hinter sie und warteten.


  Dann lugte das Gesicht eines Mädchens zwischen all den Blättern hervor. Große braune Augen starrten sie an, und das Mädchen stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Gott sei Dank.«


  Sie verschwand wieder, die Blätter raschelten, und als sie schließlich vom Baum sprang, hielt sie einen schluchzenden, aber unverletzten Marcus auf dem Arm.


  Als er seine Mutter sah, stieß Marcus einen Schrei aus und streckte seine Ärmchen aus. »Maaaaaaaaaaaaa!«


  Desiree stürzte sich nach vorn, riss dem nackten Mädchen ihren Sohn aus den Armen und drückte ihn ganz fest an sich.


  Zitternd legte Mace einen Arm um seine Frau und seinen Sohn und hielt sie ganz fest, während Dee das Mädchen anstarrte, das dabei geholfen hatte, Marcus zu beschützen. Nach einer Weile fragte sie ungläubig: »Abby?«


  Abby winkte ihr verlegen zu. »Hi, Dee.«
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  Kapitel 32


  Ric sah zu, wie Blayne Thorpe ganz langsam die Augen öffnete und sich in dem Krankenzimmer umsah, in dem sie lag. Sie schaute Gwen, Ric, Dee, Lock und ihren Vater, Ezra Thorpe, an, bevor ihr Blick schließlich wieder zu Gwen zurückwanderte. Dann jammerte Blayne: »Ich bin tot!«


  Sie erschraken alle ein wenig, aber Gwen fauchte: »Nein, bist du nicht!«


  »Und warum bist du dann hier? In einem Krankenhaus? Oder, wie du es immer so liebevoll nennst, einer ›Todesfalle‹?«, wollte Blayne wissen. »Und wie kannst du mich überhaupt hören, wenn ich mich auf einer anderen Daseinsebene befinde?«


  »Daseins…« Gwen knurrte und fuhr ihre Krallen aus, die in den Mannschaftsfarben der Philadelphia Eagles lackiert waren. »Du bist nicht tot, du Idiotin. Du erholst dich von einer Stichwunde an deiner Seite– aber du bist nicht tot!«


  »Schrei mich nicht so an, wo ich doch tot bin! Wo ich doch noch so viel hatte, wofür es sich zu leben lohnte!«


  »Du bist nicht tot, Blayne, aber ich kann das auch ganz schnell ändern.«


  »Wenn du mein Geistführer bist und mich in die nächste Welt führen sollst… dann bist du nicht sehr gut darin. Vielleicht solltest du dir einen anderen Job suchen. Zum Beispiel Todesengel oder so.« Blayne schaute ihren Vater an und winkte ihm zu. »Mach’s gut, Daddy. Ich werde dich so sehr vermissen.«


  Ric blickte zu dem Wolf hinüber, aber alles, was Ezra Thorpe tun konnte, war, mit den Schultern zu zucken und zuzugeben: »Ich hab ihre Mutter vergöttert und musste ihr versprechen, mich immer um sie zu kümmern. Ganz egal, wie bescheuert sie sich aufführt.«


  »Und was soll das bitteschön heißen?«, wollte Blayne wissen.


  »Sir!«, rief eine der Krankenschwestern vor dem Zimmer. »Es tut mir leid, aber Sie können da nicht rein. Es sind sowieso schon zu viele Leute drin. Sir!«


  Bo Novikov ignorierte die Schwester, die versuchte, ihn aufzuhalten, und stapfte ins Zimmer. Er trug noch immer seine komplette Trainingsausrüstung, abgesehen von seinen Schlittschuhen und seinem Helm. Sie hatten Eggie gebeten, Novikov zu holen, weil sie ganz richtig angenommen hatten, dass er der Einzige war, der keine Angst vor diesem Neandertaler hatte.


  Novikov stieß Ric und Lock auseinander und stellte sich neben Blaynes Krankenbett.


  Er funkelte böse zu ihr hinunter, so als habe sie etwas falsch gemacht, und Ric hätte sie am liebsten gepackt und wäre mit ihr davongerannt. Dass sie in der Lage war, über dieses Funkeln hinwegzusehen, das so manchen Spieler noch immer schreiend aus seinen Träumen riss, war nur ein weiterer Beweis dafür, dass Blayne die Fähigkeit besaß, wirklich alles zu lieben.


  »Bist du mein neuer Geistführer?«, wollte Blayne von Novikov wissen. »Der letzte, den sie mir geschickt haben, hat mich nämlich nicht sonderlich beeindruckt.«


  »Geistführer?«, fragte Novikov zurück.


  »Um mich auf die nächste Daseinsebene zu führen.«


  »Und das sollte ich tun, weil…«


  »Ich tot bin. Müsst ihr Typen bei solchen Sachen nicht irgendwelchen Papierkram ausfüllen oder so?«


  Novikov, dessen Hände noch immer in seinen Eishockeyhandschuhen steckten, stupste Blayne in ihre verwundete Seite.


  »Auuuu!«, kreischte sie.


  »Hat das wehgetan?«, fragte er.


  »Ja!«


  »Dann bist du nicht tot.«


  Blayne legte eine Hand auf ihre nun wieder schmerzende Wunde, ließ ihren Blick erneut über die Anwesenden schweifen und verkündete schließlich: »Na, und warum hat mir das dann niemand gesagt?«


  Daraufhin versuchte Gwen, ihre Hände um Blaynes Kehle zu schlingen, und Lock war gezwungen, die fauchende Katze zu packen und wegzutragen, während Novikov Blayne auf dem Bett festhielt, indem er seine Hand auf ihre Stirn drückte. Die Wolfshündin fuchtelte wie wild mit den Armen in der Luft herum und versuchte, ihre beste Freundin zu treffen. Glücklicherweise hatten sie ihr keine intravenösen Medikamente verabreichen müssen, um ihre Genesung zu beschleunigen, da Blayne bereits angefangen hatte, zu heilen, bevor sie Desirees und Mace’ Haus überhaupt verlassen hatten. Daher kam es auch nicht zum Missbrauch von Infusionsbeuteln oder -schläuchen, als der Kampf ausbrach.


  Kichernd drehte Ric sich um, weil er etwas zu Dee sagen wollte, doch da packte ihn eine starke Hand an der Schulter und riss ihn aus dem Zimmer.


  Dee trottete aus Zwergpudels Zimmer, bereits furchtbar gelangweilt von dem Kampf– wussten diese Leute denn nicht, wie man einfach nur dankbar war, noch am Leben zu sein? Sie gesellte sich zu Desiree und Mace. Marcus lag schlafend auf dem Schoß seiner Momma.


  »Alles okay?«, fragte Dee. »Kann ich euch irgendwas bringen?«


  »Nein«, antwortete Desiree für sie alle. »Uns geht’s gut. Wie geht’s Blayne?«


  »Sie streitet sich mit ihrer Freundin Gwen über irgendeinen Unsinn– ich schätze also, es geht ihr gut.«


  »Ich hab ihr so viel zu verdanken«, sagte Desiree, und Dee schüttelte den Kopf.


  »Bitte, Desiree. Keine Tränen mehr. Noch mehr ertrage ich nicht.«


  »Hör mal, du Schlampe«, fauchte Desiree. »Wenn ich verdammt noch mal dankbar dafür sein will, dass ihr meinen Sohn beschützt habt, dann werde ich verflucht noch mal auch dankbar sein.«


  »Meine zarte Blume«, murmelte Mace.


  »Halt die Klappe.«


  Er grinste und zwinkerte Dee zu. Ja, manche Paare waren einfach füreinander bestimmt.


  »Hast du Malone gesehen?«


  »Ja. Sie ist da drüben und unterhält sich mit Abby und Hannah.« Als Desiree die beiden jungen Gestaltwandlerinnen erwähnte, sah sie aus, als würde sie erneut in Tränen ausbrechen, deshalb flüchtete Dee hastig und stellte sich neben Malone.


  »Heult MacDermot immer noch?«, murmelte Malone.


  »Gott, ja.«


  »Gib ihr noch ein bisschen Zeit.«


  Dee verstand. Es war nicht leicht, seine Emotionen zu kontrollieren, wenn man so kurz davor gewesen war, das Wichtigste in seinem Leben zu verlieren.


  Sie wandte sich den beiden Mädchen zu und sagte zu Abby: »Und, wirst du von jetzt an ein bisschen mehr Zeit in Menschengestalt verbringen?«


  Abby zuckte mit den Schultern und zupfte an den viel zu weiten OP-Klamotten herum, die die Schwestern ihr gegeben hatten, als sie nackt ins Krankenhaus gekommen war und sich geweigert hatte, Blayne oder Marcus zu verlassen. »Vielleicht.«


  »Na, nur damit du’s weißt… hässlich bist du nicht.«


  Malone schnaubte, und Hannah hob eine Augenbraue.


  »Das haben sie im Büro gewettet. Dass du dich nicht verwandeln willst, weil du hässlich bist. Aber das bist du nicht. Du bist echt süß.«


  Malone drückte beide Hände auf ihren Mund, aber ihr grunzendes Gelächter drang trotzdem zwischen ihren Fingern hindurch.


  »Okay, danke.«


  »Gern geschehen.« Dee schaute zu Hannah.


  »Willst du mir auch sagen, dass ich echt süß bin?«


  »Nein. Ich wollte dir sagen, dass ich nicht sehen möchte, wie du dich für das, was du heute Abend getan hast, auch nur eine Sekunde lang schämst. Nicht vor mir. Außer du willst dir noch ein paar Schläge ins Gesicht einfangen. Hast du mich verstanden?«


  »Ja.«


  »Oh, mein Gott«, prustete Malone, die sich einfach nicht mehr beherrschen konnte. »Ist das deine mitreißende Motivationsrede?«


  »Yep. Was denkst du?«


  »Dass du lieber nicht deinen regulären Job kündigen solltest«, antworteten die drei einstimmig.


  »Das war ziemlich unhöflich.« Dee drehte sich um, weil sie Lust auf eine Limonade aus dem Automaten hatte, und sah, dass Mitch und Sissy Mae dort standen und sie anstarrten. »Was ist denn los?«


  »Wir dachten…« Sissy Mae und Mitch sahen einander an, und Mitch verzog das Gesicht und schaute zur Seite.


  »Sissy, was ist los?«


  »Wir haben gerade gesehen, wie dein Daddy mit Ric weggegangen ist und… Die andere Treppe, Dee!«, schrie Sissy ihr nach. »Er hat die andere Treppe genommen!«


  Ric schüttelte Eggie Smith die Hand und nickte. »Ich danke Ihnen, Sir.«


  Aber bevor er seine Hand wieder zurückziehen konnte, stürzte Dee-Ann in die Tiefgarage des Krankenhauses. Abgesehen von all dem Blut und den Verbrennungen durch das Schießpulver sah sie in diesem Kleid einfach fantastisch aus.


  »Hey«, sagte Ric.


  Sie betrachtete die beiden Männer eindringlich. »Hey. Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Ric lächelt Dees Vater an. »Wir sehen uns morgen zum Abendessen?«


  »Wenn es sein muss.«


  Dee riss die Augen auf. »Du bleibst noch hier, Daddy?«


  »Ist das ein Problem?«


  »Nein, nein. Natürlich nicht.«


  »Deine Momma hat ein bisschen Urlaub verdient.« Er schaute immer wieder von einem zum anderen und fügte dann hinzu: »Nacht.« Dann stieg er in einen Wagen und fuhr davon.


  »Warum hast du meinem Daddy die Hand geschüttelt?«


  »Er hat mir seinen Segen gegeben.«


  »Es besteht kein Anlass, mich anzulügen, Ric Van Holtz.«


  »Ich lüge nicht. Das hat er gesagt. Und ich glaube, er hat es auch so gemeint.«


  »Bist du sicher?«


  »Ziemlich sicher. Ich meine, immerhin hat er mich nicht in seinen Kofferraum gestopft und mich irgendwohin verschleppt. Ich betrachte das als gutes Zeichen. Du nicht?«


  »Doch.« Trotzdem…


  »Und ich hab deine Mutter kennengelernt. Sie ist wirklich unglaublich, Dee.«


  »Hast du das auch zu meinem Daddy gesagt? Mit diesen Worten?«


  »Ja, aber das ist sie doch auch«, verteidigte er sich. »Sie hat einfach das gewisse Etwas.«


  »Du hast es geschafft«, sagte Dee.


  »Was geschafft?«


  »Den Weg ins Herz meines Daddys zu finden, und das trotz der tragischen Tatsache, dass du in die Familie Van Holtz hineingeboren wurdest. Und zwar, indem du zuerst den Weg ins Herz meiner Momma gefunden hast.«


  »Oh.«


  »Das ist aber noch lange kein Grund, so eingebildet zu glotzen.«


  »Na schön. Und jetzt komm her«, sagte Ric. Sie warf sich glücklich in seine Arme, und die beiden hielten einander nach diesem unglaublich furchtbaren Tag ganz fest. Immerhin hatte er ein gutes Ende genommen, und das war schließlich alles, was zählte.


  »Wenn wir mal Kinder haben«, sagte Dee, »dann engagieren wir Blayne, Abby und Hannah als Babysitter.«


  Ric lachte. »Unbedingt.« Er drückte sie erneut an sich. »Bist du bereit, nach Hause zu fahren?«


  »Noch nicht. Ich bin mit diesem Abend noch nicht ganz fertig.«


  »Lustig, genau das hat dein Vater auch gesagt.«


  »Hmmm«, erwiderte Dee, aber dabei beließ sie es.


  Händchenhaltend gingen die beiden zum Fahrstuhl, aber plötzlich blieb Dee stehen und sah Ric in die Augen. »Ich liebe dich«, sagte sie.


  Ric grinste. »Ich liebe dich auch, Dee.«


  Sie nickte, und dann kehrten sie in Blaynes Krankenzimmer und zu einer inzwischen ganz ansehnlichen kleinen Prügelei zurück.


  Gemeinsam zerrten die drei Frauen in Designerroben die weißhaarige, mit Klebeband gefesselte Frau aus dem Kofferraum des alten Chevy, den eine von ihnen gestohlen hatte, und warfen sie in das Erdloch mitten auf einer Müllhalde auf Staten Island.


  Die Wölfin beugte sich nach unten und riss das Klebeband vom Mund der Frau. »Hast du noch irgendwas zu sagen?«


  »Denkt ihr wirklich, ihr hättet irgendwas verändert?« fragte die weißhaarige Frau. »Denkt ihr wirklich, ihr hättet tatsächlich etwas Gutes getan? Oder dass ihr etwas Gutes tut, wenn ihr mich umbringt?«


  »Ich denke«, antwortete die Tigerin, »dass du den Fehler begangen hast, dich mit der falschen Mutter anzulegen.«


  Die einzige Vollmenschen-Frau der Gruppe machte einen Schritt vorwärts, hob ihre 45er und drückte den Abzug– einmal.


  Anschließend schütteten sie gemeinsam das Loch wieder zu und plauderten fröhlich über ihre großen Pläne fürs Abendessen am folgenden Tag.
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  Kapitel 33


  Dee-Ann umarmte ihre Mutter und lächelte, als Darla sagte: »Oh, mein kleines Zuckermäulchen. Ich freue mich so, dich zu sehen.«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Momma.«


  Darla machte einen Schritt zurück, hielt ihre Tochter aber weiter an den Händen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Schau dich an, Dee-Ann. So wunderschön.«


  »Momma, nicht weinen.«


  »Ich hab dich so vermisst.«


  »Ich hab euch doch erst im Mai besucht.«


  »Ich weiß, aber das heißt doch nicht, dass ich mein kleines Mädchen nicht jeden Tag vermissen kann.«


  Darla streckte ihre Hand aus, und Ric nahm sie und ging um Dee herum, um ihre Mutter in den Arm zu nehmen.


  »Ich bin so froh, dass euch beiden nichts passiert ist, bei all dem Trubel letzte Nacht.«


  »Es geht uns gut, Momma. Wo ist Daddy?«


  »Im Schlafzimmer. Geh ruhig zu ihm rein.«


  Dee durchquerte das Hotelzimmer im Kingston Arms. Nach allem, was passiert war, hatte Mitch ihren Eltern ein Upgrade verschafft und sie in einer Suite untergebracht. Dee hatte angeboten, dafür zu bezahlen, und für einen flüchtigen Moment hatte sie tatsächlich geglaubt, der Löwe würde sie verprügeln, weil sie ihn so furchtbar beleidigt hatte.


  Aber genau, wie Dee es erwartet hatte, schien sich ihr Daddy zwischen all dem Luxus furchtbar unwohl zu fühlen. Während die meisten Leute den Zimmerservice bestellt und sich eine Massage gegönnt hätten, weil wirklich alles inklusive war, starrte ihr Daddy nur zu dem großen Panoramafenster auf den hellen Morgenhimmel hinaus– wie ein armer Hund, den man in seinem Zwinger eingesperrt hatte. Dee gab ihm noch einen, vielleicht auch zwei Tage, bis er es nicht mehr aushielt und zurück nach Hause musste, um glücklich und frei über seine geliebten Smithtown-Hügel zu rennen.


  »Hey, Daddy.« Sie legte einen Arm um seine Taille.


  »Hey, Zuckermäulchen.« Er küsste sie auf die Stirn. »Alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut. Momma hat angefangen zu weinen.«


  »Deine Momma weint sogar bei dieser kitschigen Weihnachtskartenwerbung. Ich würde mir deswegen keine allzu großen Sorgen machen.«


  »Geht’s dir gut?«


  »Wenn ich weiß, dass mein kleines Mädchen einfach mit allem zurechtkommt, was sich ihm in den Weg stellt? Wie könnte es mir da nicht gut gehen?«


  »Machst du dir Sorgen?«


  »Ein Vater macht sich immer Sorgen. Du bist mein Herz, Zuckermäulchen.«


  »Und was ist dann Momma?«


  Sie hörte, wie er leise lachte. »Meine Seele.«


  »Würden Sie gerne etwas zum Frühstück bestellen, Ulrich?«, fragte Darla, nachdem sie ihn durch ihre schicke Suite geführt hatte, die über ein Wohnzimmer und drei komplette Schlafzimmer verfügte. Sie standen in einem der Schlafzimmer, während die Morgensonne auf Ulrich Van Holtz schien, und bei Gott, er war wirklich ein gut aussehender Mann. Sie hatte im Laufe der Jahre viele attraktive Van-Holtz-Männer gesehen, aber dieser hier… wow!


  »Eigentlich wollte ich Sie und Mr.Smith zu mir nach Hause einladen und Ihnen stattdessen dort Frühstück machen, Miss Darla. Ich habe einen Wagen bestellt, der unten auf uns wartet.«


  Obwohl er erst seit wenigen Tagen ihr Gefährte war, fühlte er sich schon so wohl dabei, Dee-Ann zu einem Teil seines Lebens zu machen. Wie lange hatte er sie wohl schon geliebt? Wahrscheinlich länger, als Dee-Ann je bewusst sein würde.


  »Das klingt wundervoll. Wenn es Ihnen keine Umstände macht, für uns zu kochen.«


  »Überhaupt nicht. Ich liebe es zu kochen. Ich bin nun mal Koch. Ich weiß nicht, ob Mr.Smith es erwähnt hat, aber ich schließe heute Abend das Restaurant, um eine kleine Party zu feiern, ganz zwanglos, nur mit ein paar Freunden und Bekannten. Es wäre wundervoll, wenn Sie beide kommen könnten.«


  Sie schmunzelte. »Er hat vergessen, das zu erwähnen.« Verdammte Smith-Männer. Man musste verflucht noch mal Matlock sein, um zu wissen, was mit ihnen los war. »Ich werde auf jeden Fall da sein, Ulrich. Und ich werde mir alle Mühe geben, auch Eggie dazu zu überreden.«


  »Mich wozu zu überreden?«


  Darla erschrak, drehte sich um und boxte ihren Gefährten gegen den Arm. »Tu das nie wieder!«


  »Nach all den Jahren bemerkst du immer noch nicht, wenn ich direkt hinter dir stehe. Wieso ist das meine Schuld?«


  »Das reicht«, fauchte sie. »Wir gehen heute zum Abendessen in Ulrichs Restaurant.«


  »Ich bezahle kein kleines Vermögen für ein verdammtes Steak, Darla Mae.«


  »Es ist nur ein gemütliches Beisammensein«, stellte Ulrich klar. »Und es geht alles auf mich.«


  Sie sah, wie ihr Gefährte hämisch grinste. »Beisammensein? Ist das ein Mädchenausdruck für…«


  »Eggie.«


  »Na schön. Wir werden da sein.«


  »Ausgezeichnet«, begann Ulrich und ignorierte die Tatsache, dass Eggie ihn absichtlich zu nerven versuchte.


  Darla wusste, dass ihr Gefährte den jungen Wolf mochte, aber er würde es ihm niemals leicht machen. So waren die Smith-Männer nun mal, und sie wollte sich deswegen keine Gedanken machen.


  »Aber zuerst… Frühstück. Bei uns zu Hause«, sagte Ric.


  »Können wir nicht einfach hier essen?«


  »Musst du immer so schwierig sein?«, fragte Darla.


  Dee-Ann flüsterte ihrem Vater etwas zu. Mal wieder diese beiden. Wie Pech und Schwefel. Genau wie Darla und ihr Daddy vor so vielen Jahren.


  »Waffeln, hä?«, grummelte Eggie.


  »Mit Heidelbeeren«, fügte Ulrich hinzu.


  »Aus der Dose?«, fragte Eggie, und Darla fand das mutige, genervte Knurren, das dem jungen Wolf aufgrund dieser Bemerkung entfuhr, einfach wunderbar.


  »Hast du ihm irgendwas verraten?«, wollte Ulrich von seiner Gefährtin wissen, und Dees Lachen nach zu urteilen, hätte Darla darauf gewettet.


  »Kein einziges Wort«, antwortete Dee-Ann. Diese kleine Lügnerin.


  »Nicht aus der Dose«, informierte Ric Eggie, plötzlich sehr unterkühlt. »Frisch und ausschließlich frisch.«


  »Na, dann von mir aus.«


  Gott, der Mann führte sich auf, als würde man ihn zwingen, Hundefutter aus einem Fressnapf zu essen.


  »Unten wartet ein Wagen auf uns.«


  »Ein Wagen?«


  »Eggie.«


  »Na schön.« Er murmelte irgendetwas vor sich hin und stürmte zur Tür. »Ich verstehe nur nicht, warum man Geld für ein Auto bezahlen sollte, das man nur fünf Minuten lang benutzt. Höchstens zehn. Kommt mir wie verdammte Verschwendung vor.«


  Dee-Ann folgte ihrem Vater und machte sich noch nicht einmal die Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken. Als sie an dem jungen Ulrich vorbeikam, beobachtete Darla, wie der Junge ihre Tochter anschaute. Seine Augen strahlten, und sein Blick war voller Liebe. Darla konnte es ebenso deutlich sehen wie sie die Morgensonne sah, wenn sie aus dem Fenster schaute.


  Tatsächlich sah der junge Wolf genauso aus, wie Darla sich immer gefühlt hatte, seit ihr bewusst geworden war, dass sie Eggie Smith liebte. In gewisser Weise tat ihr Ulrich beinahe leid– jemanden so sehr zu lieben, der niemals leicht zu lieben sein würde.


  »Du liebst sie wirklich über alles, nicht wahr, mein Junge?«, fragte sie ihn leise.


  Und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, antwortete er: »Mehr als meinen nächsten Atemzug.«


  »Ich hab mir immer Sorgen gemacht, weißt du? Dass sie nie jemanden finden würde, der sie versteht. Der versuchen würde, sie zu zähmen. Sie ist ihrem Daddy so ähnlich…«


  »Das Einzige, was ich will, Miss Darla, ist, sie zu lieben und ihr zu essen zu geben. Sie ist so dünn«, flüsterte er. »Nach alldem, was sie tagsüber tut, braucht sie eine anständige Mahlzeit, wenn sie abends nach Hause kommt. Von mir zubereitet.«


  Ja, sie mochte den Jungen immer mehr. Aber sie musste sich klar und deutlich ausdrücken. Er musste es verstehen. »Sie ist keine Dame der feinen Gesellschaft, Ulrich. Sie wird immer dieses verdammte Jagdmesser dabeihaben und allzeit bereit sein, es zu benutzen. Manchmal wird sie einfach verschwinden, und wenn irgendetwas zu schnell an ihr vorbeirast, besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie es als Beute betrachtet. Sie wird eine großartige Mutter sein, aber Gott stehe jedem bei, der ihr Kind auch nur schief anguckt. Und wahrscheinlich ist es besser, wenn du zu allen Elternabenden gehst, weil sie die anderen Eltern und die Lehrer nur verstören wird. Hast du das alles verstanden?«


  »Ich weiß nur, dass ich mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen kann.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder ohne ihr riesiges Jagdmesser.«


  Der Junge hatte Sinn für Humor. Zum Glück! Das war eine Grundvoraussetzung, wenn man einen Tag mit Eggie Smith oder Eggie Smiths kleinem Mädchen überstehen wollte.


  »Kommt ihr zwei?«, bellte Eggie aus dem Nebenzimmer. »Oder soll ich mit meinem Zuckermäulchen hier draußen verhungern, während wir auf euch warten?«


  Ulrich hakte Darlas Arm bei sich ein, und gemeinsam gingen sie zur Tür.


  »Zuckermäulchen?«, fragte Ulrich leise.


  »Einige Dinge solltest du nicht in Frage stellen, Ulrich, sondern sie einfach akzeptieren. Zuckermäulchen ist eines dieser Dinge.«


  »Ich werde es mir merken, Miss Darla.«


  Sie tätschelte seine Schulter. »Guter Junge.«


  Alder Van Holtz konnte nicht schlafen. Er war so wütend, dass er fast durchdrehte, und er war schon so wütend, seit sein Cousin Niles ihn darüber informiert hatte, dass er in den nächsten zwei Tagen seine Sachen packen und Manhattan verlassen musste. Er und sein ältester Sohn. Anscheinend wurden sie zu den Verwandten seiner Frau nach Colorado verbannt, mitten ins Nirgendwo.


  Als ob Alder das jemals zulassen würde. Als ob er seinem Cousin erlauben würde, ihn einfach so zu überrumpeln. Seine Frau, die nicht mehr mit ihm sprach, seit sie einen Anruf von der Frau seines Cousins, dieser Schlampe, erhalten hatte, hatte bereits damit begonnen, ihre Wohnung aufzulösen. Auch sein Sohn hatte bereits Vorbereitungen getroffen, um mit seiner Frau und seinen Welpen in der kommenden Woche umzuziehen. Sie akzeptierten die Sache einfach. Aber Alder würde sie niemals akzeptieren. Niemals.


  Rasend vor Wut drehte und wand sich Alder in seinem Bett– in der Hoffnung, seine Frau damit zu stören und aufzuwecken, damit sie gezwungen war, mit ihm zu sprechen. Dann bemerkte er jedoch urplötzlich, dass etwas auf seiner Brust lag. Er öffnete die Augen und sah glänzende, leuchtend gelbe Augen, die auf ihn herunterstarrten.


  Er machte den Mund auf, um zu schreien, aber etwas Scharfes und Spitzes presste sich an seinen Hals.


  »A-ah, Kumpel«, sagte eine heisere Stimme. »Eine Warnung: Du bist morgen von hier verschwunden und unterwegs zu deinem neuen Zuhause, oder das Letzte, was du siehst«, das Wesen lehnte sich ganz dicht zu ihm herunter, und nun konnte Alder das Gesicht des Wolfes in der Dunkelheit deutlich erkennen, »werde ich sein.«


  Ein Smith. Es war schlimm genug, dass sein idiotischer Sohn eine von ihnen zu seiner Gefährtin auserkoren hatte, aber nun tauchten ihre asozialen Verwandten schon mitten in der Nacht ungebeten in seinem Schlafzimmer auf.


  »Hast du mich verstanden, Junge?«


  Alder wollte etwas entgegnen, aber die Klinge presste sich noch fester an seinen Hals, und er spürte, wie Blut über seine Kehle tropfte. Damit konnte er umgehen, und normalerweise wäre es ihm auch völlig egal gewesen. Was ihm jedoch Angst machte und warum er am liebsten seine Frau wach gerüttelt hätte, damit sie die Polizei oder ein Mitglied ihrer Meute zu Hilfe rief, war, wie genau der Wolf seine Reaktionen im Auge behielt. Es war, als sei Alder nur ein Spielzeug für ihn. Ein Insekt, das er an einem sonnigen Tag unter einer Lupe foltern konnte. Ihn umzubringen würde diesem Wolf nicht das Geringste ausmachen. Ehrlich gesagt hatte Alder das ungute Gefühl, dass dieser Mistkerl genau das am liebsten getan hätte: ihm die Kehle durchschneiden und ihn verbluten lassen, während Jennifer neben ihm weiterschlief. Oder vielleicht würde der Wolf Alder auch hinauszerren, ihn irgendwo anders umbringen und seine Leiche verschwinden lassen, damit sie niemals gefunden wurde.


  Da Alder keines dieser Szenarien riskieren wollte, nickte er. »Verstanden.«


  »Vielen herzlichen Dank«, erwiderte der Wolf, bevor die Last von Alders Brust verschwand, und mit ihr diese unheimlichen gelben Augen. Obwohl Alder weder Schritte noch Türen oder Fenster hörte, die sich öffneten und wieder schlossen, wusste er, dass der Wolf nicht mehr da war. Er war wieder in die Schatten verschwunden, aus denen er zu ihm geschlichen war.


  Und mit einem Mal hatte Alder das Gefühl, gar nicht schnell genug aus Manhattan verschwinden zu können.


  Van parkte den Mietwagen vor seinem Restaurant in der Fifth Avenue, das an diesem Abend geschlossen war, weil dort eine große Dinnerparty gefeiert wurde, zu der alle eingeladen waren, die dabei geholfen hatten, diesen besonderen Fall zu lösen, auch die Mitglieder von KZS und dem NYPD. Es würde andere geben, die versuchen würden, Hybriden zu missbrauchen, weil sie sie für überflüssig hielten, aber es war immerhin ein guter Anfang. Ein sehr guter sogar.


  Er sah den Wolf an, der neben ihm saß. Sie hatten nicht miteinander gesprochen, seit der Wolf in seinen Wagen gestiegen und Van hierhergefahren war. Sie waren bereits eine Stunde zu spät.


  »Dann ist mit meinem Cousin also alles geregelt?«


  »Yep.«


  Eggie Smith– geschwätzig wie eh und je.


  »Gut. Und ich nehme an, du weißt, was sich zwischen Ric und deiner Tochter ereignet hat?«


  »Hast du das nicht schon vor fünfundzwanzig Jahren kommen sehen?«


  »Ich hatte gehofft, ich würde mich irren.«


  »Du warst schon immer ziemlich dämlich.«


  Van funkelte ihn an. »Raus aus meinem Wagen.«


  »Wie du wünschst.«


  Van wusste, dass er von nun an besonders auf seine Kinder achten musste, vor allem auf seine Söhne, um sicherzugehen, dass sie nicht in dieselbe Smith-Falle tappten wie sein armer, wehrloser, ahnungsloser Cousin.


  »Armer, armer Ric«, seufzte Van, bevor er das Restaurant betrat, um sich zu seiner Familie zu gesellen.


  Dee-Ann schlang einen Arm um Rics Taille und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Sie hatte das durchaus erträgliche Beisammensein verlassen, um ihren Gefährten zu suchen und ihn am vorderen Ende der Gasse aufzuspüren, wo er gegen die Seitenwand des Gebäudes gelehnt stand.


  Blayne, die sich wieder vollständig von ihren Verletzungen und der anschließenden Prügelei mit Gwen erholt hatte, sauste auf ihren Rollschuhen durch den Raum und gab mit ihrer verblassten Messernarbe an. Desiree, Mace und Marcus saßen an einem Tisch mit Bobby Ray und den Wildhunden und amüsierten sich königlich, wenn man bedachte, was sie alle durchgemacht hatten. Trotzdem drückte Desiree ihren Sohn immer dann, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, ganz fest an sich. Novikov war es gelungen, bisher nur zwei oder drei Personen zu beleidigen. Abby hatte gut eine Stunde lang in Menschengestalt bei ihnen gesessen, bevor sie es nicht mehr ausgehalten und sich in ihre Tiergestalt zurückverwandelt hatte. Nun ging sie von Tisch zu Tisch und bettelte um Reste. Hannah saß in einer Ecke und blickte finster auf sämtliche Anwesenden im Raum. Stein beschwerte sich ununterbrochen aus der Küche, er sei schließlich kein Sklave. Malone war mit ihrer gesamten Familie erschienen, inklusive einer erwachsenen Tochter, von der Dee bisher nichts gewusst hatte, sowie drei Brüdern, ihrer Mutter und ihrem Vater, dem Superstar. Ihr Tisch stand direkt neben Sissys, weil es immer eine gute Idee ist, Wölfe und die Löwen, die sie lieben, neben Tigern zu platzieren, die beide Spezies gleichermaßen verachten.


  Ja, es war ein ganz normaler Tag in New York City.


  »Alles in Ordnung, Liebling?«, fragte Dee.


  Ric kniff die Augen ein wenig zusammen und beobachtete den Mitarbeiter des Parkservice vor seinem Restaurant. »Kannst du mir erklären, welchen Grund mein Onkel Van und dein Vater haben könnten, aus demselben Auto zu steigen?«


  »Das könnte ich– aber bist du sicher, dass du die Antwort hören willst?«


  Ric legte einen Arm um Dees Schultern und gab zu: »Wie immer hast du ausgezeichnete Argumente.«


  »Ich gebe mir Mühe.«


  »Ich sollte besser wieder reingehen«, sagte er, drehte sich um und schlang beide Arme um sie, »und dafür sorgen, dass die tobende, blutdürstige Meute auch was zu essen bekommt.«


  »Oder«, erwiderte Dee und drückte den Mann, den sie liebte, ganz fest an sich, »du nennst sie einfach Familie.«


  »Stimmt. Wir werden sie sowieso nicht mehr los. Genauso wenig wie Blutsverwandte.«


  »Du bist immer so positiv.«


  »Ich tue mein Bestes.«


  Sie hielten einander im Arm und gingen zurück zur Hintertür des Restaurants.


  »Ich konnte dir noch gar nicht sagen, wie unglaublich du gestern in diesem Kleid ausgesehen hast«, sagte Ric.


  Sie lächelte und freute sich unbändig über sein Kompliment. »Danke.«


  Ric hielt ihr die Tür auf. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich es immer noch vorziehe, wenn du nackt bist, Dee.«


  Lachend trat Dee wieder ins Restaurant. »Und ich kann nur immer wieder sagen: Zäh wie ein Wolf mit einem Knochen, Van Holtz.«
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